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Vorwort. 


„Die bei weiten meiften Zoologen, vielleicht alle, ſtellen ſich, wenn 
ſie an die Klaſſifikation der Thiere gehen, die Aufgabe, recht ſcharfe 
Gränzen für die verſchiedenen Abtheilungen im Zhierreiche aufzu⸗ 
finden und zu beſtimmen. Wir ſehen, wie der Eine auf dieſem, 
der Andere wieder auf einem andern Wege zu dem vorgeſteckten 
Ziele zu gelangen ſucht, und wie bald von jenen, bald von an- 
dern Theilen und Eigenſchäften der Thiere die Merkzeichen ent⸗ 
lehnt werden, die die Gränzen beſtimmen ſollen. Dabei entdeckt 
es ſich auf den erſten Blick, daß von allen Syſtematikern, welche 
ſelbſt klaſſificiren, und nicht etwa bloß das Syſtem eines ihrer 
Vorgänger unverändert annehmen, nicht zwei ganz mit einander 
übereinſtimmen. Thiere, welche jener zuſammenſtellt, werden 
von dieſem wieder getrennt, um ſie entweder für ſich eine beſon— 
dere Gruppe bilden zu laſſen, oder um ſie wieder mit andern zu 
vereinigen, die bei jenem vielleicht weit von ihnen geſchieden ſind 
u. ſ. w. — Worin beruhet nun dieſer unſichere und beſtändig 
ſchwankende Zuſtand unſrer Syſteme? Er beruhet theils in den 
Menſchen, als denen, die die Syſteme machen, theils in den Thie⸗ 
ren, als denen, welche in ein Syſtem gebracht werden ſollen. 
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SS 


Die Verſchiedenheiten der Syſteme entſpringen aus den verſchie⸗ 


denen Anſichten der Naturforſcher, indem der Eine auf jene, der 


Andere auf dieſe Organe der Thiere ſein Augenmerk richtet, und 


ſie für die wichtigeren (weſentlicheren) hält, um von denſelben die 
Merkmale und Gränzzeichen für die Abtheilungen im Thierreiche 
herzunehmen. Da nun aber Die Erfahrung lehrt, daß die Aus⸗ 


bildung der verſchiedenen Organe und Körpertheile in der Reihe 


der Thiere nicht gleichmäßig fortſchreitet, ſondern ſehr häufig das 
eine Organ in einer längern Reihe von Thieren beſtändig iſt und 
mehr und mehr ſich entwickelt, während ein anderes nur kurzen 


Beſtand hat und nicht ſelten wieder ganz verſchwindet, oder erſt 
ſpäter ſeine Entwickelung beginnt, ſo müſſen nothwendig die Klaf- 
ſifikationen, die auf ſo verſchiedenen Grundlagen erbauet werden, 
auch ſehr verſchieden ausfallen. Dazu kommt nun noch, daß 


5 


überhaupt kein Organ gleich ganz fertig und vollkommen auftritt, 
ſondern alle fangen einfach und unſcheinbar an, und erreichen | 
ſtufenweiſe, in einer Reihe mehrer Thiergattungen, ihre höchfle 
Vollendung. Auf dieſe Weiſe gehen öfters gewiſſe Organe all⸗ 


mälig in Organe einer andern Sphäre über, wodurch denn auch 
Schwierigkeiten in der Deutung ſolcher, auf der Uebergangsſtufe 


befindlichen Organe entſtehen können, indem dergleichen von Eini⸗ 


gen noch für Organe der erſten, von Andern ſchon für Organe 


der zweiten Sphäre gehalten werden. Für das Alles laſſen ſich 


Belege angeben: z. B. Linnes Klaſſe der Inſekten begreift nur 
diejenigen Fehlwirbelthiere, welche gegliederte Beine haben (die 
Gelenkfüßler); Cuvier hingegen vereinigte mit den Inſekten auch 
die eigentlichen Würmer (meine Würmer, mit Ausnahme der Bin- 
nenwürmer oder ſogenannten Eingeweidewürmer) in eine Abthei⸗ 
lung, die er Articulata nannte, indem er für dieſe Abtheilung den 


aus Gliedern oder Ringen zuſammengeſetzten Leib als Kennzeichen 
feſtſetzte. So werden, unter den Vögeln, die Gattungen der 


— 
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Paarzeher, Heftzeher und Dünnſchnäbler von den verſchiedenen 
Ornithologen auf mannichfache Weiſe getrennt oder zufammen- 
geſtellt, je nachdem, bei der Klaſſifikation, entweder die Füße oder 
der Schnabel mehr berückſichtigt werden u. ſ. w. Dieſelben Schwie— 
rigkeiten und Unſicherheiten in der Klaſſifikation finden aber auch 
dann ſtatt, wenn bei letzterer nicht bloß einzelne Organe oder 
Sphären von Organen zur Grundlage dienen, ſondern auch dann, 
wenn mehre derſelben oder das Ganze des Thieres (der Habitus, 
alle Organe in concreto) vorauf in Betrachtung kommen, denn 
auch dieſer Habitus verändert ſich allmälig. 

Aus dem, was ich im Vorhergehenden nur kurz angedeutet 
habe, entwickelte ſich in mir nach und nach die Anſicht, daß das 
Syſtem der Natur ein ganz anderes ſein müſſe, als das der 
Naturforſcher, und daß es nicht ſowohl darin beſtehe, die Thiere 
in ſcharf begränzte und von einander geſonderte Gruppen zu tren— 
nen, ſondern daß es vielmehr die Vereinigung aller Thiere unter 
einander durch allmälige Uebergänge und Annäherungen zum Zweck 
habe. Man erkennt dieſes ſo gut in den höhern Thierklaſſen, 
wie in den niedrigern; in letztern aber häufiger und vollſtändiger, 
weil hier die viel größere Anzahl an Arten und Individuen der 
allmäligen Umbildung einen viel größern Spielraum, als in den 
erſtern, darbietet. Freilich ſehen wir noch manche Lücken, durch 
welche gewiſſe Thiergruppen mehr oder weniger iſolirt daſtehen, 
allein dieſe Lücken können theils dadurch entſtanden ſein, daß die 
ausfüllenden Mittelglieder ausgeſtorben ſind (denn ſeit der erſten 
Schöpfung ſind ſehr viele Gattungen und Arten untergegangen, 
wie uns die Peträfaktenkunde lehrt), oder die Glieder, welche jene 
Lücken ausfüllen, ſind noch nicht zu unſrer Kenntniß gelangt 
(denn die unzähligen Entdeckungen neuer Geſchöpfe, welche noch 
immer gemacht werden, laſſen wol die Gewißheit zu, daß der 
Entdeckungen noch viele zu machen ſind), oder die Lücken werden 
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in einer folgenden Schöpfungsperiode ausgefüllt werden. Ueber 
das hieher Gehörige iſt im zweiten Abſchnitt der Einleitung ein 


Mehres enthalten. 


Die Grade der Annäherungen oder Verbindungen zwiſchen 


zwei Thiergruppen ſind ſehr verſchieden. Sie bieten theils nur 


Aehnlichkeiten in einzelnen Theilen, in der Lebensart, Fortpflan⸗ 


zungsweiſe und dergleichen dar, während alles Uebrige, oder doch 


das Meiſte und Hauptſächlichſte an den betreffenden Thieren noch 


ſo verſchieden iſt, daß von einer Vereinigung nicht die Rede ſein 
kann, ſolche einzelne Aehnlichkeiten nennen wir Analogien. 


Wenn mehre und auffallende Analogien vorhanden ſind, ſo ent⸗ | 
ſtehen Verwandtſchaften; und wenn letztere fo nahe find, 


daß fie zu einer wirklichen Verbindung führen, fo haben wir 


Uebergänge. 

In dem vorliegenden Buche, welches füglich als der nee 
Theil meiner vergleichenden Zoologie betrachtet werden kann, habe 
ich nun die Analogien, Verwandtſchaften und Uebergänge, welche 


zwiſchen den Klaſſen und Ordnungen im Thierreiche ſtattfinden, 


theils nach meinen eigenen Anſichten, theils nach den Angaben 


und Fingerzeigen anderer Schriftſteller, dargelegt. Einzelne Ana- 
logien find freilich von geringem Gewichte, und oft fo unbedeu⸗ 


tend, daß ſie kaum in Betracht kommen können, indeß habe ich 
fie aufgenommen, wo ich dergleichen in andern Schriften auf: 


geführt fand, da ſie vielleicht in der Folge, wenn neben ihnen 
noch andere Analogien oder Zwiſchenglieder zwiſchen den vergli⸗ 


chenen Thieren entdeckt werden ſollten, von Bedeutung werden 
können. Uebrigens habe ich die auf ſolche Verwandtſchaften ſich 
beziehenden Angaben und Anſichten anderer Naturforſcher in der 
Regel ohne weitere Beleuchtung und Erläuterung, ſondern bloß 


nach den Worten des Schriftſtellers, mitgetheilt, denn um mich 


jedesmal in eine eigentliche Kritik einzulaſſen, würde es mir einer⸗ 
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ſeits oft an dem dazu erfoderlichen Material, andererfeits auch 
vielleicht zuletzt an Zeit gemangelt haben, wenn ich mein Unter- 
nehmen zu Ende bringen wollte. So habe ich nur die Data ge— 
ſammelt und gehörigen Orts aufgeftellt, indem ich es Andern 
überlaſſe, denen es vielleicht die Mühe zu lohnen ſcheinen möchte, 
den von mir betretenen Weg näher kennen zu lernen, tiefer in 
die Prüfung einzudringen und die Wahrheit oder Nichtigkeit der 
ausgeſprochenen Beziehungen darzuthuen. Eitate habe ich nicht 
beigefügt, um Raum und Zeit zu ſparen. 

Ueber die Einrichtung des Buchs ſage ich nur noch Folgen— 
des: Die Klaſſifikation, welche zum Grunde liegt, iſt dieſelbe, die 
ich in meiner vergleichenden Zoologie aufgeſtellt habe, nur mit 
einigen Erweiterungen in den Ordnungen der Aufgußthierchen 
der Strudelthierchen und der Netzkorallen. In der Klaſſifikation 
find die höhern Abtheilungen insgeſammt wiedergegeben, von Gat⸗ 
tungen aber nur diejenigen, von denen im Buche ſelbſt irgendwo 
die Rede iſt. Die Namen aller Abtheilungen ſind unverändert 
geblieben, wenn wir etwa einige Gattungen unter den Schleim— 
thieren ausnehmen, deren Benennung ich, nach Ehrenberg, ge— 
ändert habe. — Die vergleichende Betrachtung geſchieht nun ſo, 
daß erſt die Klaſſen des Thierreichs, in ihren Beziehungen zu ein— 
ander, dargeſtellt werden, und dann die Ordnungen der einzelnen 
Klaſſen unter ſich, und zwar geſchieht dieſes nach zweierlei ent— 
gegengeſetzten Richtungen, nämlich zuerſt ſo, daß bei jeder Klaſſe 
oder Ordnung nur die vorhergehenden Klaſſen oder Ordnungen 
verglichen werden, dann aber (in einem befondern §, der bloß eine 
kurze Wiederholung des Hauptſächlichſten aus den vorhergehen— 
den 88 deſſelben Abſchnitts enthält) fo, daß bei jeder Klaſſe oder 
Ordnung bloß die folgenden verglichen werden; z. B.: In 8 218 
bis 266 find die Beziehungen zwiſchen den Ordnungen der Säug⸗ 
thiere in der erſten Richtung vorgelegt, § 267 enthält darauf das 
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kurze Reſultat von jenen Vorlegungen, aber in der zweiten Nich- 
tung. Um aber die Darſtellung noch vollſtändiger und anſchau- 
licher zu machen, habe ich auch zwölf lithographirte Verwandt⸗ 
ſchaftstafeln hinzugefügt, auf denen man mit Einem Blicke und 
in Einem Bilde die ſämmtlichen Verbindungen aller Klaſſen (auf 
einer Tafel), und eben ſo die Verbindungen der Ordnungen jeder 
einzelnen Klaſſe (auf den eilf übrigen Tafeln) überſieht. Auf jeder 4 
Tafel ift der F angegeben, zu welchem fie gehört. Die ununter— 
brochenen Verbindungslinien bezeichnen Uebergänge und nahe Ver 
wandtſchaften, die punktirten nur einzelne Analogien oder entfernte 
Verwandtſchaften; die Zahlen beziehen ſich auf die gleichen Zahlen 
in dem zu der Tafel gehörigen §. | 

Sollte übrigens das Buch ganz vollſtändig durchgeführt fein, 
jo wären auch noch die Familien und die Gattungen in ihren 
gegenſeitigen Beziehungen darzuſtellen geweſen, welches mir allein 
aber nicht mehr zu leiſten möglich war. 


Breslau, im Juli 1845. 


Gravenhorſt. 
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Beziehungen der drei Naturreiche untereinander. 


Wenn wir die Verbindungen der beiden großen Abtheilungen, der 
organiſchen und unorganiſchen Naturkörper und deren Be— 
ziehungen zu einander, betrachten, ſo ergiebt ſich Folgendes: Pflanzen 
und Thiere erzeugen in ihrem Innern, aus der Nahrung, die ſie zu 
ſich nehmen, mancherlei Stoffe, welche ſie theils ſich aſſimiliren theils 
wieder ausſondern. Zu letztern gehören auch Kalkerde und Kieſel— 
erde, beſonders jene oft in großer Menge. Beide treten dann aus 
dem organiſchen Zuſammenhange mit dem Thiere oder der Pflanze 
heraus, und ſchießen entweder als Kryſtalle an, oder verbinden ſich 
zu mancherlei andern Maſſen, die entweder hie und da im Körper 
krankhafte fteinige Concremente bilden, z. B. im Fleiſche der Quitten, 
Miſteln, mancher Birnen, in den Nieren und Urinblaſen, oder deren 
Geſtalt, wenn die Abſonderung durch den ganzen Körper und im Ue— 
bermaaß ſtattfindet, oft durch die des Thieres oder der Pflanze bedingt 
wird. So hat man in ſehr vielen Thieren und Pflanzen, an ver— 
ſchiedenen Stellen, dergleichen Kryſtalle entdeckt, Kalkkryſtalle mehr 
in Pflanzen, ſowol in Phanerogamen als in Cryptogamen, Kieſelkry— 
ſtalle mehr in Thieren, beſonders jedoch in ſolchen aus niedrigern Klafz 
ſen; in manchen Schwämmen in ſolcher Menge, daß ſie den bei wei— 
ten größten Theil derſelben ausmachen, und von einigen Naturforſchern 
als deren Skelett betrachtet werden. Auch in Hornkorallen 5 
Schneckeneiern finden ſich Kieſelkryſtalle. Kalkkryſtalle zeigen ſich z. B 

in Kruſtenkorallen, Korkſchwämmen, Quallen, und in allen vier Kae 
fen der Wirbelthiere, beſonders in den Sinnesorganen und im Ge— 
hirn und Rückenmark, oder doch in der Nähe derſelben, ſelten an an— 
dern Stellen. Dieſe Kryſtalle ſind immer ſehr klein, meiſtens mikros⸗ 
kopiſche, nadelförmige oder haarförmige Körper (Raphidien), aber doch, 
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genau betrachtet, mit Flächen und Kanten, felten octaedriſch. In 
Pflanzen finden ſich zuweilen auch kleine Kalkkügelchen zwiſchen den 
Kryſtallen; letztere aber überhaupt mehr oder minder zahlreich, im Po- 
Iygonum tinctorum allerorten, beſonders aber in den Blättern in fol 
cher Menge, daß ſie wenigſtens ein Viertel des Gewichts der Blätter 
betragen. | 

Die waſſerhelle knorpelartige Subſtanz, aus welcher der große 
Theil des Körpers mancher Salpen und die Schwimmſtücke der Höh— 
lenquallen beſtehen, wird von manchen Naturforſchern substantia 
vitrea seu anorganica genannt, iſt aber keinesweges unorganiſch, ſon— 
dern durchſichtiger Knorpel. Im Pflanzenreiche zeigt die Eispflanze 
etwas „Aehnliches. i 

b In größern ungeformten Maſſen wird beſonders die Kalk⸗ 
erde ausgeſchieden: Hieher gehören aus dem Thierreiche die meiſten 
Steinkorallenſtämme, welche nicht aus ſich ſelbſt hinauswachſen, 
ſondern nur durch allmäligen Anſatz an der Oberfläche vergrößert wer— 
den, und ſich dadurch von den Knochen unterſcheiden, welche von in— 
nen hinaus wachſen und mit dem übrigen Thierkörper im organiſchen 
Zuſammenhange bleiben. An Schneckenhäuſern und Muſcheln findet 
beides ſtatt: Sie wachſen und werden zugleich durch äußern Anſatz 
vergrößert. Die Stämme von Iphition und Hyalonema ſollen ganz 
aus Kieſelerde beſtehen. 

Bei manchen Pflanzen findet eine ſo ſtarke und durch den 
ganzen Körper derſelben gleichmäßig überhand nehmende Ausſonderung 
und Ablagerung von Kalkerde ſtatt, daß ſie ſehr oft durch dieſe gleich— 

ſam erſtickt werden. Es bleibt dann zuletzt gar nichts Pflanzliches mehr 
übrig, ſondern nur ein nicht weiter wachſender Kalkſtamm, welcher die 
Geſtalt der Pflanze verſteinert darſtellt. Schon in der Gattung Chara 
iſt die äußere Kalkablagerung, beſondersß unten am Stamme, ſehr be: 
deutend; aber vollkommen verſteinert werden die Corallinen und ver- 
wandte Gattungen (Penicillus, Flabellaria, Dichotomaria, Acetabulum, 
Polyphysa, und manche Marginipora und Ueberzüge), die man daher, 
ehe ihre Pflanzennatur erkannt wurde, auch für Korallenſtämme ge- 
halten hatte, obgleich fie niemals mit einem thieriſchen Ueberzuge ver- 
ſehen oder mit einem Polypen beſetzt gefunden wurden, auch gar keine 
Form oder ſonſtige Vertiefungen, in welche die Polypen ſich hätten 
zurückziehen können, an ihnen ſich zeigen. Als Uebergänge zwiſchen 
Thieren und Mineralien, wie ſie von einigen Naturforſchern betrach⸗ 
tet worden ſind, dürfen ſie alſo nicht gelten. - 
Hier müſſen wir noch die Kalkkorallen erwähnen, welche bis- 
her ebenfalls noch den Korallen zugeſellt und für Zoophyten gehalten 
zu werden pflegen, da fie allerdings mit den Corallinen und deren Ver- 
wandten in der Subſtanz und in dem Mangel an Polypenporen über⸗ 
einſtimmen. Wahrſcheinlich haben fie auch mit jenen gleiche Entſte⸗ 
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hung, d. h. fie find verkalkte Meeralgen. Daß fie nichts weiter als 
frei entſtandene Kalkconglomerate anorganifchen Urſprungs ſein ſollten, 
wie Einige meinen, ſcheint mir weniger annehmbar zu ſein, wenigſtens 
nicht von allen zu gelten. Es wäre aber wol möglich, daß hier ganz ähn— 
liche Körper auf beiderlei Weiſe, organiſch und anorganiſch, er— 
zeugt würden (Vergl. § 103). Man findet nicht ſelten Meerpflanzen, 
Hornkorallenſtämme und dgl. ſtellenweiſe mit einer dickern oder dün— 
nern unregelmäßigen Kalkmaſſe umgeben, die ſich hier wol anorganiſch 
abgelagert haben könnte. Manche betrachten überhaupt die Waſſeral⸗ 
gen, namentlich die Diatoma rigida, als Uebergänge zu den an— 
organiſchen Körpern, und reihen jene dem fadigen Kalktuff an. 

Aus dem Vorhergehenden haben wir geſehen, daß manche Stoffe, 
welche eigentlich der anorganiſchen Abtheilung der Naturkörper an— 
gehören, namentlich Kalkerde und Kieſelerde, auch in organiſchen 
Körpern, und zwar oft in bedeutender Menge, erzeugt werden und 
einen Beſtandtheil derſelben ausmachen. Seltener kommen eigentlich 
organiſche Stoffe als Beſtandtheile in anorganiſchen Natur— 
körpern vor, z. B. Kali, Phosphorſäure, Kleeſalzſäure in manchen 
Mineralien. Auch die Farbe mancher der letztern ſoll von beigemeng— 
ten organiſchen Stoffen herrühren, z. B. nach der Behauptung Tur- 
pins die rothe Farbe der Carneole von beigemengten Protococcuskü⸗ 
gelchen. 

Mehre ältere Naturforſcher, und ſelbſt einige neuere, glauben, 
daß manche Pflanzen, beſonders unter den Cryptogamen, durch Juxt— 
appoſition, alſo nach Art der anorganiſchen Naturkörper, entſtehen. 
Sie betrachten zum Theil das Entſtehen der niedrigſten Pflanzen und 
Thiere als eine organiſche Kryſtalliſation. Wir können hier je— 
doch nicht bei einer genauern Unterſuchung ſolcher Anſichten verweilen, 
müſſen die Richtigkeit derſelben indeß vor der Hand noch bezweifeln. — 
Andererſeits ſah Ehrenberg, bei mikroskopiſcher Betrachtung mehrer 
Mineralien, daß dieſe eine organiſche Structur hatten, indem 
ihre feinern Theil e gegliederte oder körnige Faſern bilden, welche unter 
mancherlei regelmäßigen und beſtimmten Formen vereinigt ſind und, 
in manchen Fällen, eine Art Zellgewebe darſtellen. Auch Brown 
hat ſchon in den faſerigen Mineralien, z. B. im Asbeſt, die Beob— 
achtung gemacht, daß die feinſten Faſern perlſchnurförmig ſind. 

Noch wollen wir hier gedenken der ſich bewegenden Atome, 
welche in gepülverten anorganiſchen Subſtanzen, ſobald dieſe infundirt 
werden, und in manchen andern Flüſſigkeiten erſcheinen. Brown, 
welcher zuerſt beſonders auf ſie aufmerkſam machte, war aber mißverſtanden 
worden, indem man glaubte, daß er dieſe Bewegungen für Lebensbe— 
wegungen halte; er hat ſich ſpäter ausdrücklich dagegen verwahrt. Sie 
rühren ohne Zweifel von phyſiſchen, anziehenden und zurückſtoßenden 
Kräften, von ee Luftbewegung, Kryſtalliſationsthätigkeit in 
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der Flüſſigkeit her (man vergleicht hiebei was S. 16 von den 8 
wegungen der Blutkügelchen und Samenthierchen geſagt wird). 
Hier wäre auch noch die Frage zu beantworten, wohin die Luft zu 
zählen ſei, ob zu den organiſchen oder zu den anorganiſchen Körpern? 
Die Naturforſcher bringen ſie theils zu jenen, theils zu dieſen. u 
Wir kommen jetzt zu der Betrachtung der Aehnlichkeiten, Bezie— 
hungen und Uebergänge, die zwiſchen den beiden organiſchen 
Reichen, den Pflanzen und Thieren, ſtattfinden; und zwar be— 
trachten wir hier I) die Uebereinſtimmungen beider im Allgemeinen; 
2) diejenigen Geſchöpfe, welche von einigen Naturforſchern zu den 
Pflanzen, von andern zu den Thieren gezählt werden; 3) diejenigen, 
welche in den verſchiedenen Perioden ihrer Entwickelung ſich bald mehr 
als Thier, bald mehr als Pflanze zeigen; 4) diejenigen, welche zu glei⸗ 
cher Zeit halb Pflanze halb Thier zu ſein ſcheinen. 
1) Was die Uebereinſtimmung der Pflanzen und 
Thiere im Allgemeinen betrifft, ſo zeigt ſich dieſe beſonders in 
der Ernährung, dem Athmen, dem Wachsthume, der Fortpflanzung 
und Vermehrung. Die äußere Geſtalt kommt hier wenig in Be— 
tracht; wir erwähnen nur das pflanzenartige Anſehn mancher Korallen— 
ſtämme (Pflanzenthiere), die Form der Pilze und mancher Blätterko— 
rallen, namentlich der Pilzkorallen; die Enkriniten, welche einer geſtiel— 
ten Blume mit allen ihren Theilen entſprechen u. ſ. w. — Die Er— 
nährung geſchieht in beiden Reichen ſo, daß der Nahrungsſaft im 
Körper circulirt und in Gefäßen und Schläuchen verſchiedentlich und 
zu verſchiedenen Stoffen verarbeitet und zerſetzt wird, von denen ein 
Theil dem Körper aſſimilirt, ein anderer ausgeſondert wird. Das 
Einnehmen der Nahrungsmittel geſchieht zwar bei den Pflanzen durch 
die Wurzeln und durch mehre Poren an der Oberfläche des Körpers, 
bei den Thieren in der Regel durch Einen Mund, allein die Thiere 
nehmen außerdem auch durch die Haut Nahrung ein, und manche 
von ihnen, die keinen Mund haben, z. B. Ohnmundwürmer, durch 
- Hautporen, wie die Pflanzen. Burnett betrachtet ſogar die Ein- 
richtung in manchen Pflanzen, daß die Blätter Behältniſſe bilden, in 
denen ſich Flüſſigkeiten und andere Subſtanzen ſammeln, die dann 
von den einſaugenden Gefäßen eingezogen werden, als erſte Andeu- 
tung des Magens. Uebrigens ſind auch nicht alle Thiere mit einem 
Magen verſehen, obgleich manche Naturforſcher allen Thieren dieſes 
Organ zuſprechen und ſie dadurch mit von den Pflanzen unterſcheiden 
wollen. — Das Athmen der Pflanzen geſchieht, wie bei manchen 
Thieren, die keine beſondere Athmungsorgane haben, durch eine Menge 
von Poren in der Oberfläche des Körpers, beſonders aber durch die 
Poren der Blätter, welche deshalb auch ſchon von ältern Naturfor- 
ſchern die Lungen der Pflanzen genannt werden. Carpenter faſſ't | 
die Deutung dieſer Theile noch genauer auf, indem er die Blätter mit 
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Kiemen vergleicht, den Baſt der Bäume aber als das Analogon der 
Lungen betrachtet, da beide Kohlenftoff ausſondern. Die Spiral— 
gefäße der Pflanzen ſind den Luftröhren der Inſekten zu verglei— 
chen. — Das Wachsthum iſt, wie bei den Thieren, eine Entwicke— 
lung von Innen heraus. — Die Geſchlechtsverhältniſſe ſind 
bei Thieren und Pflanzen ſo, daß beſondere Geſchlechtstheile in den 
niedrigſten Ordnungen theils gar nicht vorhanden theils noch ungewiß 
find, daß etwas höher hinauf die weiblichen beſtimmt hervortreten, zu- 
letzt erſt männliche und weibliche ſich deutlich zeigen und zwar ſo, daß 
entweder beide an einem und demſelben Individuum zugleich vorhan— 
den, oder daß männliche und weibliche auf verſchiedenen Individuen 


getrennt find. Der Fortpflanzungskeim oder Embryo entiteht — 


durch gemeinſchaftliches Zuſammenwirken und Zuſammentreten des 
männlichen und weiblichen Zeugungsſtoffes. Außerdem aber findet, 
wie bei den Pflanzen, ſo bei den niedrigſten Thieren, auch Vermeh— 
rung durch Theilung, Knospen und Ableger ſtatt. — Wenn es 
Naturforſcher gegeben hat, welche in Pflanzen auch Nerven und 
Muskeln entdeckt haben wollen, und jenen daher auch Empfindung 
und willkürliche Bewegung zuſchreiben, ſo iſt beides, wenigſtens bis 
jetzt, noch nicht beſtätigt worden. Gewiſſe Bewegungen an Pflanzen, 
welche mit den willkürlichen Bewegungen der Thiere übereinzuſtimmen 
ſcheinen, ſind nur Folge der Irritabilität der Pflanzenfaſer. Muskeln, 
Nerven, Empfindung, willkürliche Bewegung, ſind nur den Thieren 
eigen, und unterſcheiden dieſe von den Pflanzen. 

2) Manche niedrige Arten organiſcher Geſchöpfe wer— 
den von einigen Naturforſchern zu den Pflanzen, von andern zu 
den Thieren gezählt. Die Ungewißheit ihrer Stellung rührt daher, 
daß man an ihnen weder Mund noch Muskeln noch Nerven, ſondern 
nur zuweilen eine ſchwache, oft kaum merkliche Bewegung, und bei 
einigen ſelbſt dieſe nicht einmal, mit Beſtimmtheit wahrgenommen 
hat. Hieher gehören verſchiedene Elemententhierchen, Aufgußthierchen, 
Schwämme und Kalkkorallen. — Von Elemententhierchen z. B. 
die Oscillatorien, die zum Theil eine ſo ſchwache Bewegung, ein 
kaum merkliches Hin- und Herbiegen des Körpers zeigen, daß man 
dieſes eben ſo gut nur als eine hygrometriſche Bewegung betrachten 
könnte, wenn nicht andere Arten derſelben Gattung ſich ſehr lebendig 
bewegten. — So giebt es auch unter den Cloſterien und, von 
Aufgußthierchen, unter den Stabthierchen Arten, welche 
ſich nicht bewegen. Manche Naturforſcher betrachten die beweglichen 
als eine beſondere Gattung; manche führen die beweglichen als Thiere, 
die unbeweglichen als Pflanzen an, bringen aber doch beide unter Eine 
Gattung. Es könnte aber wol ſein daß die unbeweglichen entweder 
abgeſtorbene oder noch nicht völlig belebte Individuen gleicher Art mit 
den beweglichen wären. Ehrenberg zählt die Stabthierchen und ei— 
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nige andere Gattungen, deren animaliſche oder vegetabiliſche Natur zwei⸗ 
felhaft iſt, deshalb zu den Thieren, weil ſie ſich durch Theilung ver— 
mehren, welches bei keiner Pflanze der Fall iſt, aber wol bei den un— 
bezweifelt animaliſchen Aufgußthierchen. Nees v. Eſenbeck zieht 
viele von Ehrenberg's Magenthieren (Aufgußthierchen) zu den Pflan— 
zen, und trennt die Infuſorienwelt überhaupt in Pflanzeninfuſorien 
(Microphyta) und Thierinfuſorien (Microzoa). Protococcus (und 
Haematococcus) wird ebenfalls von einigen zu den Pflanzen, von ans 
dern zu den Thieren gezählt. Es ſcheint jedoch als ſeien unter jenem 
Namen wirkliche kleine rothgefärbte, den Euglenen verwandte Aufguß— 
thierchen mit kleinen rothen Cryptogamen verwechfelt worden. — Kuhn 
zählt auch die Acephalocystis, die fonft mit den Blaſenwürmern ver: 
bunden wird, zu ſolchen Mittelgeſchöpfen zwiſchen Thier und Pflanze, 
da ſie weder Empfindung noch willkürliche Bewegung zeigt, und meint, 
daß fie dem Protococcus nahe verwandt (2) ſei, fo daß er beide faſt 
in Eine Gattung vereinigen möchte. — Unter dem Namen Tremella 
oder Nostoc wurden früher mancherlei ſehr verſchiedene, theils anima— 
liſche theils vegetabiliſche Körper zuſammengeworfen. Die eigentlichen 
Noſtoc's gehören zu den Algen. Meyen hat eine Klaſſe einfachſter 
Thiere aufgeſtellt, die er Agastrica nennt, und in derſelben eine Fa— 
milie Palmellaria, welche mit den Noſtoc's im ganzen Baue und in 
der Vermehrungsweiſe übereinſtimmt, aber durch thieriſche Bewegung 
von ihnen fich_ unterfcheidet. Unter den Seeſchwämmen kom- 
men Arten vor, welche thieriſche Bewegung zeigen, wenn dieſe auch 
nur in abwechſelndem geringen Zuſammenziehen und Ausdehnen be— 
ſteht, während man an andern nicht die mindeſte Bewegung bemerkt 
hat. Die in dieſer Beziehung einander widerſprechenden Angaben der 
Schriftſteller über die Seeſchwämme ſcheinen wol darin ihren Grund 
zu haben, daß man die beobachteten Stämme nicht genau genug bes 
ſtimmt hat. Die ſich bewegenden Arten find ſpäter als eigene Gat- 
tungen (Geodia, Thetya) abgeſondert worden, und nur den bewes 
gungsloſen Arten hat man den Gattungsnamen Spongia gelaſſen. 
Dieſe letztern find nur wol eigentlich gemeint, wenn einige Naturfor- 
ſcher die Seeſchwämme zu den Pflanzen ziehen, weil fie keine thies 
riſche Bewegung zeigen. Berthold bringt die Schwämme in eine 
beſondere Klaſſe, Amorphozoaria, als Geſchöpfe, von denen es noch un- 
entſchieden ſei, ob ſie zu den Pflanzen oder zu den Thieren gehören. 
— Unter dem Namen Flußſchwämme, welche nur in ſüßem Waſ⸗⸗ 
ſer vorkommen, verſteht man theils gewiſſe Stämme, welche keine Po- 
lypen tragen, und auch keine Bewegung zu äußern ſcheinen, obgleich 
Dutrochet eine beſtändige Waſſerſtrömung in ihnen bemerkt haben 
will (die Gattung Spongilla:, theils andere, welche Polypen an und 
aus ſich entwickeln, und deren Brut ſich als lebendige und im Waſ⸗ 
fer munter umherſchwimmende Thierchen zeigt (die Gattung Aleyonella,. 
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auch mitunter die Stämme der Kammpolypen). — Wenn nun 
die Flußſchwämme ebenfalls von einigen Schriftſtellern als Pflanzen 
betrachtet werden, die ſich den Rivularien anreihen ſollen, ſo können 
nur die Spongillen darunter verſtanden ſein; oder man müßte anneh⸗ 
men, daß dieſe Geſchöpfe zweierlei Naturen hätten, daß der Stamm 
vegetabiliſch wachſe, während die Polypen, oder überhaupt die weichere 
Subſtanz, die den Stamm überzieht und durchſetzt, als Thiere ſich 
bewegen. In der That ſcheint letzteres aus einer Beobachtung her— 
vorzugehen, zu Folge welcher der Stamm der Aleyonella noch fort= 
wuchs, nachdem bereits alle Polypen an demſelben abgeſtorben waren, 
wenn hier nicht vielleicht die Spongilla unter dem fortwachſenden 
Stamme verſtanden wird. Hogg hält die Spongillen deshalb für 
Pflanzen, weil ihre grüne Farbe vom Lichte abhängig ſei; ſie würden 
nur im Lichte grün, des Lichtes beraubt aber verginge ihre grüne 
Farbe. — Von den Charen behauptet Donné, daß in ihrem In— 
nern Organe vorhanden ſeien, die den Flimmerhaaren der Thiere 
entſprächen; auch Kügelchen mit thieriſcher Bewegung befänden ſich in 
ihnen. Wiegmann aber zieht aus dem Kalkerdegehalte und der 
Saftbewegung in den Charen den Schluß, daß ſie wol Zoophyten 
ſein möchten; allein den Kalkerdegehalt haben ſie mit vielen Algen ge— 
mein, und die Saftbewegung mit vielen andern Pflanzen. — Noch 
muß ich hier die Korallen erwähnen, namentlich die Edelkoralle, 
welche früher als eine Pflanze betrachtet wurde, und das um fo mehr 
als Marſigli die (vermeintlichen) Blüthen an ihr entdeckte. Man 
war ſo ganz von der vegetabiliſchen Natur dieſer Geſchöpfe überzeugt, 
daß die etwas ſpätere Entdeckung Peyſſonell's, jene vermeintlichen 
Blüthen ſeien wirkliche Thiere (Polypen), als etwas ganz Unſtatthaf— 
tes verſpottet wurde, bis es ſich zwanzig Jahre ſpäter, beſonders durch 
Trembley's Unterſuchungen beſtätigte, daß Peyſſonell's Behaup— 
tung die richtige ſei. Wir werden die Korallen unter Nr. 4 näher 
kennen lernen. Die Kalkkorallen (vergl. S. 4 und § 103) wer⸗ 
den von Einigen für animaliſche von Andern für vegetabiliſche Natur⸗ 
erzeugniſſe gehalten. 

3) Bei Unterſuchung ſolcher Geſchöpfe, die, in den verſchiedenen 
Perioden ihrer Entwickelung, bald mehr als Thier bald mehr 
als Pflanze erſcheinen, haben wir beſonders Waſſerfäden (Con- 
ferva) aus dem Pflanzenreiche, und Monaden aus dem Thierreiche 
in Betrachtung zu ziehen. Schon frühere Naturforſcher erzählen, nach 
eigenen Unterſuchungen, daß in den innern Abtheilungen der Waſſer— 
fäden Körner oder Kügelchen ſich entwickeln, welche, wenn ſie eine be— 
ſtimmte Größe erreicht haben, hervordringen, als wirkliche lebende Mo— 
naden im Waſſer eine Zeitlang ſich umherbewegen und endlich zur 
Ruhe kommen, indem ſie entweder zu Boden fallen, unbeweglich lie— 
gen bleiben, und einen neuen Waſſerfaden aus ſich hervortreiben, oder 
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ihrer mehre ſich perlſchnurförmig aneinanderreihen, zuſammen verwach⸗ 
fen, und fo einen neuen Waſſerfaden bilden, an welchem jedes Thier- 
chen zu einer Abtheilung wird, oder endlich ſo, daß aus einem Ende 
des Thierchens ein neues Kügelchen hervortritt, aus dieſem wieder eins 
und ſo fort bis der ganze Faden gebildet iſt. Verſchiedene neuere 
Beobachter beſtätigen jene Angaben entweder ganz oder zum Theil. — 
Die Arthrodies von Bory de St. Vincent gehören hieher; gegliederte 
Fäden, welche mehr oder weniger animaliſche Bewegung zeigen, und 
zum Theil Aufgußthierchen aus ſich entwickeln. Sie find, nach Bo- 
rys Anſicht, theils wirkliche Thiere, theils Mittelgeſchöpfe zwiſchen 
Thieren und Pflanzen, entſtanden aus der Vereinigung mehrer Auf 
gußthierchen, die ſich mit einem Schleim überzogen haben, der nun 
ihre gemeinſchaftliche Hülle bildet. Mit dieſen Arthrodies find Gail— 
lon's Nematoꝛodires zum Theil gleichbedeutend; fadenförmige oder 
häutige Erzeugniſſe, theils innen in Fächer getheilt, aus kleinen Körper- 
chen zuſammengeſetzt, welche Animalität und in einer gewiſſen Epoche, 
Locomotivität zeigen, entweder kugelförmig ſind (Monaden) oder ge— 
ſtreckt, an beiden Enden zugeſpitzt (Stabthierchen, Navicula), — Gail— 
lon ſchreibt ihnen die eben angeführten drei Fortpflanzungs- und Um— 
wandlungsweiſen zu, und begreift unter ihnen die Gattungen Con- 
ferva, Oscillatoria, Nostoc, Byssus, Hydrophyta, Vaucheria, Salmacis, 
Diatoma, Mucor u. ſ. w. Nach Unger's Beobachtung find die Spo— 
ren der Vaucheria, wenn ſie hervortreten, wegen ihrer Bewegung als 
thieriſche Embryonen zu betrachten, welche ſich aber über dieſe Lebens— 
ſtufe nicht erheben können und nach kurzer Dauer wieder pflanzliche 
Natur annehmen, indem ſie ſich ſetzen und einen Faden treiben (diefe 
Sporen find wol Eins mit Notommata Werneckii Ehrenb., welche in 
den Kolben der Vaucheria wohnt). — Die Gattung Bucephiulus, 
welche v. Bär entdeckt und mit den Schwanzthierchen zuſammenge— 
ſtellt hat, verhält ſich, nach der Darſtellung ihres Entdeckers, in ihrer 
Entwicklung wie Oscillatorien oder Waſſerfäden, indem ſich gegliederte 
Fäden bilden, in deren Gliedern die Bucephali entſtehen, welche dann 
hervorkommen, worauf deren hörnerförmige Fortſätze ſich wieder zu 
neuen Fäden entwickeln. Indeß iſt hier doch nichts beſtimmt Vege-⸗ 
tabiliſches, denn der gegliederte Faden kann als Brutbehälter oder als 
vortretender Eierbehälter betrachtet werden (wie bei Kiemenwürmern 
u. ſ. w.) in dem ſich die Brut entwickelt. Mit jenem Thiere ver— 
gleicht v. Bär auch die Arthronema, einen im Meere ſchwimmenden 
grünen Faden, in deſſen Gliedern ſich ein plattwurmähnliches Thier 
chen (Paramecium oceanicum?) entwickelt. — Ueberhaupt aber betrach- 
tet derſelbe Naturforſcher alle Keimkörner der Pflanzen, ihrer 
Idee nach, als animaliſch. Sie haben alle, wenn ſie bis zu einem 
gewiſſen Entwicklungspunkte gelangt ſind, den Trieb ſich freizumachen 
und als Thiere zu leben; allein in den höhern Pflanzen (Phaneroga- 
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men und höhern Cryptogamen) iſt die vegetabiliſche Kraft ſtark genug, 
jenen animalen Trieb in den Keimkörnern zu unterdrücken und zu 
tödten, welche ſich nun auch nur vegetabil iſch entwickeln: In Hydro- 
diction ſieht man ſchon die Keimkörner ſich regen, aber die vegetabile 
Kraft der Pflanze iſt noch überwiegend genug um das völlige Frei— 
werden des Thieres zurückzuhalten. Endlich in mehren niedern Cryp— 
togamen (Waſſerfäden und dgl.) iſt die vegetabile Kraft ſo ſchwach, 
daß ſie den animalen Trieb der Keimkörner nicht zu überwältigen ver— 
mag, welche ſich nun als ſelbſtſtändige Thiere (Monaden) von ihr 
losreißen, eine Zeitlang ſich animaliſch umhertreiben, bis das thieriſche 
Leben in ihnen erliſcht und ſie ſich nun zu Pflanzen entwickeln. 
Mehre neuere Naturforſcher leugnen jedoch alle und jede animale 
Bewegung der Keimkörner der Waſſerfäden u. ſ. w. indem ſie 
behaupten, daß man entweder momentane Bewegungen jener Körner, 
die auf andern phyſiſchen, aber nicht thieriſchen, Einwirkungen beru— 
hen, irrigerweiſe für animaliſch gehalten habe, oder daß man nicht ge— 
nau genug beobachtet und wirkliche Monaden mit den Keimkörnern, 
wenn dieſe in Geſtalt und Größe jenen entſprochen hätten, verwechſelt 
und letztere für ruhende oder abgeſtorbene Punktthierchen gehalten habe. 
Hieher ſcheint auch Morren's Unterſcheidung zwiſchen den Punkt— 
thierchen, als Anfang und Ende der Thiere, und Globulina, als Ans 
fang und Ende der Pflanzen, gezählt werden zu müſſen, indem jene 
willkürlich ſich bewegen und meiſt farbenlos ſein ſollen, die andern aber 
ohne willkürliche Bewegung und gelb oder grün von Farbe. 

Nach einigen Beobachtungen behauptet v. Siebold, daß die 
Sporen mehrer Algen, namentlich der Vaucheria, nicht eine thieriſche 
ſei. Sie rührt von vibrirenden Organen her, womit jene Sporen 
beſetzt ſind; und die Naturforſcher, welche die Animalität jener Spo— 
ren behaupten, gehen von dem Grundſatze aus, daß ſolche vibrirende 
Organe nur den Thieren eigen ſeien. v. Siebold aber nimmt die 
Contractilität (das Vermögen, ſich willkürlich ausdehnen und zuſam— 
menziehen zu können) als Merkmal der Animalität an; und da jene 
Sporen dieſe Eigenſchaft nicht zeigen, ſondern, bei aller Bewegung, 
immer ſtarr und unverändert bleiben, ſo leugnet er auch ihre Anima— 
lität. Deswegen hält er auch die Schwämme (Spongia) für Pflan⸗ 
zen, da ihre Sporen, obgleich mittelſt vibrirender Organe in Bewe— 
gung geſetzt, keine Contractilität zeigen. Die Bewegung jener Organe 
hängt auch ſelbſt bei den Thieren nicht von dem Willen ab (ſcheint 
deshalb in die vegetative Sphäre zu gehören); auch ſind es, bei den 
Thieren, niemals die Eier, ſondern nur die Embryonen, welche vibri⸗ 
ben, während, bei den Pflanzen, die Eier (Sporen) ſelbſt jene Er— 
ſcheinung zeigen. Daher behauptet v. Siebold auch, daß viele von 
denjenigen Geſchöpfen, welche Ehrenberg für Infuſionsthierchen hält, 
weil ſie vibrirende Organe haben, in der That Pflanzen ſind, indem 


10 | Einleitung, 1. 


fie keine Contractilität zeigen. Die angeführten Einwendungen gegen 
die animale Bewegung der Keimkörner können vielleicht gegründet ſein; 
wenn aber einige jener Naturforſcher verlangen, daß an den vermeint— 
lichen lebenden Keimkörnern der Waſſerfäden erſt noch ein Mund und 
ein innerer Darmkanal nachgewieſen werden müſſe, um ihre Animali— 
tät behaupten zu können, ſo iſt dieſes, nach unſerm Dafürhalten, wie— 
der zu weit gegangen, denn an vielen niedrigen Thieren, und unter 
dieſen ſelbſt an ſolchen, deren animaliſche Natur auch von jenen Na— 


turforſchern nicht beſtritten wird, iſt bis jetzt weder Mund noch Darm“ | 


entdeckt. Wenn wir das Hauptmerkmal des Thieres in willkür— 


liche Bewegung ſetzen, ſo iſt nur dieſe erforderlich um ein Geſchöpf I 
für ein Thier zu erklären, wenn es übrigens auch ohne Mund und 


beſtimmte innere Organe fein ‚follte. Hält man es für nöthig, daß 


willkürliche Bepegung mit Empfindung verbunden ſein müſſe, und 


glaubt man, daß beide ſich nicht anders äußern können, als wenn auch 
Muskeln und Nerven vorhanden ſeien, ſo habe ich nichts dawider ein— 
zuwenden, bemerke aber nur, daß bei ſo winzig kleinen Geſchöpfen, 
wie die Elemententhierchen und Aufgußthierchen größtentheils ſind, 
und von denen manche kaum eine merkliche Bewegung zeigen, jene 
Organe (Muskeln und Nerven) gewiß ſo zart und vielleicht mit der 
Körpermaſſe verſchmolzen ſein werden, daß wir ſie mit unſern ſtärk— 
ſten Vergrößerungsgläſern niemals wahrnehmen können. Bei den Thie— 
ren mit kaum merklicher Bewegung dürfte letztere aber als Reſultat 
eines faſt ganz fehlenden Nerven- und Muskel-Apparats zu betrach— 
ten ſein. — Es iſt bereits S. 5 von Bewegungen anorganiſcher 
Atome in Flüſſigkeiten die Rede geweſen. Nach den Angaben man— 
cher Beobachter ſind jene Bewegungen denen der Blutkügelchen 
ganz gleich; auch werden dieſe Kügelchen von Manchen für wirkliche 
ſelbſtſtändige Thierchen gehalten und mit dem Gattungsnamen 
Haematobium bezeichnet, während Andere einen Unterſchied machen, 
indem fie im Blute, außer den eigentlichen, nicht ſelbſtſtändig leben— 
den Blutkügelchen, noch beſondere, jenen ähnliche, aber größere, wirk— 
liche Thierchen, die dann eigentliche Haematobia ſein werden, unter— 
ſcheiden. Wir ſtehen hier auf einem Punkte, wo es allerdings ſchwie— 
rig iſt, die Gränze zwiſchen ſelbſtſtändigen unabhängigen und partiel— 
len oder von einem andern Organe abhängigen Leben zu ziehen. — 
Gleiche Zweifel finden auch hinſichtlich der Samenthierchen ſtatt. 
Sie werden von Manchen überhaupt für nichts Selbſtſtändiges gehal— 


ten, ſondern nur für Erſcheinungen, die durch Bewegungen und par- 


tielle Strömungen entſtehen, welche in der Samenflüſſigkeit beim Ver— 
dunſten oder Gähren und dgl. ſich bilden. Treviranus ſpricht ihnen 
zwar eigene Bewegung nicht ab, hält ſie aber doch nicht für wirkliche 
Thiere. Andere meinen, ſie ſtehen zu dem Samen in demſelben Ver— 


— 


hältniß wie die Blutkügelchen zum Blute, oder wie die Eier zum 
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Eierſtock. Da ſie indeß doch willkürliche aeg zeigen, in den ver 
ſchiedenen Thiergattungen verſchieden gebildet find, auch in neuern 
Zeiten ſelbſt ihre Vermehrungs- und Entwickelungsweiſe beobachtet 
worden iſt, ſo möchten ſie doch wol als wahre ſelbſtſtändige Thiere 
anzuerkennen ſein. — Wenn wir aber, bei dem Ueberblick der Reihen 
der organiſchen Naturkörper, ein allmäliges Fortſchreiten in der Aus— 
bildung derſelben anzuerkennen uns gezwungen fühlen, ſo erſcheint es 
als ein Geſetz, daß alle Reihen von einem einfachſten Punkte ausge— 
hen müſſen. Dieſen Punkt würden für das Thierreich diejenigen Ar— 
ten bilden, welche, ohne beſondere Organe, nur thieriſche Bewegung 
zeigen und die ich in der erſten Ordnung der Schleimthiere, unter 
dem Namen der Elemententhiere aufgeſtellt habe. Von dieſen 
geht nach einer Seite hin das Thierreich aus, nach der andern das 
Pflanzenreich. 

4) Unter denjenigen Weſen, welche zu gleicher Zeit halb 
Thier halb Pflanze zu ſein ſcheinen, kommen die Blaſenko— 
rallen und die Rindenkorallen zuerſt in Betracht: Die erſten 
entwickeln ſich aus einem Ei, welches, nachdem es einen günſtigen 
Boden gefunden hat, erſt Wurzel auf demſelben ſchlägt, dann nach 
oben in einen röhrenförmigen Stamm auswächſt, deſſen hohle Axe eine 
Flüſſigkeit enthält, welche nach und nach bis an die obere Oeffnung 
der Axe hinaufſteigt und hier einen Polypen aus ſich entwickelt. Im 
weitern Verlaufe des Wachsthums, während der Hauptſtamm, unter 
fortwährender Entwicklung neuer Polypen, in die Höhe ſich verlängert, 
brechen Seitenknospen hervor, aus denen ſich auf dieſelbe Weiſe, Po— 
lypen und Seitenzweige entwickeln, bis zuletzt das Ganze ein Bäum— 
chen bildet, deſſen Zweige mit Polypen beſetzt ſind. Die hohle Axe 
des Hauptſtammes ſetzt ſich, mittelſt Seitendurchbrüche, in die Zweige 
fort und die Flüſſigkeit, welche in der Axe ſich bewegt (circulirt), dringt 
auch in die Leibeshöhle der Polypen ein, ſo daß dieſe ſämmtlich durch 
die Flüſſigkeit mit einander in Verbindung ſtehen. Die Bewegung 
der Flüſſigkeit in der Axe ſoll viel Aehnlichkeit mit derjenigen haben, 
die man in verſchiedenen Pflanzen, beſonders in den Charen, wahr— 
nehmen kann. Die Wurzeln der Blaſenkorallen dienen aber gewiß 
nicht bloß zum Anheften, ſondern, eben wie die der Pflanzen, mit zum 
Einſaugen von Nahrungsſäften aus dem Boden, denn man hat von 
mehren Arten bemerkt, daß ſie nur auf einem beſtimmten Boden ge— 
deihen, die Sertularia parasitica nur, wenn fie auf anderen Blaſenkoral— 
len, namentlich auf S. racemosa, wurzelt, die dann offenbar zu krän— 
keln anfangen. Beides würde nicht ſtattfinden, wenn der Schmarotzer 

nicht Nahrung aus ſeiner Unterlage zöge. Auch der Umſtand, daß 
die Blaſenkorallen von oben nach unten abſterben und aus der Wur— 
zel neue Sprößlinge treiben, ſpricht für ihre vegetabiliſche Natur. 
Selbſt PN Cellarien (Netzkorallen) ſollen Wurzeln treiben und 
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durch dieſelben Waſſer einziehen. So ſtellen ſich uns die Blaſen— 
korallen offenbar als Pflanzen dar, deren Blüthen Thiere 
ſind, und deren Keimkörner aus einem animaliſchen und einem 
vegetabiliſchen Keime beſtehen, die ſich beide mit einander entwik- 
keln. — Die Hornkorallen beſtehen aus einem biegſamen hornar- 
tigen, ſeltener holzartigen, Stamme, welcher mit einem thieriſchen 
gallertartigen Ueberzuge bekleidet iſt, aus und an welchem ſich Po— 
lypen entwickeln, indem er zugleich Kalkerde abſondert, die den Stumm, 
wenn der thieriſche Ueberzug abgeſtorben iſt, mit einer erdigen, nach 
den Arten verſchiedengefärbten Rinde von verſchiedener Stärke um— 
giebt. In dem thieriſchen Ueberzuge ziehen ſich da, wo er an den 
Stamm gränzt, parallellaufende Gefäße entlang, welche eine Süß 
ſigkeit führen. Man nimmt allgemein an, daß aus dem thieriſchen 
Ueberzuge, namentlich aus den Gefäßen, der Stamm nach und nach 


abgeſetzt werde; allein ein innerer und enger Zuſammenhang beider, 


oder ein Eindringen der Gefäße in den Stamm, oder ſonſtige Erſchei— 
nungen und Beobachtungen, die nothwendig dergleichen Folgerungen 
nach ſich zögen, ſind bis jetzt, ſo weit meine Kenntniß reicht, nicht 
dargelegt und nicht bekannt gemacht worden. Auch iſt der Stamm 
der Hornkorallen nicht eigentlich derjenige Theil, welcher dem kalkarti— 
gen Stamme der Steinkorallen entſpricht, ſondern dies iſt die Kalk— 
rinde, welche ſich um den Stamm der Hornkorallen ablagert. Bes 
trachten wir nun dieſen Stamm, nachdem er des thieriſchen Ueberzu- 
ges und der Kalkrinde beraubt iſt, näher, ſo wird uns die große Ue— 
bereinſtimmung deſſelben mit vielen Arten von Fucus nicht entgehen. 
Die Geſtalt, der Wuchs, die hornartige Beſchaffenheit, die Biegſam- 
keit, die Farbe, das chemiſche Verhalten, der Jodinegehalt, die innern 
concentriſchen Lagen (die ſich beſonders deutlich und locker an den 
mehr holzartigen Stämmen von Gorg. placomus und dergl. ablagern); 
die Spuren von Zellgewebe, die bei der Auflöfung des Stammes zu— 
rückbleiben; die Geſtalt und Beſchaffenheit der flach und ſchildförmig 
auf Steinen, Muſcheln und andern harten Unterlagen ſich ausdehnen— 
den und feſtſetzenden Wurzel, aus deren Mitte ſich der Stamm er— 
hebt; die feinen Poren, die ſich auf dem Querdurchſchnitte der Wur⸗ 
zeln mancher Arten zeigen und Querdurchſchnitte von Längsgefäßen 
zu ſein ſcheinen, welche Flüſſigkeiten einſaugen; die dunklere Axe in 
den zarten durchſcheinenden Zweigen, welche der Markaxe der Pflan— 
zen zu entſprechen ſcheint; der Umſtand, daß nackte, des Ueberzugs 
beraubte Stämme, wenn ſie (am Boden im Meere noch wurzelnd) 
zuſammengebunden werden, mit einander verwachſen; dies Alles, was 
die Hornkorallenſtämme mit vielen Fucusarten gemein haben, könnte, 
in Verbindung mit dem, was kurz zuvor über den geringen Zuſam— 
menhang zwiſchen Stamm, und Ueberzug der Hornkorallen angeführt 
iſt, ſchon hinlänglich ſein um die Hornkorallenſtämme wirklich für fu— 
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cusartige Pflanzen zu erklären, die mit einem Polypenüberzuge beklei— 
det ſeien. Allein es kommen noch einige Beobachtungen hinzu, welche 
gar nicht erklärt werden können, wenn man annehmen will, daß Stamm 
und Ueberzug aus einander entſtehen: es iſt nämlich keine gar ſel— 
tene Erſcheinung, daß auf einem und demſelben Stamme zweierlei 
ganz verſchiedene Polypenüberzüge ſich finden, wie denn ein Paar ſol— 
cher Stämme vor mir ſtehen, mit Ueberzügen von Gorg. verrucosa 
und von Gorg. coralloides, und zwar fo, wie ich nach genauer Un— 
terſuchung mich überzeugt habe, daß der kleinere Zweig mit dem ro— 
then Ueberzuge der Gorg. coralloides ein wirklicher Fortſatz des Haupt— 
ſtammes und aus demſelben hervorgewachſen iſt, nicht etwa von au— 
ßen angeſetzt oder angewachſen und gleichſam aufgepfropft. Ich glaube 
nicht, daß man dieſes Vorkommen anders erklären kann, als durch ein 
äußeres Anſetzen oder Eieranlegen der Polypen von Gorg. coralloides 
an einen Stamm, der Übrigens ſchon von Gorg. verrucosa eingenom— 
men war. Es iſt freilich zu beachten, daß dergleichen Fälle, wie der 
eben angeführte, nur ſelten vorkommen, indem faſt immer ein Stamm 
nur von Einer Polypenart beſetzt und zwar ganz von ihr überzogen 
iſt. Auch verdient noch bemerkt zu werden, daß gleichartige Polypen 
in der Regel nur gleichartige Stämme beſetzen, obwol auch dieſes nicht 
ganz ohne Ausnahme bleibt, denn ich habe vor mir einen Stamm 
von G. palma, welcher mit dem Ueberzuge von 6. flabellum bekleidet 
iſt. So find die Stämme von G. furfuracea und G. sasappo einan= 
der ganz gleich, wie auch die von G. verrucosa und miniacea. Wenn 
dergleichen Polypenüberzüge auch auf andern Körpern, als Hornkoral— 
lenſtämmen, vorkommen, gedeihen und fortwachſen ſollten, ſo wäre die 
hier ſchwebende Frage bald ganz entſchieden; mir iſt aber ein ſolches 
Vorkommen noch nicht bekannt. Käme es übrigens auch nie vor, ſo 
wäre dies doch noch immer kein vollſtändiger Beweis für die Noth— 
wendigkeit des Auseinander- und Miteinander-Entſtehens des Stam— 
mes und des Ueberzuges, ſondern etwa nur dafür daß dieſe Polypen 
mit zu denjenigen organiſchen Weſen gehören möchten, die nur auf 
einer beſtimmten Unterlage ſich zu entwickeln und zu gedeihen pflegen. 
Daß aber die mit Polypen beſetzten Ueberzüge der Hornkorallen auch 
dann, wenn ſie vorſichtig von dem Stamme abgeſchält ſind, nicht nur 
fortleben ſondern auch fortwachſen, ohne einen neuen Stamm zu er— 
zeugen, iſt durch Verſuche erwieſen. Mir iſt keine Beobachtung über 
die Entwickelung eines Hornkorallenſtammes vom Ei an bekannt, ſonſt 
müßten, durch eine ſolche, alle obigen Zweifel gehoben werden. Ca- 
volini beobachtete eben aus dem Ei gekommene Polypen von Horn— 
korallen leider zu kurze Zeit, um zu einem Reſultate zu gelangen, je— 
doch ſagt er ausdrücklich, daß er an ihnen keine Spur eines härtern 
Stammes wahrgenommen habe. — Mit den Hornkorallen haben die 
Edelkorallen im Weſentlichen ſehr viel Uebereinſtimmendes; nur 
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dadurch find fie verfchieden, daß der Stamm nicht hornartig ift, fonz 
dern aus einer ſtarren kalkſteinartigen marmorharten und polirbaren 
Maſſe beſteht, übrigens aber eben fo wie die Hornkorallenſtämme wur⸗ 
zelt, aus concentriſchen Lagen beſteht und bei der Auflöſung Spuren von 
Zellgewebe zurückläßt. Man könnte ihn für eine Pflanze halten, 
welche ſo viel Kalkerde erzeugt und abſetzt, daß ſie ſehr ſchnell ganz 
verſteinert (vergl. S. 2 ff.), zumal da behauptet wird, daß an dieſen 
Korallenſtämmen in der See die äußerſten zarten Zweige noch weich 
und biegſam ſeien. Aus den Eiern kommt, nach Donati, ein Polyp, 
welcher, wenn er 1 ½ Linie hoch iſt, bereits an der Baſis die Härte 
des Korall's haben ſoll; und einige ältere Naturforſcher, z. B. Baſter, 
Linné, meinten ſchon, daß das Korall ſich aus einem Ei mit dop— 
peltem Keime, einem vegetabiliſchen und einem animalifchen, entwickle. 
Unter den cryptogamiſchen Pflanzen haben wir hier noch 
die Pilze zu betrachten, welche ſich einerſeits durch ihr ganzes Aeu— 
ßere, durch die Beſchaffenheit ihrer Subſtanz und durch ihr chemi- 


ſches Verhalten, eben fo von den übrigen Pflanzen entfernen als ſich 


den Thieren, namentlich manchen Korallenſtämmen, nähern, andrerſeits 
aber, durch ihr Wurzeln im Boden und durch den Mangel jeder will— 
kürlichen Bewegung und jeder Spur von Nerven und Muskeln, 
den Pflanzen ſich anſchließen. Nach der Anſicht des Abt Lichten— 
ſtein aber müſſen ſie als Polypenſtämme betrachtet werden und zwar 
ſo, daß mehre Gattungen derſelben nur verſchiedene Zuſtände Einer 
Gattung darſtellen: Seiner Meinung nach iſt Sphaeria ein Ei (oder 
vielmehr ein Eierſtock oder eine Kapſel), welches mehre animaliſche 
Eierkeime enthält. Kommt ſie auf einen günſtigen Boden, ſo ſchlägt 
fie Wurzel, wächſt und bildet ſich entweder nur zu einem Lycoperdon 
aus, auf welcher Entwickelungsſtufe ſie dann ſtehen bleibt, oder ſie 
wächſt zu einer geſtielten Clavaria, und aus dieſer zu einem Boletus 
auf, in deſſen Röhren ſich dann die einzelnen Eierkeime zu entwickeln 
anfangen und einzeln, in den einzelnen Röhren, als Polypenlarven ſich 
bewegen und wachſen, bis ſie ſich verpuppen ſollen; dann verſchließen 
fie die Oeffnungen der Röhren, fo daß nun aus dem Boletus ein Hy- 
dnum wird. In den verſchloſſenen Röhren verwandeln ſich nun die 
Larven in Puppen, aus denen, nach einer beſtimmten Zeit, vielarmige 
geſtielte Polypen hervorkommen, die dann die geſchloſſenen Röhren 
nach Außen durchbrechen und entweder an dem nun abgeſtorbenen und 
. umgefallenen Hydnum ſitzen bleiben, oder auf den Erdboden gerathen, 
wo ſie, ſo lange keine Flüſſigkeit ſie benetzt, mit eingezogenen Fühlern 
unbeweglich ſich verhalten, und dann die Gattung Solenia darſtellen, 
oder, wenn Thautropfen oder Regentropfen auf ihnen haften bleiben, 
ihre Fühler ausſtrecken und in der Flüſſigkeit ſpielen laſſen. Lich— 
tenſtein nennt dieſe Polypen Luftpolypen. In den Solenien er- 
zeugen ſich dann wieder neue Eierſtöcke oder Eierkapſeln (Sphaeria). 
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Wenn eine größere Anzahl von Solenien dicht gedrängt beiſammen⸗ 
fitzen und fo abſterben, nachdem ſich die Eierkapſeln in ihnen gebildet 
haben, ſo ſchmelzen dieſe abgeſtorbenen Leiber in Maſſen zuſammen, 
welche man unter dem Namen von Clathrus kennt, deſſen einzelne 
Zellen die einzelnen abgeſtorbenen Solenien ſind, wie die in den Zel— 
len befindlichen Körner wieder Sphärien darſtellen, mit denen dann 
der eben erzählte Entwickelungs- und Verwandlungskreis wieder be— 
ginnt. — Da dieſe ganze Anſicht indeß durch keine weitern Beobach— 
tungen unterſtützt worden iſt, ſo trage ich doch Bedenken, ſie als be— 
gründet oder ſelbſt nur als wahrſcheinlich hervorzuheben, und dies um 
ſo weniger, da auf der andern Seite Erfahrungen gemacht ſind, daß 
die genannten cryptogamiſchen Gewächſe, die dort nur als verſchiedene 
Alterszuſtände Einer Gattung dargeſtellt werden, ſich zum Theil we— 
nigſtens ſelbſtſtändig fortpflanzen, während man, ſo viel mir bekannt 
iſt, unter allen denjenigen Thieren, die eine Reihe von Verwandlun— 
gen, als Eier, Larven, Puppen und vollkommen ausgebildete Thiere, 
durchlaufen, kein Beiſpiel hat, daß ſie ſich ſchon in ihren frühern un— 
vollkommnen Zuſtänden ſelbſtſtändig fortpflanzen können. 


II. 


Eutſtehen, Verändern und Vergehen der 
Thierarten. 


Ehe wir zur Betrachtung der Uebergänge und Verwandt— 
ſchaften im Thierreiche übergehen, möchte es wol zweckmäßig 
ſein, etwas bei der Unterſuchung zu verweilen, wie wir uns das Ent— 
ſtehen und die Erſcheinung ſolcher Uebergänge zu erklären haben. Es 
kommen hier folgende Fragen zur Beantwortung: 1) Wie ſind über— 
haupt Thierarten entſtanden? 2) Sind alle jetzt lebende Thierarten 
zugleich mit allen bereits ausgeſtorbenen in einer und derſelben Zeit— 
periode entſtanden oder erſchaffen? 3) Haben alle jetzt lebende Thier— 
arten, bei ihrer Erſchaffung oder Entſtehung, gleich dieſelbe Geſtalt, 
Größe, Verhältniß der Körpertheile u. ſ. w. gehabt, unter denen ſie 
jetzt da ſind? 

1) Was die erſte Frage betrifft, wie ſind überhaupt Thier— 
arten entſtanden? ſo kann eine ſolche Entſtehung ſtattfinden a) durch 
Schöpfung (ereatio), d. h. wie fie die heilige Schrift lehrt, indem 
Gott, wie überhaupt Himmel und Erde, ſo auch die Thiere, aus 
Nichts erſchuf; eine Entſtehungsart, die über unſer Faſſungsvermö— 
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gen geht und hier nicht weiter erörtert werden kann. b) Eine zweite 
Entſtehungsweiſe wäre die, wenn wir ſchon das Vorhandenſein orga— 
niſcher oder organiſirbarer Subſtanz annehmen, aus welcher ſich, un— 
ter günſtigen und beſtimmten äußern und innern Einflüſſen, Thiere 
oder Thierkeime bilden, die ſich dann ebenfalls unter günſtigen Um— 
ſtänden weiter entwideln Wenn auf dieſe Weiſe Thiere entſtehen, 
ohne ihren Urſprung in oder aus Thieren derſelben Art 
genommen zu haben, ſo nennt man dieſe Entſtehung Selbſt— 
erzeugung (generatio aequivoca s. spontanea). Genau genommen 
geht die erſte Entſtehung des Eikeimes im Mutterleibe eben ſo vor 
ſich: es müſſen ein paar oder einige Elementartheilchen (organiſche 
Atome) ſich verbinden, um die erſte Spur des Keimes zu bilden, der 
dann, wenn die dazu erfoderlichen Einflüſſe auf ihn einwirken, belebt 
wird und ſich weiter zu einem Thiere derſelben Art mit der Mutter 
ausbildet. Ein ſolches Entſtehen und Entwickeln von Thie— 
ren in und aus Thieren derſelben Art, nennt man Fort— 
pflanzung (propagatio). ; 

Die Möglichkeit einer Selbſterzeugung läßt fih ſehr 
wohl denken; ob ſie aber, wenigſtens zu unſrer Zeit, noch vorkomme, 
darüber ſind, die Meinungen ganz getheilt. So viel iſt gewiß, daß 
die Vertheidiger derſelben ihrerſeits zu weit gegangen ſind und nicht 
ſelten das plötzliche Erſcheinen gewiſſer Thierchen an Stellen, wo vor— 
her keine Spur gleichartiger Thierchen anzutreffen war, einer ſolchen 
Selbſterzeugung zugeſchrieben haben, wenngleich ſich jenes Erſcheinen 
auch durch Fortpflanzung erklären ließ. Man nimmt zum Theil an, 
daß die erzeugende Kraft der Natur in den frühern Zeitepochen mäch— 
tiger geweſen uud durch günſtigere Umſtände unterſtützt worden ſei, 
und daß ſelbſt die größten Thiere, wie auch der Menſch, aus der 
Selbſterzeugung ihr Entſtehen gehabt haben; daß jene Kraft aber nach 
und nach ſchwächer geworden ſei, und jetzt nur noch in Erzeugung 
kleiner niedriger Geſchöpfe ihre Thätigkeit zu erkennen gebe. Wagner 
meint, daß durch Selbſterzeugung nicht gleich vollkommne Thiere, ſon— 
dern nur Eier lentwicklungsfähige Keime) hervorgebracht werden, aus 
denen ſich dann Thiere entwickeln; und dieſes auch nur unter den 
einfachſten Thieren. — Wir wollen hier nur die Aufgußthierchen 
und Eingeweidewürmer betrachten: In Waſſeraufgüſſen auf 
animaliſche oder vegetabiliſche Subſtanzen, oder auch in bloßem Waſ— 
ſer, ſelbſt wenn es deſtillirt, gekocht und überhaupt ſo behandelt iſt, 
daß man annehmen kann, alle lebensfähige Atome in demſelben müßten 
vernichtet ſein, entſtehen Aufgußthierchen, beſonders Monaden, jedoch 
nur unter der Bedingung, wenn die atmoſphäriſche Luft Zutritt zu 
dem Aufguß hat. Daß ſelbſt in ganz reinem, nicht infundirten Waſ— 
ſer Aufgußthierchen entſtehen, läßt ſich durch die, allenthalben in der 
Luft ſchwebenden organiſchen Atome oder Sonnenſtäubchen, die man 
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beſonders in den Sonnenſtrahlen wahrnimmt, welche in einen dunkeln 
Raum fallen, erklären, indem jene Atome aus der Luft an das Waſ⸗ 
ſer abgeſetzt werden und in demſelben die infundirte Subſtanz bilden. 
Man glaubte hier offenbar, eine Selbſterzeugung zu erblicken. Da 
man ferner bemerkte, daß in Aufgüſſen die Menge der Aufgußthier⸗ 
chen in demfelben Verhältniſſe ſich zu vermehren pflegt, in welchem 
die infundirte organiſche Subſtanz ſich auflöſt und verſchwindet, fo 
ſchloß man, daß die Atome der organiſchen Subſtanz, nachdem ſie 
durch die Auflöſung, aus der Verbindung, frei geworden wären, in 
welcher ihr individuelles Leben gebunden war, nun als ſelbſtſtändig 
lebende Thierchen, als Monaden erſchienen. Man ging noch weiter, 
indem zum Theil angenommen wurde, daß alle organiſche Subſtanz, 
wie fie ſich in Aufgußthierchen auflöſe, fo auch aus den Fortpflan⸗ 
zungskeimen dieſer Thierchen zuſammengeſetzt werde. Jene Keime näm⸗ 
lich, welche theils im Waſſer blieben, theils mit dem Waſſerdunſt in 
die Atmoſphäre gelangten, gingen nun, ſowol mit den Nahrungsmit⸗ 
teln und dem Waſſer, als auch mit der eingeathmeten Luft in Thiere 
und Pflanzen über und aſſimilirten ſich denſelben, bis ſie wieder frei 
würden und, unter günſtigen Umſtänden, ſich zu Aufgußthierchen ent⸗ 
wickelten. Dieſe letzte Anſicht ſtellt uns aber offenbar nicht mehr eine 
Selbſterzeugung, ſondern eine Fortpflanzung vor Augen; denn, wenn 
Thiere Keime (Eier) von ſich geben oder ſich in ſolche auflöſen, dieſe 
Keime dann, entweder frei bleibend und ſich bald entwickelnd, oder erſt 
in andere organiſche Geſchöpfe übergehend und in dieſen eine Zeit— 
lang, bis ſie frei werden, verweilend, wieder zu ſolchen Thieren wer— 
den, wie die, aus denen ſie gekommen ſind, ſo iſt dies Fortpflanzung. 
— Diejenigen Naturforſcher, welche keine Selbſterzeugung einräumen, 
nehmen zum Theil ebenfalls an, daß Eier der Aufgußthierchen mit 
den Waſſerdünſten in die Atmoſphäre erhoben und aus dieſer wieder 
an Waſſer abgeſetzt werden, wo ſie ſich dann entwickeln. Den Um— 
ſtand, daß in Aufgüſſen die infundirte organiſche Subſtanz in dem⸗ 
ſelben Verhältniß verſchwindet, in welchem ſich die Aufgußthierchen 
vermehren, ſuchen Einige dadurch zu erklären, daß die aufgelöſte orga= 
niſche Subſtanz jenen Thieren zur Nahrung diene und daher deſto 
eher und ſchneller verſchwinde, je zahlreicher und ſchneller die Thier— 
chen ſich vermehren. — Es iſt bereits früher angedeutet worden, daß 
zur Entwicklung von Aufgußthierchen der Zutritt der atmofphärifchen 
Luft nothwendig ſei: durch einen von Fr. Schulze angeſtellten Ver⸗ 
ſuch iſt es jedoch, wenn auch nicht ganz gewiß, doch ſehr wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß die ganz reine, von allen beigemengten organiſchen 
belebbaren Atomen befreite atmoſphäriſche Luft keine Entwicklung von 
Aufgußthierchen in Aufgüſſen von ganz reinem Waſſer hervorbringe. 
Er hatte eine Vorrichtung getroffen, vermöge deren in dem Strome 
von atmoſphäriſcher Luft, welche mit dem Aufzußwaſſer in Berührung 
Gravenhorſt, Thierreich. 2 
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kommen ſollte, alles Organiſche zerſtört werden mußte; und in ſolchen 
Aufgüſſen zeigten ſich niemals Thierchen, obgleich ſie zwei Monate 
lang beobachtet wurden, während in ganz ähnlichen und dicht neben 
jenen aufgeſtellten Aufgüſſen, die der freien unbearbeiteten atmoſphä⸗ 
riſchen Luft ausgeſetzt waren, ſchon am folgenden Tage Leben erſchien; 
wie auch in der erſten Infuſion, ſobald fie der gewöhnlichen atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft ausgeſetzt wurde, ſchon am zweiten Tage Aufgußthier⸗ 
chen vorhanden waren. Daß die atmoſphäriſche Luft an ſich es nicht 
ſein konnte, welche, durch ihre Berührung oder Vermiſchung mit dem 
Waſſer, die im letztern enthaltene infundirte Subſtanz auflöſte und 
aus dieſer Auflöſung die Thierchen hervorgehen ließ, ſcheint aus dem 
erſten Experimente klar zu fein, wo die infundirte Subſtanz, ohner⸗ 
achtet ihrer Berührung mit ganz reiner atmoſphäriſcher Luft, ſich nicht 
in Thierchen verwandelte. Daß aber in dem zweiten Aufguß die 
Thierchen nicht aus der infundirten Subſtanz, und auch nicht aus 
den in der Luft befindlichen und ins Waſſer abgeſetzten organiſchen 
Atomen herrühren konnten, ſcheint durch den erſten Aufguß klar zu 
ſein, in welchem die organiſche infundirte Subſtanz nicht durch die 
hinzutretende gereinigte atmoſphäriſche Luft in Thiere verwandelt 
wurde. Es ſcheint alſo, daß in der ungereinigten atmoſphäriſchen 
Luft, außer den erwähnten Atomen (Sonnenſtäubchen), noch etwas 
Anderes befindlich fein muß, welches, wenn es an das Waſſer abge: 
ſetzt wird, ſich zu Aufgußthierchen entwickelt; und dieſes find wahr- 
ſcheinlich Eierkeime ſolcher Thierchen, welche (Eierkeime) in der Luft 
befindlich ſind, nachdem ſie mit Waſſerdünſten aus dem Waſſer in 
die Luft übergegangen waren. So überzeugend nun auch dieſe Dar 
ſtellung zu ſein ſcheint, ſo iſt ſie doch noch nicht über alle Einwürfe 
erhaben, denn in dem erſten Experimente kann die Luft, eben durch 
die Bearbeitung behufs ihrer Reinigung, eine ſolche Veränderung er- 
litten haben, die ſie unfähig machte, belebend auf das Infuſum ein⸗ 
zuwirken. — Die größte Schwierigkeit in Erklärung aller Vermeh⸗ 
rung der Thiere durch Fortpflanzung bieten die Eingeweidewür⸗ 
mer dar. Wie gelangen dieſe in den thieriſchen Körper? oder, wie 
entſtehen ſie in demſelben? Wir wollen, mit Uebergehung aller der⸗ 
jenigen Arten, die im Nahrungskanale wohnen, und alſo doch mit 
der Außenwelt in Verbindung ſtehen, hier nur diejenigen berückſichti⸗ 
gen, die von der Außenwelt ganz abgeſchloſſen ſind, indem ſie in der 
Leber, in den Nieren, im Gehirn, zwiſchen den Muskeln u. ſ. w. leben. 
Daß ſie ſich fortpflanzen, leidet keinen Zweifel; ſie haben männliche 
und weibliche Geſchlechtstheile, begatten ſich, legen Eier, die man bei 
einigen auch ſchon auskriechen ſah; manche bringen auch lebende J Junge 
hervor. Wie kommen nun jene Eier oder Junge erſtlich von jenen 
Wohnplätzen des Mutterwurmes aus dem Körper des Thieres, den 
die Mutter bewohnt, und wie gelangen ſie wieder in ein ace 
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Thier und an die beſtimmten Stellen in demſelben? Man hat Ein: 
geweidewürmer ſchon in ungebornen Jungen, die noch im Uterus 
lagen, gefunden, ſelbſt in noch nicht ausgekrochenen Vögeln hat man 
ſie angetroffen, und zwar auch an den ihnen eigenthümlichen Wohn— 


ſtellen. Hier find wir noch ganz im Dunkeln, können nicht einmal 
Hypotheſen wagen, wenn wir ſie nicht geradezu aus der Luft greifen 


wollen, ſondern müſſen uns mit der Vorausſetzung beruhigen, daß 
hier wahrſcheinlich die Natur, um zu ihrem Zwecke zu gelangen, einen 


ganz eigenthümlichen, von uns nicht geahnten Gang eingeſchlagen 


habe, deſſen Entdeckung der Zukunft vorbehalten ſei. Sollte hier 
Selbſterzeugung ſtattfinden? Wozu dann aber der Apparat männlicher 
und weiblicher Geſchlechtstheile, die oft e Menge von Eiern 
oder Jungen in Einem Wurme? 

Wir haben nun noch die Frage zu erwägen, ob auch durch 
Fortpflanzung neue Arten entſtehen können? — Man hat 
vielfältig Regeln und Geſetze aufzuſtellen verſucht, die Gränzen und den 
Umfang von Art überhaupt zu beſtimmen, um zu entſcheiden, ob gewiſſe 
Individuen zu Einer Art gehören oder nicht. Aber alle jene aufgeſtellte 
Regeln und Geſetze ſind ſchwankend und willkürlich. Selbſt die Beſtim⸗ 
mung, daß alle ſolche Thiere, welche ſich nicht nur mit einander fruchtbar 
begatten, ſondern deren Nachkommen ebenfalls ſich untereinander frucht⸗ 
bar vermiſchen, zu einer Art gehören, hat doch ihre Ausnahmen gefun⸗ 
den. Wenn zwei Thiere von zwei anerkannt verſchiedenen Arten (z. B. 


Pferd und Eſel) ſich fruchtbar begatten, ſo nennt man die Nachkom⸗ 


men Baſtarde (3. B. Maulthiere, Mauleſel), welche in der Regel 
von beiden Eltern Merkmale an ſich tragen, alſo keinem von beiden 
ganz gleich ſind. Nun hat man allerdings bei denjenigen Baftard- 
begattungen, die bis jetzt genauer beobachtet find, die Erfahrung ges 


macht, daß die Baſtarde ſich nicht mit einander fruchtbar begatten, 


ſondern daß, wenn ein Baſtard ſich fruchtbar begatten fol, die Bes 
gattung mit einem Thiere einer der beiden echten Arten, aus deren 
Verbindung er ſelbſt entſtand, geſchehen muß, wo dann aber das hier⸗ 
aus entſpringende Junge wieder in die echte Art überſchlägt. Wenn 


wir aber auch nicht die wenigen Beiſpiele, daß doch zuweilen Baſtarde 
ſich untereinander fruchtbar begattet haben, berückſichtigen, ſo iſt doch 


wol zu bedenken, daß dieſe Beobachtungen bis jetzt nur an einigen 
Arten aus den höhern Thierklaſſen (Säugethieren und: Vögeln) ange⸗ 
ſtellt ſind, und daß es ſehr gewagt fein würde, fie zur Grund: 
lage eines Geſetzes für das ganze Thierreich machen zu wollen. Daß 


Baſtardbegattungen auch unter den niedrigen Thieren vorkommen, iſt 


eine bekannte Sache; namentlich von Inſekten wiſſen wir, daß nicht 

ſehr ſelten ſolche Verbindungen, ſelbſt unter nicht nahe verwandten 

Arten, vorkommen; aber freilich ſind die Folgen ſolcher Verbindungen 

nicht der gewünſchten Aufmerkſamkeit gewürdigt. Die Möglichkeit 
25 
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fruchtbarer Begattungen von Baſtarden unter einander iſt aber vor⸗ 
handen; unter den niedern Thieren ſind ſie vielleicht häufiger als man 
denkt. Nehmen wir nun den Fall, daß Baſtarde nicht Gelegenheit 
haben, ſich mit ihren Stammarten zu begatten, ſondern daß ſie ſich 

fruchtbar mit einander begatten, fo werden fie ſich, in ihren Nach: 

kommen, mit ihren Eigenthümlichkeiten fortpflanzen und zuletzt als 

beſondre Art aufgenommen werden. — Ein zweiter Fall, wie durch 
Fortpflanzung neue Arten entſtehen können, wäre der durch Abän- 
derungen, Abarten oder Varietäten. Mit dieſen Benennun⸗ 

gen bezeichnet man nämlich ſolche Thiere, die ſich von ihren, zu Einer 
Art gehörenden, Eltern durch mehr oder minder bedeutende Abwei— 

chungen unterſcheiden. Sie begatten ſich eben fo erfolgreich unterein- 

ander als mit der reinen Art. Auch hat man häufig bemerkt, daß 

Thiere derſelben Varietät lieber ſich mit einander als mit Thieren anz 

derer Varietäten begatten, fo daß alſo in der Regel auch die Varie⸗ 

täten ſich in ihrer Nachkommenſchaft rein fortpflanzen, denn die Kin⸗ 

der gleichen in der Regel den Eltern. Nehmen wir nun an, daß 

ſolch eine Varietät irgendwo in Menge ſich entwickelte und ſich in 
ihrer Eigenthümlichkeit fortpflanzte, während vielleicht in demſelben 

Bezirke die reine Art verſchwunden wäre, ſo würde, wenn nicht die 

Abſtammung genau beobachtet wäre, jene urſprüngliche Varietät als 

eigene Art gelten. Ohne Beobachtung der Abſtammung giebt es 

aber keine gewiſſe Geſetze, nach denen beſtimmt werden könnte, ob ein 
Thier als beſondre Art oder als Abänderung einer nahe verwandten 
Art zu betrachten ſei. Jeder praktiſche Beobachter und Sammler, bes 
ſonders der Inſektenſammler, weiß, daß manche Arten, und wenn ſie 
ſich noch ſo ſtark vermehren, niemals in ihren Nachkommen abändern, 
während in der Sphäre mancher andern Arten die Veränderlichkeit 
faſt Geſetz zu ſein ſcheint. Es iſt gar nicht ſelten, daß Zwei beſtimmt | 
verſchiedene Arten weniger von einander verſchieden find als Zwei 
Varietäten einer und derſelben Art. Dieſe Veränderlichkeit findet zwar 
beſonders unter den domeſticirten Thieren ſtatt, kommt aber auch un- 
ter den im wilden natürlichfreien Zuſtande lebenden vor, vorzüglich in 
den niedrigern Thierklaſſen (Inſekten), doch aber auch in den höhern, 
wo ſie freilich mehr auf Verſchiedenheit in der Färbung beſchränkt iſt 
(z. B. Jaguar, Männchen der Streitſchnepfe). Wie unter den frei⸗ 
lebenden Thieren, ſo iſt ebenfalls unter den domeſticirten die Verän⸗ 
derlichkeit der Arten ſehr verſchieden: z. B. die Pfauen, die ſchon zu 
Alexanders des Großen Zeiten domeſticirt wurden, haben ſich überall 
nur wenig verändert; fie prangen faſt allenthalben noch in ihrem un⸗ 
veränderten Prachtkleide, und ſelten ſind abweichende oder faſt ganz 
weiße Varietäten; dahingegen die Puter, die erſt ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhunderte, unſrer Zeitrechnung, domefticiet worden find, ſchon weit 
mehr abändern, wenn auch noch bloß in der Färbung. Wie verän⸗ 
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derlich aber ſind unſre Haushühner und Haustauben, nicht bloß in 
der Färbung, ſondern auch in der Geſtalt und in dem Verhältniß der 
Federn und mancher Körpertheile. 

2) Nachdem wir im Vorhergehenden die erſte Frage: Wie ſind 
überhaupt Thierarten entſtanden? erörtert haben, kommen wir zur 
Beantwortung der zweiten Frage: Sind alle jetzt lebende Thier— 
arten zugleich mit allen bereits ausgeſtorbenen in einer 
und derſelben Zeitperiode entſtanden oder geſchaffen? — 
Nach den Lagerungsverhältniſſen zu ſchließen, in denen ſich die foſſi—⸗ 
len Ueberreſte von Thieren finden, muß jene Frage entſchieden ver- 
neint werden. Der Regel nach liegen in den tiefſten Erdſchichten 
und im Urgebirge nur Ueberreſte von Thieren aus den niedrigern 
Klaſſen Gorallenſtämme, Weichthierſchalen und dergleichen und Fiſche). 
Dann folgen, über jenen, und nur in den obern Erdſchichten, Reſte 
von Landthieren. Beſtimmt hat ſich aus jenen Verhältniſſen erwieſen, 
daß man in der thieriſchen Schöpfung, bis auf die jetzige Zeit, vier 
Perioden annehmen kann, nämlich 1) wo nur im Waſſer lebende 
Fehlwirbelthiere und Fiſche erſcheinen; 2) wo, außer ſolchen der erſten 
Periode, auch Reptilien, meiſt rieſenhafte Geſtalten hinzukommen; 
3) wo ſich auch Säugethiere, ebenfalls meiſt Rieſen, und zwar aus 
der Abtheilung der Hufer, zeigen; 4) wo endlich, nachdem wahrſchein⸗ 
lich die höchſten Gebirge (Urgebirge) aus dem Innern der Erde her— 
vorgeſtiegen waren, die jetzt lebende Schöpfung entſtand, als deren 
Schluß der Menſch zu betrachten ſein möchte. Man kann aus die— 
ſen Lagerungsverhältniſſen folgern, daß niedrigere Thiere (und Fiſche) 
ſchon in einer Periode gelebt haben, wo die Erde noch ganz mit 
Waſſer umgeben war, da ſich, in den tiefſten Schichten, mit ihnen 
keine Ueberbleibſel von Landthieren vermengt finden. Letztere, nament⸗ 
lich Säugethiere, trifft man in der Regel nur im aufgeſchwemmten 
Lande, in nach Außen offenen Berghöhlen und in jüngern Gebirgs— 
formationen an; ſie ſind alſo offenbar aus einer ſpätern Periode. 
Nun aber hat man, bei genauer Vergleichung der foſſilen urweltlichen 
Thiere mit den noch lebenden, gefunden, daß faſt durchgängig von den 
urweltlichen Arten keine mehr in der jetzt lebenden Thierwelt vorhan— 
den iſt, ja daß ſelbſt ganze Gattungen, mit mehren Arten, welche 
ehemals die Erde bewohnten, jetzt fehlen; wie es andrerſeits ſich auch 
herausſtellt, daß von mehren jetzt lebenden Gattungen unter den ur⸗ 
weltlichen Reſten nichts vorkommt. Wir ſehen hieraus, daß nicht 
nur nicht alle Thiere zu gleicher Zeit entſtanden ſind, ſondern daß zu 
der Zeit, als die jetzige Schöpfungs- oder Bildungs⸗ Periode eintrat, 
die Produkte einer frühern Periode ſchon wieder im Untergehen und 
0 begriffen waren. Man bemerkt aber zugleich, daß dieſer 
N 


Wechſel nicht plötzlich und mit einemmale eintrat, ſondern daß die 
Schöpfung ſich nach und nach änderte, denn die von den jetzt leben⸗ 
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den Thieren am meiſten abweichenden Formen liegen tiefer in der 
Erdrinde und im Urgebirge, und wie die Schichten jünger und jünger 
werden, ſo zeigen ſich auch die in ihnen enthaltenen Thierreſte unſern 
lebenden Thieren ähnlicher, bis in den ganz oberflächlichen auch ſchon 
foſſile Arten vorkommen, die ganz mit noch lebenden übereinſtimmen. 
Mehre Beobachter haben gefunden, daß die Ammoniten allmälige 
Veränderungen erleiden, wie ſie von einer Formation in die andere 
treten, bis zuletzt diejenigen Arten erſcheinen (3. B. Ammonites ex- 
pansus), welche den noch lebenden Schiffsbooten höchſt ähnlich find. 
— Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß das hier nur kurz An⸗ 
gedeute allein von der Regel, von der Veränderung, wie fie im Oro: 
ßen ſtattfindet und ſich über den ganzen Erdball ausdehnt, zu ver— 
ſtehen iſt, denn kleinere partielle Cataſtrophen, konnten auch beſondere 
Veränderungen hervorbringen, die von der allgemeinen Regel abwichen. 
— Wie aber die Thierarten zu verſchiedenen Zeiten entſtanden, ſo 
entſtanden ſie auch in verſchiedenen Gegenden. Man kann dieſes 
ſchon aus ihrer verſchiedenen Natur abnehmen, denn viele leben nur 
in heißen Zonen und können nicht in kalten Erdſtrichen ausdauern, 
während bei andern das Umgekehrte der Fall iſt. Es findet aber auch 
hierin ein allmäliger Uebergang unter den Thierarten ſtatt. Einige 
derſelben haben überhaupt nur einen ſehr beſchränkten Wohnort; 
Andere ſind ſchon weiter ausgebreitet, oft über ganze Welttheile; noch 
Andere leben in zwei oder drei Welttheilen zugleich; wenige ſind aber 
über die ganze Erde verbreitet, ſo weit ſie nämlich Nahrung für ſich 
finden. So zieht Ogilby aus der großen Verſchiedenheit, die zwi- 
ſchen den meiſten neuholländiſchen Thieren und der übrigen Erde ſich 


kund giebt, den Schluß, daß jene durch einen beſondern Schöpfungss 


akt, verſchieden von dem, durch welchen die übrigen Thiere erſchaffen 
wurden, hervorgegangen fein müſſen. | 

3) Die dritte Frage ift nun noch die, ob alle jetzt lebende 
Thierarten, bei ihrer Entſtehung oder Erſchaffung, die- 
ſelbe Geſtalt und Größe, daſſelbe Verhältniß ihrer Theile 
u. ſ. w. gehabt haben, unter denen fie jetzt da find? mit 
Einem Worte, ob ſie noch ihren erſten Stammeltern ganz 
gleich ſind? Hier zeigen ſich die Anſichten der Naturforſcher wieder 
von einander abweichend. Einige meinen, daß die Arten unverändert 
geblieben, und daß, fo wie frühere Arten ganz untergegangen, fo fpäs 
tere ganz neu geſchaffen oder durch Selbſterzeugung entſtanden ſeien. 
Nach Andern aber wären alle jetzt lebenden Thierarten mittelbare 
Abkömmlinge von frühern, deren Reſte zum Theil noch foſſil gefun- 
den, und die, wegen mehr oder weniger auffallender Unterſchiede, von 
den meiſten Naturforſchern als ganz verſchiedene, jetzt ausgeſtorbene 
Arten betrachtet werden. Geoffroi St. Hilaire meint, daß die 
heutigen Gavials (Crocodilus longirostris) nichts anderes ſeien als 
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die frühern Teleosauri, deren Organiſation, nach den Veränderungen, 
die der Erdball erfuhr, auch verändert wurde. Den Stenosaurus be⸗ 
| trachtet er als ein Mittelglied zwiſchen Teleosaurus und Crocodilus. — 


In Oſtindien ſoll es eine Art oder Abart kleiner Elephanten ges 


ben, ſo zottig wie ein Pudelhund, welche ſich, durch letzte Eigenſchaft, 
dem urweltlichen, an der Lena aufgefundenen, nähern. — Roulin hat 
in dem Andesgebirge eine Art von Tapir entdeckt, deſſen Schädel 


dem des foſſilen Palaeotherium näher kommt als irgend eine andere 
Art. — Nach v. Meyer iſt unſer Elenn (Cervus alces) ein Ab⸗ 
kömmling des foſſilen Cervus euryceros; letztere ſtellt die Art in der 
Zeit der kräftigſten Entwicklung dar; unſer Elenn iſt ſchon im ſchwa— 
chen Greiſenalter, und geht dem Abſterben entgegen. Eben ſo ſoll es 
ſich mit dem foſſilen Bos primigenius in Bezug auf unſern Auer— 
ochſen (Bos urus) verhalten. Bujak erklärt ſich ebenfalls für dieſe 
Anſicht, und hält außerdem die foſſilen Knochen einer andern großen 
Ochſenart in Deutſchland für Reſte der eigentlichen Stammart uns 


ſers Rindviehes. In beiden Fällen, meint er, habe ein allmälige 


Umwandlung ftattgefunden. — Der Unterſchied zwiſchen den urwelt- 
lichen und den nahe mit ihnen verwandten Arten der jetzt lebenden 


Schöpfung, fällt beſonders in der Größe auf, die bei erſtern in der 


Regel bedeutender iſt als bei den zweiten. Wenn es aber Schrift⸗ 
ſteller giebt, welche behaupten, daß es in der Urwelt, vielleicht vor 
Millionen Jahren, Thiere gegeben habe vom Umfange einer Quadrat: 


meile und darüber, oder wenn Adam 123 Fuß, Eva 118 Fuß groß 


geweſen, die Nachkommen derſelben aber allmälig kleiner geworden 
ſein und noch immer allmälig kleiner werden ſollen, ſo ſind das An— 


ſichten, welche in ſchiefen Auslegungen und irrigen Beobachtungen ihre 


Quelle haben, auch zum Theil ſchon durch Thatſachen widerlegt wor— 
den ſind. Foſſile Reſte ſolcher Thiere oder ſolcher Menſchen ſind noch 
nicht gefunden, überhaupt noch keine gewiſſen Reſte urweltlicher Men 


ſchen. Die egyptiſchen Mumien, deren Alter mehre Tauſende von 


Jahren hinaufſteigt, haben die jetzige gewöhnliche Menſchengröße. — 
Die der Verwandlungstheorie ergebenen Naturforſcher nehmen zum 
Theil an, daß, ſo wie jedes einzelne Thier von ſeiner Geburt an, 
wenn nicht der Tod zu früh eintritt, die drei Epochen der Jugend, 
des Mittelalters und des Greiſenalters durchlebe und in jeder dieſer 
Epochen ſich verändern und ein mehr oder minder verſchiedenes äu— 
ßere Anſehn gewinne, bis endlich der Tod dem Leben und Daſein 
deſſelben ein Ende mache, ſo auch jede Thierart ähnliche Epochen 
der Veränderung durchwandere, indem, während des Verlaufs von 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden, in ihren Generationen nach und 
nach ähnliche Alterseinflüſſe fi) bemerkbar machen, bis zuletzt auch 
allmälig die Fortpflanzungskraft ins Stocken gerathe und die Art aus⸗ 
vun wie man z. B. in der jetzt lebenden Schöpfung den Auerochſen 
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als eine ſolche im Ausſterben begriffene Thierart bezeichnet. So ſind 


noch manche andre Thiere, welche früher über weite Länderſtrecken ver⸗ 
breitet waren, jetzt aus dieſen Gegenden verſchwunden und nur noch 
in engen Gränzen und in geringer Anzahl vorhanden. Manche ſchei⸗ 
nen wirklich erſt vor ein paar Jahrhunderten ausgeſtorben zu ſein, 
z. B. Bos primigenius, Cervus euryceros u. f. w. — Nach dieſen 
Anſichten wären nun die urweltlichen Hyänen, Bären, Hirſche, 


Ochſen u. ſ. w., die den jetzt lebenden Arten derſelben Gattungen 


zwar ſehr ähnlich, aber doch nicht ganz gleich find, nicht von dieſen 


letztern verſchiedene Arten, ſondern nur die Urahnen, die ſich in ihren 


Nachkommen allmälig verändert hätten. Wir müſſen igdeß, wenn 
wir uns überhaupt an dieſe Anſicht halten wollten, noch annehmen, 
daß von einer urweltlichen Art nicht immer nur eine einzige Reihe 


von Veränderungen ausgehe, ſondern öfters auch deren zwei oder 
mehre, und zwar von verſchiedenen Punkten der Reihe aus. Es iſt 
nämlich ſchon S. 20 (am Ende der Exörterung der erſten Frage) als 
eine bekannte Sache angeführt worden, daß manche Thierarten faſt 


niemals Varietäten erzeugen, während bei andern die Veränderlichkeit 
in den Nachkommen faſt als Geſetz erſcheine; und ſolche Arten möch—⸗ 
ten es wol vorzugsweiſe ſein können, aus denen nach und nach, in 


mehren Generationen, neue Arten ihren Urſprung nähmen. Sollte 


aber von jeder urweltlichen Art nur Eine Reihe von Veränderungen 
ausgehen, und es träte zuletzt das Ausſterben ein, ſo würde die Urart 
erlöſchen, ohne daß eine oder einige jüngere Arten an ihre Stelle ge— 
treten wären; es würden alſo, wenn nicht öfters neue Schöpfungen 
oder Selbſterzeugungen ſtattfänden, der Thierarten immer weniger wer: 
den, was doch nicht der Fall zu ſein ſcheint. Auch glauben manche 
Naturforſcher, daß anfangs nur wenige Thierarten dageweſen ſeien, 
aus denen ſich nach und nach die übrigen, ohne Zweifel unter Ein— 


wirkung äußerer veränderter Umſtände, hervorgebildet hätten, etwa Eine 
Bärenart, Eine Katzenart, Eine Hundeart, Eine Hirſchart u. ſ. f. Mit 
dieſer Theorie vertragen ſich auch manche Erfahrungen ſehr wohl, die 
an jetzt lebenden Thierarten unter unſern Augen ſich ereignen, beſon- 
ders an domeſticirten Thieren. Wie groß und auffallend ſind nicht oft 
die Veränderungen, welche mit dieſen Thieren, zuweilen ſchon in der 
erſten oder zweiten Generation, vorgehen, wenn ſie in ein anderes. 


Klima, auf einen andern Boden verſetzt, wenn ihre Nahrungsmittel 
verändert und fie einer, von der bisherigen ganz abweichenden Lebens: 


weiſe und Behandlung unterworfen werden. Geoffroi St. Hi⸗ 


laire hat ſelbſt, durch verſchiedene beſtimmte äußere Einwirkungen 
auf Thiere, eben fo beſtimmte verſchiedene Mißgeburten derſelben herz 


vorgebracht. Es iſt kein Grund vorhanden, dergleichen Veränderun⸗ 


gen bei wilden, nicht domeſticirten Thieren als unſtatthaft zu bezeich⸗ 
nen, wenn, durch irgendwelche Naturereigniſſe, eine ähnliche Verän⸗ 
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derung der uber Verhältniſſe auf fie einwirkt. Nehmen wir nun 
den Fall, daß zuweilen Mittelvarietäten eingehen, und alſo nur die 
beiden Enden einer veränderten Fortpflanzungsreihe übrig bleiben, ſo 
hat man oft zwei ſo verſchiedene Thiere vor ſich, daß man keinen 
Anſtand nimmt, ſie als zwei Arten zu trennen. Der Hund iſt und 
ter allen Hausthieren diejenige Art, welche ſich am meiſten und man⸗ 
nigfaltigſten verändert hat, fo daß er in feinen Magen, nicht bloß in 
Hinſicht des Körpers, ſondern auch in Hinſicht der Fertigkeiten und 
Fähigkeiten, die größten Verſchiedenheiten darbietet. Daher ſind auch 
manche Naturforſcher der Meinung, daß jene Ragen nicht von Einer, 
ſondern von Zwei oder mehren Stammragen ihren Urſprung genom- 
men haben möchten. Um dieſes zu entſcheiden, müßte man genau 
darauf achten, ob die Nachkommen, die aus der Begattung zweier 
Hunde von verſchiedenen, und von zwei verſchiedenen Arten abſtam— 
men ſollenden Rasen, entſtehen, ſich ebenfalls unter einander fruchtbar 
begatten oder nicht, denn nach dem vorher (S. 19) angenommenen 
Geſetze zur Feſtſtellung der Art, müſſen, im erſten Falle, die Eltern 
zu Einer Art gehören, im zweiten aber zu zwei verſchiedenen Arten; 
und demnach wäre, im erſten Falle wenigſtens, das Reſultat noch 
zweifelhaft, da, wie ebenfalls ſchon vorher angedeutet wurde, auch 
Ausnahmen von der Regel vorgekommen find. Die reinen Hundes 
tagen, wenn wir die unzählbaren Abänderungen, die aus Vermiſchung 
derſelben entſtehen, unberückſichtigt laſſen, bieten mehr Verſchiedenhei⸗ 
ten unter ſich dar, als alle andern beſtimmt unterſchiedenen Arten 
derſelben Gattung (Canis), und könnten füglich, fobald das eben er: 
wähnte Artbeſtimmungsgeſetz unangewendet bliebe, für eben ſo viele 
Arten gelten. 

Was wir bisher als Umwandlung von Arten in andere Arten 
mitgetheilt haben, iſt jedoch noch immer in den Gränzen der 
Gattung geblieben, d. h. wir haben die Verwandlungen nur ſo weit 
betrachtet als die Abſtammung jetzt lebender Arten ſich auf urweltliche 
Arten derſelben Gattung zurückführen ließ. Manche, beſonders unter 
den frühern Philoſophen und Forſchern, find aber noch weiter zurück⸗ 
gegangen und meinen, daß, als anfangs die Erde noch ganz mit 

aſſer umgeben geweſen fei, die Waſſerthiere entſtanden, daß aber, 
als die Erde an verſchiedenen Stellen aus dem Ocean hervorzutreten 
begonnen und feſtes Land ſich geſondert habe, manche Waſſerthiere das 
Waſſer verlieſſen und am Lande zu Reptilien wurden, aus denen 
ſich dann noch ſpäter die Vögel und Säugethiere entwickelten. 
Sind wir aber einmal bis zu dieſem Punkte gelangt, ſo ſehe ich 
nicht ein, warum wir nicht gleich bis zu der äußerſten Gränze vor⸗ 
dringen und behaupten ſollten, daß anfangs nur die allerein⸗ 
fachſten Thiere (Monaden) entſtanden ſein möchten, aus denen 
nach und nach, im Laufe von Millionen von Jahren, alle übrigen 
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Thie rarten, durch allmälige Veränderung ſpäterer Generationen, ih⸗ 


ren Urſprung genommen hätten. Mit dieſer Anſicht würde ſich auch 
die von mehren Phyſiologen aufgeſtellte Theorie, daß höhere Thiere 


in ihren Entwicklungsſtufen die niedrigern wiederholen, 


und letztere als ſtehengebliebene ſelbſtſtändige niedere 
Entwicklungsſtufen der höhern zu betrachten ſeien, gut 


vertragen. Wie wir nämlich kurz vorher geſehen haben, daß die 


Thierarten, eben ſo wie die einzelnen Individuen, ihre verſchiedenen 
Altersepochen durchleben und den mit denſelben verbundenen Verände⸗ 
rungen unterworfen ſind, ſo bilden ſich auf dieſelbe Weiſe alle In⸗ 


dividuen der höhern Wirbelthiere, von ihrer Empfängniß an bis zu 


ihrer Geburt hin, aus dem einfachſten monadiſchen Keime, durch 

mancherlei, den Würmern und Fiſchen entſprechende Fötusſtufen hin- 
auf, bis zu der, auf welcher ſie ſtehen bleiben. Wie wir aber ferner 
angenommen haben, daß von Einer Verwandlungsreihe, oder von 
Einem Punkte, oft mehre Reihen ausgehen, die auch nicht alle eine 


gleiche Höhe in der Ausbildung erreichen, ſondern auf verſchiedenen 


Höhen als ſelbſtſtändige Arten ſtehen bleiben, ſo erreichen auch nicht 
alle Embryonen eine gleiche Höhe, ſondern bleiben auf ſehr verſchiede⸗ 
nen Stufen als ſelbſtſtändige Thiere ſtehen, nämlich auf der, welche 
das Mutterthier, in dem ſie empfangen wurden und ſich bis zur 
Geburt entwickelten, ſelbſt einnahm; bis, nach mehren oder wenigern 
Generationen, nach Jahrhunderten oder Jahrtauſenden, unter dem 


Einfluſſe anderer Ereigniſſe und Verhältniſſe, die Ausbildung wieder 
eine Stufe weiter fortſchreitet m. f. f. Wenn man z. B., in der 


Zuſammenſtellung der Würmer und Inſekten, jene als in der äußern 


Ausbildung ſtehen gebliebene Inſektenlarven betrachtete, in denen die 
Geſchlechtsorgane denjenigen Grad der Entwicklung erreicht hätten, der 
zu einer fruchtbaren Begattung erfoderlich iſt, ſo werden ſich dieſe 
ſtehen gebliebenen Larven (Würmer) als ſolche fortpflanzen. Wie aber 
für die Inſektenlarven ein Zeitpunkt eintritt, da ſie ſich weiter ver⸗ 


wandeln und höher entwickeln, ſo könnte auch der Fall eintreten, daß 


ſelbſt Würmer, nach einem längern Zeitraume, nach Tauſenden von 


| 


Generationen, ſich verwandelten und höher entwickelten, fobald die 


äußern Umſtände eine erhöhte Thätigkeit der ſchon wirkenden, oder 


ein Erwachen neuer Naturkräfte, und eine zugleich damit eintretende 


neue mächtige Erdkataſtrophe, herbeiführen würde. Solch eine Um> 
wandlungszeit können wir uns denn auch für mehre, vielleicht für die 
meiſten oder alle Thiere denken. Daß die Erde dergleichen, mit Bil⸗ 
dung neuer Arten von Geſchöpfen verbundene Kataſtrophen ſchon ers 
litten hat, liegt klar am Tage; und wahrſcheinlich werden auf die 
letzte, aus welcher auch der Menſch hervorging, noch mehre folgen, 


und immer neue und höhere Entwicklungen im Thierreiche mit ſich 


bringen, wo dann auch der Menſch eine höhere Stufe der Vollendung 
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wird erreichen können. — Uebrigens finden hier wieder dieſelben Be— 
ziehungen ſtatt, welche früher, in dieſer Einleitung, hinſichtlich der 
Alters veränderungen der Individuen und der Arten bemerklich gemacht 
worden ſind. Das Individuum macht, als Embryo und Fötus im 
Mutterleibe oder im gelegten Ei, wo alle Bedingungen, die ſeine Ent⸗ 
wicklung erfodert, vorhanden ſind, alle Stufen der letztern in verhält⸗ 
nißmäßig kurzer Zeit durch, während im großen Schöpfungsraume, 
wo faſt niemals alle jene Bedingungen zuſammentreffen, eine höhere 
Stufe der Entwicklung nur ſehr ſelten, nach Jahrhunderten oder Jahr: 
| taufenden, erreicht wird. — Es tritt aber auch wol der umgekehrte 
Fall ein, daß höher gebildete Thiere, ſowohl in ihren Individuen als 
in ihrer Art, wieder auf niedrigere Bildungen zurückgeführt 
werden und auf denſelben ſelbſtſtändig ſtehen bleiben und ſich fort— 
pflanzen, wie man dieſes zum Theil auch von den Menſchenracen an— 
genommen hat, indem man die kaukaſiſche Race als die eigentliche 
Stammrace betrachtet, aus welcher die übrigen, durch Rückſchritte in 
der körperlichen und geiſtigen Ausbildung, entſtanden ſeien. Vielleicht 
ſtanden auch die erſten, nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffenen Men— 
ſchen im Paradieſe, von denen die heilige Schrift redet, als nach allen 
Richtungen hin höher und edler ausgebildete Menſchen, wie man ſie 
jetzt auf Erden nicht mehr findet, da. 

Ich geſtehe, daß ich der umwandlungstheorie ſehr ein 
bin; aber um ihr einen feſten Boden zu verſchaffen, fehlt es bis jetzt 
noch gar zu ſehr an ſolchen Beobachtungen, durch welche der allmälige 
und unmerkliche, keine beſtimmte Abgränzung mehr zulaſſende Ueber— 
gang von Arten in andere Arten feſtgeſtellt würde. An Uebergängen 
von Gattungen in Gattungen, Familien in Familien, Ordnungen in 
Ordnungen u. ſ. w. iſt kein Mangel; ſelbſt die Geſchlechter (sexus) 
gehen in einander über, wie es an den Zwittern erſichtlich iſt, die zu— 
weilen in Klaſſen vorkommen, wo das getrennte Geſchlecht das herr— 
ſchende iſt; aber unter den Arten giebt es zwar manche und ſelbſt 
viele Annäherungen (denn eben durch dieſe werden die Uebergänge der 
Gattungen u. ſ. w. bedingt), allein der eigentlichen Uebergänge nur 
ſehr wenige, und dieſe beſonders in den niedern Thierklaſſen, nament: 
lich unter den Inſekten. — Unter den ausgeſtorbenen Thier— 
arten, von denen wir foſſile Ueberreſte kennen, giebt es viele, die ſich 
lebenden Arten ſehr nähern, manche, die ſelbſt verbindende Mittel: 
glieder zwiſchen gewiſſen Gattungen und Ordnungen der jetzt lebenden 
Schöpfung bilden; allein um die Verwandlungstheorie als ein allge— 
mein gültiges Geſetz daraus herzuleiten, ſind jener Beobachtungen doch 
bis jetzt noch viel zu wenige. Wir können allenfalls nur ahnen, daß 
mit der Zeit die Entdeckungen ſich noch ſehr vervielfältigen werden, 
und dann jenes Geſetz ſich als ein ſolches beſtätigen könne. 


Slaffifikation 


Erſte Klaſſe. . 


Protozoa, Schleimthiere. 


Erſte Ordnung: Agastriea, Elemeuteuthierchen. 


1) Die Familien der Palmellaria und Polypozoa; unter letztern Acro- 
chordium (2) 

2) Oscillatoria, Closterium. 

3) Spermatobium Samenthierchen „ Haematobium, Gregarina, Buce- 
phalus. 


Zweite Ordnung: e Aufgußthierchen. 
A. Anentera, Darmloſe. 

Erſte Familie: Monadina, Monadinen. \ 

Monas Monade (Punktthierchen), Uvella Se nbonmönges; Poly- 
toma Theilmonade, Glenomorum Brautmonade, Bodo Schwanz: 
monade. 

Zweite Familie: Cryptomonadina, Panzermonaden. 

Cryptomonas Panzermonade. - 

Dritte Familie: Volvocina, Kugelthiere. 

Pandorina Beerenkugel, Sphaerosira Ruderthierchen, Volvox Ku⸗ 
gelthierchen. : 

Vierte Familie: Vibrionina, Ata 
Vibrio Zitterthierchen. 

Fünfte Familie: Astasiaea, Aenderlinge. 
Euglena Augenthierchen (Protococcus, e Chloro- 
gonium Nixenthierchen, Colacium Flohfreund, Distigma Doppel⸗ 
punkt. 

Sechſte Familie: Dinobryina, Wirb elmoo sthiere, 

Siebente Familie: Amoebaea, Wechſelthiere. 

Amoeba Wechſelthierchen. 


* 


U 
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Achte Familie: Arcellina, Kapſfelthie re. 
| Diffflugia Schmelzthierchen, Arcella Kapſelthierchen, omi, 
Höckerthierchen, Gromia (9). 
Neunte Familie: Bacillaria, Stabthierchen. 
| Euastrum Sternſcheibe, Navicula Schiffchen, Eunotia Pracht: 
ſchiffchen, Bacillaria Zickzackthierchen (Stabthierchen), Podosphenia 
Keilſchüppchen, Gomphonema Keilbäumchen. 
Zehnte Familie: Cyelidina, Scheibenthierchen. 
Cyclidium Scheibenthierchen, Chaetomonas Borftenmonade, 
Elfte Familie: Peridinaea Kranzthiere. 
Per idinium Kranzthierchen. 


B. Enterodela, e n 


Zwölfte Familie: Vorticellina, Glockenthiere. 
Stentor Trompetenthierchen, Trichodina Urnenthierchen, Vorticella 
Glockenthierchen (Blumenthierchen), Carchesium Glockenbäumchen, 
Opercularia Schirmglöckchen, Zoothamnium Doppelglöckchen. 

Dreizehnte Familie: Ophrydina, Panzerglockenthiere. 
Ophrydium Gallertglöckchen (Urceolaria Krugthierchen), Vaginicola 
Mantelglöckchen. 

Vierzehnte Familie: Enchelia, Walzen thiere. 
Enchelys Walzenthierchen, Trichoda Haarthierchen, Leucophrys 
Wimperthierchen. 

Fünfzehnte Familie: Colepina, Büch ſenthiere. 

Sechzehnte Familie: Trachelina, Halsthiere. 
Trachelius Halsthierchen, Bursaria Börſenthierchen. 1 

Siebenzehnte Familie: Ophryocereina, Schwanenthiere. f 
Trachelocerca Schwanenthierchen. 

Achtzehnte Familie: Aspidiscina, Schildthiere. 
Aspidisca Schildthierchen. 

Neunzehnte Familie: Colpodea, Buſenthiere. 
Colpoda Buſenthierchen (Buchtthierchen), Paramecium Längethier⸗ 
chen (Zungenthierchen), Amphileptus Doppelhalsthierchen, Uroleptus 
Schleppthierchen. 

Zwanzigſte Familie: Oxytrichina, Hechelthiere. 
Kerona Krallenthierchen (Hörnerthierchen). 

Einundzwanzigſte Familie: Euplota, Nachenthiere. 

8 Himantophorus Peitſchenfuß (Himantopus Stelzenthierchen). 


Dritte Ordnung: Rotatoria, Strudelthierchen. 
A. Monotrocha, Ringräderthiere. 
Erſte Familie: Ichthydina, Wimperfiſche. 
Zweite Familie: Oecistina, Hülſenfiſche. 
Oecistes Hülſenfiſchchen, Conochilus Lippenkreiſel, 
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Dritte Familie: Negele Sonnenſchirmthiere. 
Megalotrocha, Sonnenſchirmthierchen. 

Vierte Familie: Floscularia, Blumenfiſche. 
Stephanoceros Kronenrädchen, Limnias Waſſerdütchen, Lacinularia 
Hufeiſenthierchen, Melicerta Vierbladt, Floscularia Blumenrädchen. 

B. Sorotrocha, Haufräderthiere. 

Fünfte Familie: Hydatinaea, Kryſtallfiſche. 
Monocerca Fadenſchwanz, Notommata Nackenauge, Scaridium 
Springer, Dipodina, Polyarthra Floſſenfiſchchen, Diglena Zweiauge, 
Triarthra Dreibart, Otoglena Stielauge, Cyeloglena Kreisauge, 
Albertia (7). i \ 

Sechſte Familie: Euchlanidota, Mantelfiſche. 5 
Euchlanis Mantelfiſchchen, Dinocharis Pokalthierchen, „ Monura 
Griffelfuß, Colurus Zangenfuß. f 

Siebente Familie: Philodinaea, Weichräderthiere. 

Rotifer Rüſſelrädchen Mäderthierchen . 

Achte Familie: Brachionaea, Schildräderthierchen (Schildthierchen). 
Brachionus Wappenthierchen. 


Zweite Klaſſe. 
Polypina, Polypen. 


Erſte Ordnung: Libera, Freipolypen. 
A. Hydraea, Nacktpolypen. 
1 Armpolyp, Boscia Warzenpolyp „ Coryna Kolbenpolyp, 
Syncoryna, Stauridium, Synhydra. 7 
B. Actinoidea, Meerneſſeln. 
Actinia Seeanemone, Corticifera, Zoantha Wurzelpolyp, Lucer- 
naria, Cavolinia Walzenpolyp. 
Zweite Ordnung: Tubulariatien, Nöhrenkoralleu. 
Tubularia Halmkoralle, Pharetria Köcherpolyp, Coronella, Coryno- 
morpha, Sertularia Blaſenkoralle, Plumatella Buſchkoralline, Stipula?, 
‘ Lafoea?, Aetea? 

Dritte Ordnung: Pennatulins, Seefedern. 
Pennatula Bartfeder, Veretillum Kielfeder, Renilla Nierenfeder. 
Vierte Ordnung: Spongiosa, Schwämme. 

Spongia Seeſchwamm, Geodia, Thetya, Iphition, Spongilla Fluß⸗ 
ſchwamm, Alcyonella, Cristatella Kammpolpp, eh Korkſchwamm, 
Lobularia, Xenia Bündelpolyp. \ 
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Fünfte Ordnung: Cellariatiea, Netzkorallen. 
Erſte Familie: Cellarea, Zweigzellenkorallen. 
Cellaria, Neomeris, Amathia, Electra. 
Zweite Familie: Flustraea, Blattkruſtenkorallen. 
Flustra Kruſtenkoralle, Eschara, Pherusa, Elzerina, Adeona, 
Oiastopora foffil). 5 
Dritte Familie: Celleporea, Haufenkorallen.“ 
Sechſte Ordnung: Corticosa, Nindenkorallen. 
Isis Königskoralle, ‚Corallium Edelkoralle, eine Hornkoralle, 
Hyalonema. 


Siebente Ordnung: Lithozon, Steinkorallen. 
Erſte Familie: Fistulosa, Orgelkorallen. 
ubipora Seeorgel. 
Zweite Familie: Porosa, Stichkorallen. 
Millepora Punktkoralle, Nullipora Kalkkoralle. 
Dritte Familie: Lamellosa, Blätterkorallen. 
Fungia Pilzkoralle, Maeandrina. 


Dritte Klaſſe. 
Medusina, Onallen. 


Erſte Ordnung: Ctenophorina, Rippenquallen. 
Beroe Melonenqualle, Mammaria, Idia Waizenqualle, Galeolaria, 
Mnemia, Cydippe, Callianira Floſſenqualle, Cestum Gürtelqualle, 
Lemniscus (2). 
Zweite Ordnung: Discophorina, Scheibenquallen. 
Eudora, Berenice, Cephea, Phorcynia, Carybdaea, Cytaeis, 
Oceania, Medusa, 1 e e Chrysaura, Clado- 
nema, same \ 
Dritte Ordnung: en Blaſenqualleu. 
Physalia Galeerenqualle, Velella Segelqualle, eee Knorpel⸗ 
qualle. 

Vierte Ordnung: Arthrophorina, Glieder ange 
Stephanomia Blätterqualle, Physophora, Agalma. | 
Fünfte Ordnung: Diphyitiea, Höhlenanallen, 

Diphyes, Ersaea, Sagitta? 
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Vierte Klaſſe. 
KRadlaria, Strahlthiere. 
Erſte Ordnung: Asteriatiea, Seeſternthiere. 

Asterias Seeſtern, Comatula Haarſtern, Ophiura Schlangenſtern, 
Gorgonocephalus Meduſenſtern, Encrinus, Pentacrinus, Holopus geſtielte 
Seeſterne, (Enerinites und Pentacrinites foffil). | 
Zweite Ordnung: Echinoidea, Seeigelthiere. 
Echinus Seeigel, Echinanthus, an Schuppenigel, Galerita, 

Spatangus, (Pentatremites foffil). 0 


Dritte Ordnung: Holothurlatiea 5 Seewalzen. 
Holothuria, Synapta, Thyone, Pentacta, Psolus. 


Fünfte Klaſſe. 
Trematodea, Saugwürmer. 


Erſte Ordnung: Monsstomia, Einmundfauger, 
Monostoma Einmundwurm, Prostoma. .- 
Zweite Ordnung: Cerearia, Schwanzthierchen, 
Cercaria, Dekinia. 
Dritte Ordnung: Bothriozon, Grnbeniwärmer. 

Erſte Familie: Oligobothria. 
Distoma Egelwurm, Amphistoma Doppelmundwurm, Peltogaster, 
Aspidogaster, Gyrodactylus, 

Zweite Familie: Polybothria. 
Polystoma Vielmundwurm, Tristoma Dreimundwurm, ‚Hecto- 
cotylus. 

Vierte Ordnung: Planarians, Plattſauger. 

Planaria Plattwurm, Abranchus, Nitzschia. 


Sechſte Klaffe 
Mollusca, Weichthiere. 


Erſte Orduung: Acephala, Fehlköpfer. 
Erſte Familie: Aggregata, Haufenſcheiden. 
Botryllus, Synoicum, Sigillina, Distoma, Diazona, Pyrosoma 
Feuerwalze. e 


— 
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weite Familie: Segregata, Einzelſcheiden. 
Aseidia, Phallusia, Bipapillaria, Chelysoma, Salpa. 
B. Testacea, Muſchelthiere. 
Erſte Familie: Tubulosa, Röhrenmuſchelnn. 
Aspergillum, Gießkanne. 
Zweite Familie: Myacea, Sperrmuſcheln. 
Teredo Holzbohrer, Pholas Bohrmuſchel. 
Dritte Familie: Cardiacea, Herzformmuſcheln. 
Tellina Tellmuſchel, Chama Gienmuſchel, Isocardium. 
Vierte Familie: Tridacea, Dreiſpaltmuſcheln. 
Fünfte Familie: Mytilacea, Mies muſcheln. 
Sechſte Familie: Arcaria, Archenmuſcheln. 
Siebente Familie: Ostracea, Auſtermuſcheln. 
Ostrea Auſter, Spandylus Lazarusklappe, Anomia Baſtardmuſchel, 
Flacuna, Pinna Steckmuſchel, (Gryphaea, Calceola, Radiolites foſſil). 


C. Brachiopoda, Armfüßler. 


Erſte Familie: Pedicellata, Stielmuſcheln. us 
Lingula Zungenmuſchel, Terebratula Terrbratel, Orbicula Runde 
| muſchel. ö 8 
Zweite Familie: Sessilia, Spitzmuſcheln. 
(N Zweite Ordnung: Paracephala, Schnecken. 
3 A. Pieropoda, Floſſenfüßler. 
Erſte Familie: Hyaleacea, Hyaleen. 
Hyalea, Tricla, Cleodora, Sagitta. 
Zweite Familie: Clioidea, Clios. 
| Clio, Pneumodermon Hautkiemer. 
Dritte Familie: Heteropoda, Halbfüßler. 
Carinaria und Firola N Pterosoma , Psyche, Atlanta, 
Pleuropus. * 
a | B. Gaslropoda, Bauchfüßler. 

Erſte Familie: Gymnobranchia, Nacktkiemer. 

Doris, Polycera, Eolidia, Eolidina, Calliopaee, Thetis Serlunge 
(Aptychus? foffil). \ 

Zweite Familie: Pomatobranchia, Bedecktkiemer. 

Ahplysia Seehaſe, Umbrella (Gastroplax). 

Dritte Familie: Hypobrauchia, Mantelkiemer. 

Vierte Familie: Pulmonata, Lungenſchnecken. 

LIimax Erdſchnecke, Helix Schnirkelſchnecke, Limnaeus Schlamm⸗ 
| ſchnecke, Onchidium Schwulſtſchnecke, Clausilia Schließſchnecke. 
Fünfte Familie: Schismatobranchia, Sig aretſchnecken. 

Sechſte Familie: Cyclobranchia, eee 
N Chiton Käferſchnecke. | 


Gravenhorſt, Thierreich. f 3 
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Siebente Familie: Aspidobranchia, Schildkiemer. | 
Halyotis Seeohr, Patella Napfſchnecke, Fissurelia Spaltſchneck, 
Capulus, Hipponyx? Navicella? 

Achte Familie: Nematobranchia, Fadenkiemer. 
Dentalium Meerzahn. 

Neunte Familie: Syringobranchia, Wurmkiemer. 

Zehnte Familie: Asiphonobranchia, Kammkiemer. | 
Paludina Sumpfſchnecke, Nerita Schwimmſchnecke, Trochus Kräu⸗ 
ſelſchnecke. * 

Elfte Familie: Siphonobranchia, Röhrenkiemer. 
Concholepas, Cypraea Porzellanſchnecke. 


Dritte Ordnung: Cephalopoda, Kopffüßler. 
A. Foraminifera, Löcherfüßler. 
Miliola, Discorbis. 
B. Siphoniphora, Röhrenfüßler. 
Nautilus Schiffsboot (Orthoceras, Ammonites, Lituites, foſſil). 
C. Cryptodibranchia, Sepien. 
Erſte Familie: Argonautica, Papierboote. 
Argonauta Argo. 
Zweite Familie: Octopoda, Achtfüßler. 
Octopus Seepolyp. | 
Dritte Familie: Loliginea, Tintenfiſche. 
Sepia Kuttelfiſch, Onychotheutis Hakenkraller. 


Siebente Klaſſe. 


Annularıa, Würmer. 


Erſte Ordnung: Astomata, Ohnmundwürmer. 


Echinorhynchus Kratzer, Tetrarhynchus Vierrüßler, Anthocephalus, | 
Blumenkopfvum | 
Zweite Ordnung: Cestoidea, Bandleibwürmer. 
A. Cystica, Blaſenwürmer. | 1 
Echinococcus (Acephalocystis, Splanchnococeus), Coenurus Queeſe, | 
Cysticercus Hydatide (Finne). 
B. Taenioidea, eee | 
 Taenia Bandwurm, Bothriocephalus Grubenkopfwurm (Triaeno- 
phorus), Ligula Riemenwurm. | 
Dritte Ordnung: Nematoidea, Dünnwürmer. 
A. Caryophyllina, Blumenwürmer, 
Caryophyllaeus Nelkenwurm. 


Klaſſifikation. | 35 


B. Porocephalina, Grubenmundwürmer. 

Porocephalus. 

C. Liorhynchina, een 
D. Haplostomata, Nacktmundwürmer. 

Anguillula Aelchen, Oxyuris, Filaria Fadenwurm, Gordius Sai⸗ 
tenwurm. Spiroptera, Ascaris Spuhlwurm, Strongylus Rundwurm, 
Glossoscolex ?, Borlasia Langwurm. 

Vierte Ordnung: Sipunculina, Dickwürmer. 

Priapulus Priapel, Sipunculus Sipunkel, Molpadia, m Litho- 
derma, Anoplosomatum? 

Fünfte Ordnung: Setifera, Borſtentükmer⸗ 

A. Lumbricina, Ohnkiemer. 
Nais Naide, Lumbricus Regenwurm, Thalassema, Xantho, Cam- 
pontia 7, nenn, Echiurus. 1 
B. Tubicolaria, Köcherwürmer. 

e Amphitrite, Sabella Wurmköcher, Serpula . 
wurm. 3 
C. Nereidea, Rückenkiemer. 

Nereis Nereide, Aphrodita Seeraupe, Leodice, Peripatus. 

Sechſte Ordnung: Hirudinea, Saugegel. 
Hirudo Blutegel, Piscicola, Clepsine, Phylliine Schmarotzeregel. 


Achte Klaſſe. 
Arthropoda, Gelenkfüßler. aao 
I. Crustacea, Vielfüßler. 1 


Erſte Ordnung: Cirripedia, Nankenfüßler. 


Balanus Meereichel, Coronula, Tubicinella, Lepas Entenmuſchel, 
Gymnolepas, Otion, Cineras. 


Zweite Ordnung: Siphonostomata, Schmarotzerkrebſe. 
Lernaea Kiemenwurm, Pennella, Argulus, Caligus Fiſchlaus, 
Ergasilus, Cecrops, Dichelestium, Macrobiotus. 
Dritte Ordnung: Branekiopeda, Kiemenfüßler. 
A. Lophopoda, Buſchfüßler. 
Daphnia Waſſerfloh, Lynceus, Cyclops, Cypris, Chee a, 
Erosopisioma, Evadne. 
B. Phyliopoda, Blätterfüßler. 
Apus Borſtenſchwänzer, Limnadia, ae „ Pa- 
radoxoides ſoſſih. 
3 * 
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C. ee Vielſchwänzer. 
Limulus. 
Vierte Ordnung: Myriopoda, Tauſendfüßlinge. 
Seutigera Schildträger, Scolopendra Skolopender, Julus ende 
füßler, Pollyxenus, Glomeris. 
Fünfte Ordnung: Isopoda, Aſſeln. 


Oniscus Hausaſſel, Asellus Brunnenaſſel, e e 
Areturus, Bopyrus, Ligia, Rhoe, Thanais. 


Sechſte Ordnung: Laemodipoda, gehifüßtler. 
Cyamus Schmarotzeraſſel, Caprella. 


Siebente Ordnung: Amphipoda, Doppelfüßler. 
Gammarus Flohkrebs, Eupheus, Hiella, Corophium, Jone, Phro- 
nima. ) 
Achte Ordnung: Stomatopoda, Mundfüßler. 
Squilla Schaufelkrebs, Erichthus, Cryptopus, Mulcion, 1 
Mysis, Zeuzo?. 
Neunte Ordnung: Deeapodn, Krebſe. 
A. Macroura, Fächerſchwanzkrebſe. 
Palinurus. 105 
| B. Brachyura, Krabben. 
II. Arachnoidea, Spinnenthiere. 
Erfte Ordnung: Acarina, Milben. 
Acarus Hausmilbe, Argas, Gamasus, Ixodes Zecke, Oribates, 
Trombidium Erdmilbe, Megamerus, Tetronychus, Uropoda, 1 
Coeculus, Hydrachna Waſſermilbe. 


Zweite Ordnung: Phalangina, Afterſpinnen. 
Siro, Trogulus. N 


Dritte Ordnung: Pyenogonia, Wpenogonien 
Pycnogonum, Nymphon. 3 
Vierte Ordnung: Pseudoseorpia, EU 
Galeodes Skorpionſpinne, Chelifer Krebsſpinne. 


Fünfte Ordnung: Scorpionina, Sforpioniden. 
Scorpio, Skorpion. 


Sechſte Ordnung: War bein Scheerenfüßler. 
Thelyphonus, Phrynus. ü 


Siebente Ordnung: Arameina, Spinnen. Mi 
Lycosa Luchsſpinne, Pholcus, Dysdera, Segestria Tapezierſpinne. 


Klaffifitation: | a7. 
Il. Insecta, Inſekten. 
Erſte Ordnung: Diptera, Zweiflügler. 
N Pulicaria, Flohſpringer. 
Pulex, Floh. N 
B. Pupipara, Lausfliegen. 
Hippobosca Spinnfliege, Nycteribia Fledermausfliege, Melophagus. 
| C. Athericera, Buſchhornfliegen. 
Erſte Familie: Oeslroidea, Bremſenfliegen. 
Oestrus Bremſe. 
Zweite Familie: Syrphoidea, Schwirrfliegen. 
Dritte Familie: Muscaria, Lippenfliegen. 
Vierte Familie: Conopica, Stechflie gen. 
| D. Notacantha, Stachelfliegen. 
E. Tabanica, Viehbremſen. 
F. Tanystomata, Tanyſtomen. 
G. Nematocerala, Schnaken. 


Zweite Ordnung: Hemiptera, Halbbdeckflügler. 
1) Heteroptera, Wanzen. 
A. Geocorea, Landwanzen. 5 
Cimex Hauswanze. 
B. Hydrocorea, Waſſerwanzen. 
2) Homoptera, Gleichflügler. 
A. Coceinea, Schildläuſe. 
B. Phytophthiria, Pflanzenläuſe. 
Ale Blattlaus, Aleyrodes, Thrips Blaſenfüßler. 
C. Cicadaria, Cikaden. 
Cicada Singcikade, Jassus Springcikade. 


Dritte Ordnung: Lepidoptera, Falter. 
A. Nocturna, Nachtfalter. 
Erſte Familie: Fissipennia, Federmotten. 
Zweite Familie: Tinearia, Motten. 
Tinea Hülſenmotte, Stigmella, Euplocamus, 10888 Acentropus, 
Botys Schabenwickler, Petrophila. 
Dritte Familie: Phalaenoidea, Spannenfalter. 
Vierte Familie: Tortricina, Wickler. 
Fünfte Familie: Noctuaria, Eulenfalter. 
Sechſte Familie: Hepialina, Nageſpinner. 
Siebente Familie: Bombycoidea, Spinnerfalten, 
Psyche Sackträgerfalter. 


‘ 
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5 B. Crepuscularia, Abendfalter. 
Erſte Familie: Zygaenoidea, Zygänen. 
Zweite Familie: Sesiatica, Seſien. 

Sesia Glasſchwärmer. ; 
Dritte Familie: Sphingoidea, Schwärmer. 
Vierte Familie: Hesperisphingia, Afterſchwärmer. 
Be C. Diurna, Tagfalter. 
Erſte Familie: Hesperiatica, Großkopffalter. 
Zweite Familie: Ruralia, Kleinkopffalter. 
Dritte Familie: Nymphalia, Nymphenfalter. 
Vierte Familie: Festiva, Buntfalter. 
Fünfte Familie: Candida, Bleichfalter. 
Sechſte Familie: Nobilia, Edelfalter. 


Vierte Ordnung: Hymenoptera, Hautflügler. 


A. Securifera, Pflanzenweſpen. 
Erſte Familie: Tenthredonoidea, Sägeweſpen. 
Zweite Familie: Urocera, Holzbohrweſpen. 

B. Pupivora, Puppenräuber. 
Erſte Familie: Evaniatica, Dünnleibweſpen. 
Zweite Familie: Ichneumonoidea, Schlupfweſpen. 
Dritte Familie: Cyniparia, Gallſchlupfweſpen. 5 

C. Praedatoria, Raubweſpen. 
Erſte Familie: Chalcidica, Chalciden. 
Eucharis, Thoracantha. 
Zweite Familie: Oxyura, Oryuren. ' 
Dritte Familie: Chrysidica, Goldweſpen. 
Vierte Familie: Heterogyna, Heterogynen. 
Formica, Ameiſe. | 
Fünfte Familie: Fossoria, Grabweſpen. 
Sechſte Familie: Diploptera, Faltenweſpen 
Vespa Weſpe. 
D. Anthophila, Bienen. 
E. Strepsiptera, Fächerflügler. 


Fünfte Ordnung : Neuroptera, Netzflügler. 
A. Subulicornia, Kleinhornjungfern. 
Erſte Familie: Ephemerina, Hafte. 
Ephemera Tagthierchen. 
Zweite Familie: Libellulina, Waſſerjungfern. 
B. Planipennia, Plat tflügler. 
Erſte Familie: Myrmeleonina, Ameiſenjun gfern. 
Myrmeleo, Ameiſenlöwe, Ascalaphus; 
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Zweite Familie: Hemerobiotica, Zartflügler. 

Hemerobius Florfliege, Rhaphidia Kameelfliege, Mantispa Netzfang⸗ 
heuſchrecke. 

Dritte Familie: Panorpina, Rüſſelj 5 gfern. 

ZBiaitlacus. 

Vierte Familie: Termitina, Te 1 

| Termes Termite, Psocus Laushaft. 

Fünfte Familie: Perlaria, Perljungfern. 
Semblis (Perla) Perlfliege, Nemura. 

C. Trichoptera, Haarflügler. 

Phryganea Köcherjungfer, Sericostoma. 


Sechſte Orduung: Orthoptera, Gradflügler. 
| A. Aptera, Ohnflügler. 
Erſte Familie: Parasita, Lauskerfe. 
Pediculus Laus, Nirmus Vogellaus. 
Zweite Familie: Thysanura, Thy ſanuren. 
Machilis, Lepisma Zuckergaſt, Podura Springſchwanzthier, Cam- 
podea?. 0 
B. Cursoria, Laufgryllen. 
Erſte Familie: Forficularia, Käfergryllen. 
Forſicula Oehrling. 
Zweite Familie: Blattaria, Schabengryllen. 
Blatta Schabe. 
Dritte Familie: Mantica, Raubgryllen. 
Mantis Fangheuſchrecke. 
C. Saltatoria, Springgryll en. 
Gryllus Grylle. 


Siebente Ordnung: Coleoptera, Käfer. 
; A. Microptera, Kurzdeckkäfer. 
Staphylinus Traubenkäfer. 
B. Adephaga, Raubkäfer. 
Erſte Familie: Carabodea, Laufkäfer. 
1 Mormolyce. ; 
Zweite Familie: Cicindelina, Sandkäfer. | 
C. Hydrocanthara, Waſſerkäfer. ; 
Gyrinus Drehkäfer. ä 
D. Melanosomata, Schattenkäfer. 
. E. Stenosomata, Schmalkäfer. 
Erſte Familie: Stenoptera, Schmaldeckkäfer. 
Rhipiphorus Kammkäfer, Symbius. 
Zweite Familie: ; Serricornia, Sägehornkäfer⸗ 
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F. Malacodermata, Weichdeckkäfer. 
Erſte Familie: Trachelophora, Fliegenkäfer. 
Zweite Familie: Telephorina, Weichkäfer. 
Atractocerus. 2 
Dritte Familie: Lampyridina, Lichtkäfer. 
Vierte Familie: Clerica, Ameiſenkäfer. 
f | G. Longicornia, Bockkäfer. 
Lamia. 8 
H. Devastatoria, Nagekäfer. 
Erſte Familie: Xylotroga, Plattkäfer. 
Zweite Familie; Bostrychodea, Borkennager. 
Dritte Familie: Dermestica, Hautnager. 
Vierte Familie: Ptinoidea, Bohrnager. 
I. Rhynchophora, Schnabelkäfer. 
Erſte Familie: Curculionina, Rüſſelkäfer. 
Zweite Familie: Bruchoidea, Samenkäfer. 

i 1 „K. Cyclica, Rundkäfer, 
Erſte Familie: Aphidophaga, Blattlauskäfer. 
Zweite Familie: Fungicolaria, Pilzbewohner. 
Dritte Familie: Chrysomelina, Blattkäfer. 

Vierte Familie: Crassicornia, Dickhornkäfer. 
L. Clavicornia, Silphiden. 
M. Lamellicornia, Pinſelkäfer. 
Erſte Familie: Saprophaga, Miſt käfer. 
Zweite Familie: Phyllophaga, Laubfreſſer. 
Dritte Familie: Lucanina, Hainkäfer. 


Neunte Klaſſe. 
Pisces, Fiſche. 


Erſte Ordnung: Abranchil, Fehlkiemer. 
Amphioxus. 


Zweite Ordnung: Selachii, Knorpelfiſche. 


A. Cyelostomi, Saugmaulfiſche. 
Myxine Bauchkiemer, Petromyzon Neunauger. 
B. Rajacei, Rochenfiſche. 
Raja Rochen, Cephaloptera Flügelkopffiſch. 
. C. Squalini, Haie. 
Squalus Haifiſch, Squatina Meerengel. 
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Dritte Ordnung: Branchiostegi, Freikiemer. 
A. Chimaerini, Chimären. 6 
Chimaera Seeratze. - 


B. Sturionini, Störfiſche. 
Acipenser Stör, Spathularia Vieleckfiſch. 


Vierte Ordnung: Oryptopomatei, Kleindeckelſiſche. 
A. Pectognathi, Klein maulfiſche. 

Ostracion Beinfiſch, Diodon Igelfiſch, Tetrodon Stachelbauchfiſch, 
Orthragoriscus Klumpfiſch, Balistes Hornfiſch, Mormyrus Marmorfiſch G. 
B. Carpopterygii, Armfloſſer. 

Lophius Seeteufel. 


Fünfte Ordnung: Rheynchocephali, Schnabelkopffiſche. 
A. Lophobranchiati, Büſchelkiemer. 
Syngnathus Nadelfiſch. 
B. Aulostomi, Flöten wautfiſch e. 
Fistularia Röhrfiſ ch. 
C. Centriseini, Meſſerfiſche. 
Centriscus Schnepfenfiſch, Acanthonotus? 


Sechſte Ordnung: Fleuroneetoides, Seitenſchwimmer. 
Pleuronectes Scholle. 


Siebente Ordnung: Thorzeici, Bruſtfloſſer. 
As. Acanthopterygii, Stachelfloſſer. 
Erſte Familie: Centropomatei, Stacheldeckler. 
Perca Barſch, Sciaena Umber, Anabas Kletterfiſch, Eques Rit: 
terfiſch. 
Zweite Familie: Leiopomatei, Glattdeckler. 
Sparus Meerbraſſe, Mullus Meerbarbe, Zeus Sonnenfiſch, Mene, 
Vomer Spiegelfiſch, Kyrtus Hochrückenfiſch, Thynnus Thunfiſch, 
Istiophorus Seegelfiſch. 
Dritte Familie: Labrini, Lippenfiſche. 
Epibulus Röhrenmaulfiſch, Labrus Lippfiſch. 
Vierte Familie: Scleroparei, Panzerw anger. 
Trigla Seehahn, Peristedion Panzerhahn, Dactylopterus Flughahn, 
Cottus Groppe, Scorpaena Drachenkopffiſch, Gasterosteus Sach 
| ling. 
Fünfte Familie: Squamipennes, Schuppenfloſſer. 
Chaetodon Klippfiſch, Toxotes Spritzfiſch, Brama Bpizſich. 
Sechſte Familie: Taeniacei, Bandleibfiſche. ö 
Cepola Bandfiſch. 2 
Siebente Familie: Gabioides, Trichterfiſche, 
Gobius Meergrundel. a 
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B. Camptopterygii, Weichſtrahlet. 
Erſte Familie: Discoboli, Scheib enfloſſer. 
Zweite Familie: Echeneidae, Schildfiſche. AR 
Echeneis Schiffhalter. 
Dritte Familie: Macrouri, Langſchwänzer. 


Achte Ordnung: Ahdominales, Bauchfloſſer. 
A. Oxypterygü, Dornfloſſer. 
Mugil Meeräſche, Atherina Kornährenfiſch, Polynemus Fingerfi ch. 
B. Malacopterygii, Weichfloſſer. 
Erſte Familie: Leptocephaloti, Schmalkopffiſche. 
Cobitis Grundel, Anableps Hochſchauer, Exocoetus Fliegfiſch, 
Clupea Häring, Sudis, Polypteras Biſchir. ! 
Zweite Familie: Salmonei, Lach sfiſche. 
Salmo Lachs und Forelle. 
Dritte Familie: Silurini, Breitkopffiſche. 
Silurus Wels, Aa ene Plattleibfiſch, Loricaria Panzerfi iſch, Call- 
ichthys Harniſchfiſch, Heterobranchus. 


Neunte Ordnung: Jugulares, Kehlfloſſer. 
A. Gadini, Schellfiſche. 
Cadus Stockfiſch. 
B. Nyttopterygii, Scharffloſſer. " 
Batrachus Froſchfiſch, Blennius Schleimfiſch, Uranoscopus Stern: 
ſeherfiſch, Trachinus Petermännchen, Callionymus Spinnenfiſch. 


Zehnte Ordnung: Apodes, Fehlfloſſer. 
f A. Centropterygii, Stachelſtrahler. 
Anarrhichas Seewolf, Stomateus Deckfiſch, Rhıynchobdella, a 
dias, Xiphias Schwerdtfiſch. 
B. Chaunopterygis, Schwach schien 
Gnathobolus. 
Eilfte Ordnung : Anse n 5 Streckfiſche. 
A. Irichiurini, Spitzſchwanzfiſch. 
Trichiurus Degenfiſch, Gymnogasber, Alepisaurus. 
B. Enchelyoides, Aalfiſche. 
Erf Familie: Ammodytei, Sandaalfiſche. 
Ammodytes Sandaal. 
Zweite Familie: Synpterygü, Afterſchwanzfloſſer. 
Anguilla Aal, Gymnotus Kahlrückenfiſch, Carapus, Leptocephalus 
Schmalkopfer, Ophidium Schlangenfiſch, Ichthyosiren . 
Dritte Familie: mirkeng e Muränenfif che. 
Gymnothorax; 
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Vierte Familie: Hypotrematei, Kehlkiemer. 
ö Apterichthys Nacktaal. 
Fünfte Familie: Monotrematei, Einlochkiemer. 


Zehnte Klaſſe. 
Reptilia, Reptilien. 
Erſte Ordnung: Batrachia, Lurche. 
A. Apoda, Schleichenlurche. 


Caecilia Wurmſchlange, Epicrium, Siphonops. 
B. Caudata, Schwanzlurche. 


ö Erſte Familie: Branchiata, Kiemenmolche. 


Siren Sirenenmolch, Hypochthon Olm. 
Zweite Familie: Ichthyodea, Fiſchmolche. 
Lepidosiren Schuppenſirene, Amphinma Aalmolch, Menopoma Rie⸗ 
ſenmolch. 
Dritte Familie: Salamandrina, Molche. 
C. Ecaudata, Froſchlurche. 
1) Aglossa, Fehlzüngler. 
Pipa. 4 
2) Linguata, Zungenfröſche. 
Erſte Familie: Bufonia, Krötenfröf che. 
Bufo Kröte. 
Zweite Familie: Ranina, Waſſerfröſche. 
Rana Froſch, Brachycephalus und Ephippiger, Ceratophrys Horn: 
froſch, Hemiphracta. 


Dritte Familie: Calamitina, Baumfröſche. 


Hyla Laubfroſch. 
Zweite Ordnung: serhentia, Kriecher. 
i I. Cancellata, Gitterſchlangen. 
Amphisbaena Doppelſchleiche. 
| II. Squamosa, Schuppenſchlangen. 
i A. Isolepidota, Schleichen. 
Erſte Familie: Anguinea, Blindſchleichen. 
Anguis Bruchſchlange, Pseudopus t Ophiosaurus 
Eidechſenſchlange. | 
Zweite Familie: Stenostomata, Engmaulſchleichen. 
Typhlops Blödauger, 1 8 Wickelſchlange, Stenostoma, 
8 B. Eurystomata, Schlangen. 
| 1) Innocua, Natterſchlangen. 
Boa Rieſenſchlange, Python Schlinger, Coluber Natter, Coronella, 
Dendrophis 1 Erpetodryas. ’ 
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2) Suspecta, Trugnattern. | . | 
Dipsas Durſtſchlange, Dryophis ap Ion Pneu Sand. 1 
ſchlange. \ sl 
3) Venenosa, Giftſchlangen. 
Erſte Familie: Viperina, Ottern. 
Elaps Prunkadder. 
Zweite Familie: Crotalina, Grubenaddern. 
Dritte Familie: Hydrina, Seeſchlangen. 
Hydrus, Platurus. 


Dritte Ordnung: Saurie, Echſen. 
I. Squamala, Schuppenechſen. 
A. Annulata, Ringelechſen. 
Chirotes Handwühle. | 
B. Pseudosaura, ee 
Chalcides Fußwühle. . 
C. Brachypoda, Krüppelfüßler. 
Erſte 0 Ophioidea, Stummelfüßler. 
Bipes Zweifüßler, Pygopus Floßfüßler. 

Zweite Familie: Hemisaura, Kurzfüßler. 

Dritte Familie: Gymnophthalma, Nacktaugenfcinke. 

Vierte Familie: Scincoidea, Seinkechſen. 

D. Ascalabotea, Plattzüngler. 
Platydactylus Plattfingerer, Rhacoessa Franzengecko, une 
Lappenſchweifer, Ptychozoon Fältler, Sarruba. 

E. Crassilinguia, Dickzüngler. 

Erſte Familie: Humivaga, Erdagamen. | 
Trapelus Schiller, Phrynosoma Krötenbaucher ; Phrynocephalus 
Krötenkopfer. 

Zweite Familie: Dendrophila, Baumagamen. 

Iguana Leguan, Anolis Saumfingerer, Draco Drache, Istiurus 
Segelſchweifer, Basiliscus Baſilisk (Iguanodon foſſil.). 5 
F. Teretilinguia, Wurmzüngler. 
Chamceleo Chamäleon. 
G. Fissilinguia, Spaltzüngler. 


Erſte Familie: Lacertina, Eidechſen. 
Zweite Familie: Monitoria, Warneidechſen. 

II. Loricata, Krokodilechſen. a | 
Crocodilus Krokodil — Foſſile: Enaliosaurii s. Halidracones: Ple- 
siosaurus, Ichthyosaurus, Proteosaurus, Teleosaurus, Stenosaurus, 
Butrachiosaurus, Basilosaurus (Zygodon 8. Zeuglodon). | 


* _ 
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Vierte Ordnung: Testudinen, Schildkröten. 


A. Cheloniadea, See ee 
Sphargis Lederſchildkröte. 


B. Emydea, Süßwaſſerſchildkröten. 
Emys Flußſchildkröte, Chelydra, Chelys Matamate, Trionyx Drei⸗ 
klauer. u | 
C. Chersinea, Erdſchildkröten. 
'  Testudo Landſchibdkröte. 


Eilfte Rlaffe 


5 Aves, Vögel. 
Erſte Ordnung: Natatores, Schwimmvögel. 


Erſte Familie: Impennes, Pinguine. 

Zweite Familie: Colymbidae, Taucher. 
Colymbus Seetaucher, Podiceps Steißfüßler, Alca Alk, Mormon 
Papageitaucher. 

Dritte Familie: Longipennes, Mö venvögel. 
Rhynchops Scheerenſchnäbler, Sterna Seeſchwalbe, Larus e 
Lestris Raubmöve, Procellaria Sturmvogel. 

Vierte Familie: Pelecanidae, Pelekane. 

| Pelecanus Kropfgans, Sula Tölpel, Tachypetes Fregattvogel. 

Fünfte Familie: Anatidae, Entenvögel.“ ä 
Cygnus Schwan, Anser Gans, Anas Ente, Coreopsis Kappen⸗ 
vogel. 

Zweite Ordnung: Grallatores, Wadvögel. 

Erſte Familie: Rallidae, Waſſerhühner. 

PFulica Bläßhuhn, 1 55 Saumfüßler, Gallinula Rohrhuhn, Sta- 

Jnicola Teichhuhn, Rallus Ralle, Crex Schnarrer, Parra . 

flügler. 

Zweite Familie: Glareolidae, Waadſ chwalben. 

‘  Glareola Sandhuhn, Chionis Scheidenvogel. 

Dritte Familie: Ensatores, Säbler. 

Recurvirostra Avozette. 

Vierte Familie: Hygrobatae, Waſſerſtelzen. 

Plnaenicopterus Flamingo. 

Fünfte Familie: Herodiae, Reihervögel. 
Grus Kranich, e Storch, Ardea Reiher, Heliornis, Plaialea 
Löffelreiher, Mesites? Tantalus Nimmerſatt. 

Sechſte Familie: Scolopacidae, Schnepfenvögel, 


46 Klaſſifkation. 


Tringa Strandläufer, Machetes Streitſchnepfe, Phalaropus Bars, 
treter, Totanus Waſſerläufer, Numenius Brachvogel. 
Siebente Familie: Charadriadae, Moorläufer. 
Vanellus Kiebitz, G Regenpfeiffer, Dromas Reiherling. 
Achte Familie: Alectorides, Hühnerſtelzen. : ji) 
Otis Trappe, Dicholophus Cariama, Psophia Trompetenvogel, pa- | 
lamedea Wehrvogel. | 


Dritte Ordnung: Cursores, Laufvögel. 

Erſte Familie: Leptorhynchae, Waadläufer. 

Apterix Waadſtrauß. 

Zweite Familie: Procerae, Rieſen vögel. 

Struthio Strauß, Casuarius Caſuar, Rhea Nandu. 

Dritte Familie: Ineptae, Dronten. 

Didus Didu. 
Vierte Ordnung: Gallinaeeae, Sühneevdgel. 

Erſte Familie: Tetraonidae, Feldhühner. 

Perdix Rebhuhn, 5 Wachtelhuhn, Crypturus Tinamu. 

Zweite Familie: Phasianidae, Hühner. 

Pavo Pfau, Meleagris Puter, Gallus Haushuhn, Cryptonyx Rurul, 
Numida Perlhuhn. 
Dritte Familie: Megapodiae, Groß füßler. 
Megapodius, Talegallus, Leipoa, Menura Schweifhuhn. 
Vierte Familie: Penelopidae, Jakuhühner. 
Crax Hokko, Penelope Jaku, Opisthocomus Schopfhuhn. 
Fünfte Familie: Tesquacolae, Steppenhühner. 
Syrrhaptes Fauſthuhn. 
Sechſte Familie: Columbinae, Tauben vögel. 
Columba Taube. 

5 Fünfte Ordnung: Insessores, Hocker. 

Erſte Familie: Hiantes, Sperr vögel. 

Hirundo Schwalbe, Cypselus Mauerſchwalbe, Chaetura (edu 
thura), Caprimulgus Nachtſchwalbe, Podargus Tagſchläfer, Steat- 
ornis Fettvogel. 

Zweite Familie: Muscicapidae, Seidenvögel. 

Muscicapa Fliegenſchnäpper, Tyrannus. 
Dritte Familie: Laniadae, Würgervögel. 
Lanius Würger, Barita, Graucalus. 

Vierte Familie: Merulidae, Raben vögel. 

8 Pica Elſter, ee: Nußheher, Coracias Racke, Oriolus 
Pirol, Turdus Droſſel, Paradisea Paradiesvogel, Myiothera Flie⸗ 
genjäger, Cinclus Waſſerſchwätzer. 

Fünfte Familie: Granivorae, Körnerfreſſer. 

Sturnus Staar, Leistes, Cassicus Trupial, Icterus Gilbvogel, Gra- 
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cula, Buphaga Madenhacker, Phytotoma, Emberiza Ammer, Frin- 
gilla Fink, Loxia Kernbeißer, Pyrrhula Gimpel, ee Cur- 
virostra Kreuzſchnäbler. | 


Sechſte Familie: Alaudinae, Lerchenvögel. 


Alauda Lerche. 


Siebente Familie: Sylviadae, Sän ger vögel. 


Pipra Manakins, Rupicola Felſenhuhn, Sitta Seide, Parus Meife, 
Oxyrhynchus. 


Achte Familie: Certhiadae, Baumk leber. 


Certhia Baumläufer, . Baumhacker. 

Neunte Familie: Tenuirostres, Dünnſchnäbler. 
Upupa Wiedehopf, 1 Strupphopf, Tichodroma Mauer⸗ 
klette, Philedon Faltenvogel, Nectarinia Honigvogel, Dicaeum, Mel- 
liphaga, Anthochaera, Entomyzon, Trochilus Kolibri. 


Sechſte Ordnung: Symdaectylae, Heftzeher, 
Erſte Familie: Meropidae, Bien enfreſ ſer. 
Merops Immenvogel. 5 
Zweite Familie: Halcyonidae, Spitzſchnäbler. 
Alcedo Eisvogel, Halcyon, Dacelo, Galbula Glanzvogel. 


Dritte Familie: Todidae, Breitſchnäbler. 


Todus Plattſchnäbler, Eurylaimus. 
Vierte Familie: Buceridae, Sägeſchnäbler. 
Buceros Nashornvogel, Euryceros, Prionites Momot. 


Siebente Ordnung: Zygodaetylae, Paatieheg⸗ 


Erſte Familie: Amphibolae, Wendezeher. 


Rhamphastos Pfefferfreſſer, Musophaga Helmvogel, Seythrops Rin⸗ 
nenſchnäbler, Corythaix Turacko. 
Zweite Familie: Cuculidae, Kuckuckvögel. 
Cuculus Kuckuck, eier Honigkuckuck, Crotophaga Madenfreſſer. 
Dritte Familie: Bucconidae, Borſtenvögel. 
Bucco Bartvogel, Trogon Nageſchnäbler. 
Vierte Familie: Picidae, Specht vögel. 
Picus Specht, Colaptes, Vunx Wendehals. 
Fünfte Familie: Psittacinae, Sittiche. 
Psittacus Papagei. 


Achte Ordnung: Raptatores, Naubvögel. 


Erſte Familie: Strigidae, Eulen. 

Zweite Familie: Accipitrinae, Falkenvögel. 
Haliaétos Fiſchader, Falco Falk, Astur Habicht, Ibycter, Buteo 
Buſſard, Milvus Milan, Pernis, Polyborus, Gymnops, Gypogera- 
nus Stelzengeier. : 
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Dritte Familie: Vulturinae, Geiervögel. 
Vultur Geier, Cathartes Aasvogel, Gallinaza. 


Zwölfte Klaſſe. 
Mammalia, Sängthiere. 


Erſte Ordnung: Cetacea, Fiſchzitzthiere. 5 


Erſte Familie: Pisciformia, Walle. 1 
Balaena Wallfiſch, Balaenoptera Finnfiſch, Plıyseter Pottwall, Del- 
phinus Delphin, Phocaena, Hyperodon, Monodon Narwal. | 
Zweite Familie: Sirenia, Sirenen. 
Manatus Manati, Halicore Seemaid, Rhytina Borkenthier. 
Zweite Ordnung: Pinnipedia, Nuderfüßer. 
Trichechus Wallroß, Phoca Robbe. 
Dritte Ordnung: Multungula, Vielhufer. 
Erſte Familie: Obesa, Plumpthiere. 5 
Hippopotamus Flußpferd. | 
Zweite Familie: Proboscidea, Nüffelträger. 
Elephas Elephant (Tetracaulodon foſſil.). b | 
Dritte Familie: Triungula, Dreihufer. — 


Rhinoceros Nashorn, Tapirus Tapir (foſſil. Palaeotherium, Dino- 
therium, Toxodon, Lophiodon, Acerotherium). | 


Vierte Familie: Setigera, Borſtenthiere. 
Sus Schwein (foſſil. Anoplotherium). 
Vierte Ordnung: Bisulea, Zweihufer. 
Erſte Familie: Tylopoda, Schwielenſohler. 
Camelus Kameel, Auchenia Schafkameel (foſſil. ! Mocrauchenia 2). 
Zweite Familie: Cervina, Hirſchthiere. 
Cervus Hirſch und Reh. 
Dritte Familie: Devexa, Giraffenthiere. a 9 
Camelopardalis Giraffe. 
Vierte Familie: Cavicornia, Hornthiere. 
Bos Ochs, Antilope Antilope. 
Fünfte Ordnung: Solidungula, Einhufer. 
Ban Pferd (foſſil. Hippotherjum). 
Sechſte Ordnung: Edentata, Fehlzähner. 
She Familie: Ornithorhynchina, Schnäbler. 
Ornithorhynchus Schnabelthier, 
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Zweite Familie: Vermilinguia, Züngler. 

Myrmecophaga Ameiſenfreſſer, Orycteropus Ameiſenſcharrer, Manis 
Schuppenthier, Pamphractus, Tachyglossus Zungenſchneller. 
Dritte Familie: Cingulata, Gürtelträger. 

Dasypus Gürtelthier, Chlamydophorus Panzerthier (foſſil. Hoplo- 

phorus). 
Vierte Familie: Tardigrada Schleicher. 

Bradypus Faulthier (foſſil die Megatheriden: Megatherium, Me- 

galonyx, Mylodon, Scelidotherium, Caetodon, Sphaenodon). 


Siebente Ordnung: Glirina, Nagethiere. 


Erſte Familie: Aculeata, Stachelthiere. 
Hystrix Stachelſchwein, Loncheres Stachelratte, Synetheres Cuendu. 
Zweite Familie: Subungulata, Hufkraller. 
Hyrax Klippdachs, Hydrochoerus Capybara, Cavia Ferkelmaus. 
Dritte Familie: Leporina, Doppelzähner. 
Lepus Haſe. 
Vierte Familie: Macropoda, Springnager. 
Dipus Springmaus. 
Fünfte Familie: Halmaturina, Springbeutler. 
| Halmaturus Känguruh, Hypsiprymnus Hackenthier. 
Sechſte Familie: Palmipeda, Schwimmpfötler. 
Castor Biber, Hydromys Schwimmmaus. 
Siebente Familie: Georhychina, Maulwurfsmäuſe. 
Spalax Blindmaus, Phascolomys Wombat. 
Achte Familie: Cunicularia, Erdwühler. 
Arctomys Murmelthier, Cricetus Hamſter, Capromys, Hypudaeus 
Wühlmaus. 
Neunte Familie: Murina, Mäuſethiere. 
Zehnte Familie: Agilia, Schwippthiere. 
Myoxus Schläfer, Sciurus Eichhörnchen, Pieromys Flughörnchen, 
Chiromys Fingerthier, Pithecochirus. 


Achte Ordnung: Chiroptera, Flatterfüßer. 
Erſte Familie: Dermatoptera, Pelzflatterer. 
Galeopithecus Olek. 
Zweite Familie: Vespertilionina, Flederthiere. 
Pteropus Flatterthier, Phyllostoma Blattnaſer, Megaderma, Mor- 
moops, Glossophaga, Rhinolophus Kammnafer geil, Pterodaciy- 
lus 8. Ornithocephalus). 
Neunte Ordnung: Multidentata, e 


Erſte Familie: Marsupialia, Beutelthiere. 
\ a) Petaurus Flugbeutler, Balantia Kuskus. 
b) Phascolaretos Koala, Perameles Beuteldachs. 
Gravenhorſt, Thierreich, 4 
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c) Didelphis Beutelratte, Chironectes Schtwimmhänder (fof 

ſile? Thylacotherium, Phascolotherium). 
Zweite Familie: Insectivora, Inſektenfreſſer. 

Erinaceus Igel, Centetes Tenreck, Eupleres, Talpa Pauken) 

Chrysochloris Goldmaulwurf, Scalops Waſſermaulwurf, Sorex ı 

Spitzmaus, Mygale Rüſſelmaus, Cladobates Tupaja, nenne, 


Zehnte Ordnung: Fera, Naubthiere. 


Erſte Familie: Plantigrada, Sohlen gän ger. 
Ursus Bär, Arctonyx, Meles Dachs, Nasua Nafenthie, 57889 ö 
Waſchbär, Cercoleptes Kinkaju. | 

Zweite Familie: Viverrina, Viverren. 

Mephitis Stinkthier, Bassaris? 

Dritte Familie: Gracilia, Langſtrecker. 

Mustela Wieſel, Lutra Fiſchotter, Enhydris Seeotter. 

Vierte Familie: Dasyurina, Schweifbeutler. 
Thylacinus. 0 

Fünfte Familie: Felina, Katzenthiere. 

Felis Katze. 

Sechſte Familie: Canina, Hundethiere. 
Canis Hund. 

Siebente Familie: Hyaenina, Hyänenthiere. 
Hyaena Hyäne, Rhyzaena Surikate. 


1 


Eilfte Ordnung: Quadrumana, Vierhänder. 


Erſte Familie: Prosimiatina, Halbaffen. | 
Lemur Maki, Chirogaleus Katzenmaki, Otolienus Holze Sten | 
Lori, Tarsius Fußthier. 

Zweite Familie: Arctopithecina, Krallenaffen. 
Hapale Seidenaffe. 

Dritte Familie: Lamnata, Nagelaffen. | 

a) Ateles Klammeraffe, Pithecia Schweifaffe, Mycetes Bell: | 
affe, Lagothrix, Cebus Rollſchwanzaffe. 

b) Semnopithecus Schlankaffe, Cercopithecus Meerkatze, | ö 
nocephalus Pavian, Hylobates Armaffe, Simia Drang. 


Zwölfte Ordnung: Bimana, Zweihänder. 
Homo Menſch. 


Verwandtſchaften und Webergänge in den Klaſſen und 
Ordnungen der Thiere. 


Erſter Abſchnitt. 
Perwandtſchaften zwiſchen Fehlwirbelthieren und Mirbelthieren. 


5 851. Indem wir die Verwandtſchaften und Uebergänge zwiſchen 
den verſchiedenen Abtheilungen des Thierreichs aufſuchen und betrach— 
ten wollen, bieten ſich uns zuvörderſt die beiden Hauptgruppen dar, näm⸗ 
lich die der Fehlwirbelthiere und der Wirbelthiere. Wollten 
wir aber hiebei, und auch weiterhin, in der Betrachtung der gegenſeiti— 
gen Verhältniſſe der übrigen Unterabtheilungen des Thierreichs, der 
Klaſſen, Ordnungen u. ſ. w. jedwede, von einzelnen Theilen und Funk 
tionen oder von der Lebensweiſe hergeleitete Analogien, welche von den 
verſchiedenen Schriftſtellern geltend gemacht worden find, berückſichti— 
gen und vergleichen, ſo würde dieſes viel zu weit führen. Wir hal⸗ 
ten uns bloß bei denjenigen Thieren länger auf, die, in obiger Hin⸗ 
ſicht, durch ihre Geſammtorganiſation ein vollſtändiges Reſultat lie⸗ 
fern, und betrachten, unter den einzelnen Theilen derſelben, vorzugs— 
weiſe diejenigen, von denen die unterſcheidenden Merkmale für die Ab⸗ 
theilungen im Syſteme hergenommen ſind. 

Die Benennungen Wirbelthiere und Fehlwirbelthiere 
beruhen auf dem von Cuvier zuerſt geltend gemachten Unterſchiede, 
ob die Thiere im Innern ein Knochenſkelett mit einer den Hauptner⸗ 
venſtrang (Rückenmark) enthaltenden Wirbelreihe (Rückgrat) und 
einen Schädel, der das Gehirn umſchließt, haben oder nicht. — 
Wir treffen zwar ſchon in ſehr vielen Fehlwirbelthieren harte 
knochenartige oder kalkſchalenartige, innere oder äußere Theile an, 
welche als die erſten Spuren eines ſolchen Skeletts betrachtet werden 


4 * 
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können; allein nur bei wenigen nähert ſich ein Theil deſſelben, in ſei⸗ 
ner Bildung, dem Rückgrat oder dem Schädel der Wirbelthiere. Die 
in den Schwämmen anſchießenden Kalk- und Kieſelkryſtalle, 
die wirbelartig aneinander gereiheten Knochenſtücke in den Strahlen 
der Seeſternthiere, die Schalen und Stacheln der Seeigelthiere, 
die Schalen und deren innere Anhängſel bei den Weichthieren, 
beſonders die Schalen der Käferſchnecken, welche als Rückenwirbel 
eines Skeletts betrachtet werden können, die harten Theile im Innern 
der Kop ffüßler u. ſ. w. find als Andeutungen des Skeletts der hö— 
hern Thiere betrachtet worden. Beſonders hat man in den Kopffüß⸗ 
lern ſchon den Anfang eines Gehirnkaſtens erkannt, indem, unter 
mehren im Kopfe befindlichen Knorpeln, der größte das Gehirn um— 
ſchließt. Dieſe Kopfknorpel und andere, welche die Floſſen tragen, ſind 
Rudimente des eigentlichen Skeletts; das Schild oder die Gräte, die 
im Rücken dieſer Thiere liegt, iſt der Schale der übrigen Weichthiere, 
die freilich ſelbſt wieder als Anfang eines Skelettes gelten kann, ana— 
log. Meckel betrachtet daher die Kopffüßler als eine Mittelabthei— 
lung zwiſchen den Wirbelthieren und Fehlwirbelthieren, indem er, au⸗ 
ßer jenem innern knorpligen Skelett, beſonders noch die Bildung des 
Herzens und der Augen berückſichtigt. Sie haben manches Andere 

noch mit den Fiſchen gemein, und ſind überhaupt unter den Weich⸗ 
thieren am höchſten organiſirt. 

§ 2. Die äußere harte Bekleidung der Gelenkfüßler 

hat man als ein äußeres Skelett betrachtet, weil die Gliedmaßen 
an derſelben eben ſo artikuliren, wie die der höhern Thiere an dem 
Rückgrat. Geoffroi St. Hilaire ſtellt dabei noch die Anſicht 
mit auf, daß eigentlich nur die Flügel der Inſekten als Analoga der 
Bewegungsorgane der höhern Thiere zu betrachten ſeien, die 
Beine der Inſekten aber vielmehr den obern Fortſätzen der 
Rückgratswirbel entſprechen, daß alſo die Inſekten eigentlich auf 
dem Rücken gehen, was auch mit der Lage des Hauptnerven⸗ 
ſtammes und mit dem Umſtande, daß der Dotter in den Rücken 
des Embryo eintrete, im Einklange ſei. Man kann dieſer Anſicht ges 
wiß nicht alle Wahrheit abſprechen; da aber die Beine der Inſekten 
faſt ganz genau aus denſelben Gliedern wie die der höhern Thiere zus 
ſammengeſetzt ſind, auch dieſe Glieder, in ihrer Zahl, Geſtalt, Ver⸗ 
hältniß, Artikulation, eine unverkennbare Uebereinſtimmung mit den | 
Beinen der höhern Thiere haben, fo kann man es doch nicht über 
ſich erhalten, fie mehr mit Rippenfortſätzen als mit Beinen zu ver⸗ 
gleichen. — Ich betrachte überhaupt die äußere harte Bekleidung der 
Gelenkfüßler nicht als ein äußeres Skelett, ſondern als eine ver här— 
tete Haut, ſo wie wir ſie bei manchen Fiſchen (Beinfiſchen, Nadel⸗ | 
fiſchen) wahrnehmen, bei denen auch die Bewegungsorgane (Floſſen) 
eben ſo wie bei den Gelenkfüßlern, mit der Haut verbunden ſind und 
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in ihr artikuliren. Auch Heuſinger hält die äußere harte Haut der 
Inſekten den Schuppen der Fiſche für analog. Oken betrachtete jene 
harte Haut als Bronchialringe, den Körper der Inſekten ſelbſt 
als eine Luftröhre, ihre Beine als Kiemen. Es giebt aber an 
den Gelenkfüßlern noch andere innere Theile, welche mit mehrem 
Rechte als die erſten Anfänge und Spuren eines Rückgrats 
gelten können. Dahin gehört der harte Kanal, in welchen bei den 
Krebſen ein Theil des Nervenſyſtems eingeſchloſſen iſt; die knorpli⸗ 
gen Wirbel im Vorderleibe der Inſekten Geuſchrecken), durch welche 
ein Nervenfaden gehet, die innern rippenartigen Fortſätze der Seg⸗ 
mente mancher Inſekten (Naubgrillen), auf welche Marcel de Ser⸗ 
res zuerſt aufmerkſam gemacht hat, wie fie dadurch, daß fie zum 
Ausdehnen und Zuſammendrücken der Luftſäcke dienen, den Bruſtrip⸗ 
pen der höhern Thiere entſprechen. 

§ 3. Wie wir nun bei den Fehlwirbelthieren die Spuren und 
Anfänge eines Skeletts allmälig ſich bilden ſehen, fo ſehen wir daſ⸗ 
ſelbe bei den Wirbelthieren allmälig verſchwinden. In der 
Klaſſe der Säugthiere giebt es ſchon viele Gattungen, denen die 
Schlüſſelbeine mangeln; einige (die Walle), haben ſelbſt kein Becken 
und keine Hinterbeine. Unter den Reptilien iſt ein Drittel (Krie⸗ 
cher) ohne alle jene Knochen, andere ſind ohne Rippen (die Lurche), 
und die Schuppenſirene hat ſtatt des Rückgrats nur eine knorp⸗ 
lige Gerte ohne Spuren von Wirbeln. Bei den Larven der Froſch— 
lurche fängt die Knochenbildung erſt am 26. Tage nach ihrer Geburt 
an. — Die Fiſche ſind insgeſammt ohne Schulterblätter, Becken 
und Beine. Viele haben nur ein knorpliges Skelett (Knorpelfiſche), 
welches bei einigen (Bauchkiemer, Sirenenfiſch, Amphioxus), ohne 
Spuren von Wirbeln iſt; und dem Amphioxus fehlt ſelbſt der Gehirn⸗ 
kaſten und ein eigentliches Gehirn, wie auch das Herz. Manche Sy⸗ 
ſtematiker wollen aus den Knorpelfiſchen eine beſondere Klaſſe bilden. 
Unter ihnen ſchließen ſich die Säugmaulfiſche zunächſt an die 
Würmer an, wegen Mangels der Bruſt- und Bauchfloſſen und der 
Augen, und wegen des geſtreckten wurmförmigen Körpers. 
4 § 4. Was nun die Beweglichkeit der Augen in einer 
beſondern Schädelhöhle, und das Daſein zweier a 
cher oberhalb des Mundes anbetrifft, welches zufammen ich als 
die bezeichnenden äußern Merkmale für die Wirbelthiere hervorgehoben 
habe, ſo möchte doch wol noch zu unterſuchen ſein, ob ſich wirklich 
auch bei allen Fiſchen die beiden Naſenlöcher finden. Giebt es 
doch ſelbſt unter den Vögeln einige Kropfgänſe (aus der Gattung 
Sula), deren äußere Naſenlöcher fo klein find, daß man fie kaum aufs 
findet, und ſelbſt ſolche, denen ſie ganz mangeln. — Daß die Fehl⸗ 
wirbelthiere, wenigſtens viele derſelben, beſonders die Inſekten und 
1 Schnecken, riechen können, N durch viele Beobachtungen und 
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Verſuche beſtätigt worden. Wo aber an ihnen das Geruchsorgan 
ſitzt, das iſt noch nicht ermittelt; ſo viel iſt indeß wol gewiß, daß ſie 


nicht zwei Naſenlöcher über dem Munde haben. 

$5 Mit Augen ſind ſehr viele Fehlwirbelthiere verſe⸗ 
hen. Schon bei manchen Schleimthieren zeigen ſich die erſten 
Andeutungen derſelben als kleine dunkle Punkte am Vordertheile des 


Körpers. Deutlicher und vollkommner in ihrem Baue werden dieſe 


Organe ſchon bei den Schnecken; und an den Kopffüßlern ha⸗ 
ben ſie, in dieſer Thierreihe, die höchſte Ausbildung erreicht, indem ſie 


mit den Augen der Fiſche gleich vollkommen gebauet ſind. Auch alle 
Gelenkfüßler, mit wenigen Ausnahmen, haben Augen; und die 
der Krebſe ſitzen auf Stielen, die ſich in einer Höhle der harten 


Kopfbekleidung bewegen. Die Augen der Spinnen find zwar kei— 


ner Bewegung fähig; allein man will doch an ihnen ſchon Spuren 
von Muskeln entdeckt haben, die denen entſprechen ſollen, welche das 
Auge der Wirbelthiere bewegen. — Unter den Wirbelthieren ha- 
ben die Säugthiere die beweglichſten Augen; allein es kommen bei 


ihnen ſchon Gattungen vor, wo das Auge ſehr klein iſt und unter 


der Haut verborgen liegt (Blindmaus). Die der Reptilien ſind 


einer geringen Bewegung fähig, wovon nur die Chamäleons eine 


Ausnahme machen, die nicht nur eine ſehr ſtarke Beweglichkeit der 


Augen beſitzen, ſondern auch die Fertigkeit, beide Augen zugleich nach 
verſchiedenen Richtungen zu drehen. Es kommen in dieſer Thierklaſſe 


ſchon mehre Arten vor, deren Augen unter der Haut verborgen liegen 


(Olm, Wurmſchlange u. ſ. w.); bei ältern Individuen des Olm's 


ſollen ſie zuweilen ganz fehlen. Die Augen der Fiſche bewegen ſich 
kaum merklich, ſo daß ſie von Einigen für ganz unbeweglich gehalten 


werden. Die Bauchkiemer und Nacktaale haben keine Spur von Au⸗ 


gen. Merkwürdig iſt es noch, daß die Augäpfel der Haifiſche im 
Grunde der Augenhöhle in einen kurzen Stiel auslaufen, mit dem 
ſie ſich bewegen, wodurch dieſe Augen Aehnlichkeit mit denen der 


Krebſe haben. 


§ 6. Wenn wir nun, in der Reihe der Thiere, die Verw aud | 
ſchafts- und Uebergangspunkte der Wirbelthiere und 
Fehlwirbelthiere aufſuchen wollen, fo werden wir finden, daß die⸗ 
ſelben ſich nicht etwa bloß nach den allmäligen Veränderungen der 
aufgeſtellten unterſcheidenden Merkmale beider Abtheilungen beſtimmen 


laſſen, daß z. B. nicht die Kopffüßler in die Fiſche oder überhaupt in 
die Wirbelthiere übergehen, weil ſie eine Art von Gehirnkaſten und 


vollkommen ausgebildete Augen haben, daß eben fo wenig die Krebfe 
den Haifiſchen zunächſt ſtehen, weil beider Augen auf einem Stiele 
ſitzen, der ſich in einer Augenhöhle bewegt u. ſ. w. ſondern daß in 
dieſer Hinſicht der Geſammtorganismus oder Totalhabitus der beſte 


und einzige Leiter iſt. Wenn es Thiergattungen giebt, die von einem 
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Naturforſcher in dieſe, von dem andern in jene Abtheilung verſetzt 
worden ſind, ſo kann man in der Regel annehmen, daß jene Gat⸗ 
tungen auf der Gränze beider Abtheilungen ſtehen und den Uebergang 
zwiſchen beiden machen. Es iſt noch nie der Fall geweſen, daß man 
einen Fiſch für einen Kopffüßler oder einen Kopffüßler für einen Fiſch 
gehalten hat, und eben fo wenig find dergleichen Verwechſelungen zwi- 
ſchen Haifiſchen und Krebſen vorgekommen; aber es giebt einen Fiſch 
(Bauchkiemer) den man für einen Wurm gehalten hat, und einen 
andern (Amphiozus) den man zu den Schnecken (Limax lanceola- 
tus Pallas) zählte. — Der erſte hat auch ganz das äußere Anſehn 


eines Wurmes, einen geſtreckten cylindriſchen Körper, ohne abgefonders 


ten Kopf und ohne Augen, Kiemendeckel, Kiemenhaut, Bruſt- und 
Bauchfloſſen, und nur ſehr niedrige und in einander laufende 
Rücken⸗, Schwanz= und Afterfloſſen, kein inneres Skelett, von dem 
nur noch das Rückgrat, als eine knorplige Gräte ohne Wirbelabthei— 
lungen übrig iſt. Nach Retzius hat er eine ſehr weite Haut, wo— 
durch zwiſchen dieſer und dem übrigen Körper ein beträchtlicher leerer 
Raum entſteht, ſo daß das Thier in ſeiner Haut wie in einem wei— 
ten Sacke, analog dem Mantel der Weichthiere, liegt. Am 
Kopfe bildet die Haut vier Paar retractile Verlängerungen, die den 
Fühlern der Weichthiere ſehr ähnlich find und ohne Zweifel dieſel⸗ 
ben Dienſte leiſten. Da dieſer Fiſch ſich in den Körper anderer Fiſche 
einbohrt, ſo könnte man ihn den Eingeweidewürmern vergleichen. 
Hier iſt noch zu berückſichtigen was Mertens von zwei Einge— 
weidefiſchen berichtet, die zu der Gattung. Gymnothorax gehören 
und von denen die eine Art häufig im Innern großer Holothurien, 
in einer von außen vollkommen geſchloſſenen Höhle zwiſchen Darm 
und Haut wohnt, die andere im Innern eines Seeſternes. — Der 
Nacktaal hat weder Floſſen noch Augen, aber das Skelett und die 
übrige Organiſation ſind vollkommener als bei dem Bauchkiemer. — 
Ampioæus, mit eben fo mangelhaften Floſſen und Skelett wie der 
Bauchkiemer, dabei ohne Gehirnkaſten und ohne geſondertes Gehirn, 
ohne eigentliche Kiemen, ohne rothes Blut und ohne Herz, iſt kaum 
noch Fiſch zu nennen. — Burmeiſter meint, ob nicht Sagitta (un⸗ 
ter den Schnecken) vielleicht ein Fiſch fein möchte, der neben Amphi- 
oxus ſtehen würde. — Hier find alſo die eigentlichen Uebergangspunkte 
zwiſchen Fehlwirbelthieren und Wirbelthieren. 

Unter den Würmern ſtimmen in mancher Hinſicht die Blut⸗ 
egel mit den Bauchkiemern überein. Beide ſaugen ſich mit der 
Mundſcheibe an andern Thieren feſt, von denen ſie ſich nähren. Wie 
die Blutegel unter den Würmern zu denjenigen Gattungen gehören, 
an denen die erſte Spur von Augen ſich zeigt (obgleich die Augen⸗ 
punkte derſelben nicht von allen Naturforſchern für ſolche gehalten 
werden), ſo ſind auch an den Bauchkiemern unter den Fiſchen jene 
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Organe erft im Werden, unter der Haut liegend, begriffen. Wie bei 


den Blutegeln die Athmungsorgane (wenn es ſolche find) als ſackför⸗ | 
mige Zellen jederſeits im Körper erfcheinen, fo ift auch der Kiemenap⸗ 
parat der Bauchkiemer in ſechs Seitenſäcken im Vorderkörper ent⸗ 


halten. Die ſchleimausſondernden Bauchporen dieſes Fiſches glei⸗ 
chen mehr den Schleimporen der Blutegel als denen in der Seiten⸗ 


linie der Fiſche. 0 


Zweiter Abſehnitt. 


Verwandtſchaften zwiſchen den Klaſſen der Fehlwirbelthiere. 


8 Th. Nachdem wir im Vorhergehenden die Wirbelthiere und ö 
Fehlwirbelthiere im Ganzen mit einander verglichen haben, kommen 


wir nun zur Vergleichung der Klaſſen der Thiere, und zwar 
zuerſt zu der der Klaſſen der Fehlwirbelthiere. 


Erſte Klaſſe: Schleimthiere. — Ihr eigentlicher Charakter 
beruhet darauf, daß ſie ſehr zart und mikroskopiſch klein, mehr oder 
weniger durchſcheinend und ganz ohne äußere beſtimmte Bewegungs⸗ 
organe ſind; doch haben die meiſten feine Haare, die ihnen zur Be⸗ 
wegung dienen, manche zu gleichem Zweck einen Schwanz. — Einige 
(3. B. unter Kugelthierchen, Glockenthierchen, Strudelthierchen) ſind 
auch groß genug, um von einem ſcharfen Auge, ſelbſt ohne Vergröße⸗ 
rung, geſehen werden zu können (S. § 21 Ende). 


§ 8. Zweite Klaſſe: Polypen. — Sie unterſcheiden ſich 


von der erſten Klaſſe theils dadurch, daß ſie mit bloßen Augen 
ſichtbar find; wenn man nämlich Meigen's Palmellaria und Polypo- 


203, die ſich durch bedeutende Größe auszeichnen, nicht mit zu den 


Elemententhierchen in der erſten Klaſſe ziehen will; theils auch durch 


fühlerförmige Arme, mit denen ihr Mund umgeben iſt, wovon nur 
ſolche Stämme, die überhaupt keine Polypen tragen, z. B. die See⸗ 
ſchwämme, eine Ausnahme machen. 

Obgleich, nach den Entdeckungen neuerer Beobachter, mehre 
Schleimthiere, vorzüglich die Strudelthierchen, im Innern weit 
complicirter und vollkommener gebauet ſind als die Polypen, ſo haben 


letztere jedoch, im äußern Bau, die Arme oder Fühler, als beſon⸗ 


dere Greiforgane, vor den erſteren voraus, die dafür mit einem eige⸗ 
nen Strudelorgan um den Mund verſehen ſind, welches, durch 


den Strudel, den ſeine Bewegung im Waſſer hervorbringt, Nahrungs⸗ 
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ſtoffe heranzieht, alfo, in dieſer Hinſicht, Newiſſameſpen den Armen der 
Polypen entſpricht. Doch haben manche Polypen, z. B. die der Kru⸗ 
ſtenkorallen und die Armpolypen, auch an den Armen feine Haare, 
mittelſt deren ſie eine ſtrömende Bewegung hervorbringen, ſo wie, auf 
der andern Seite, manche Strudelthierchen, außer dem Strudelorgan, 
noch mit armförmigen Fortſätzen verſehen ſind; namentlich haben die 
fünf Fortſätze des Strudelorgans des Kronenrädchens ein ganz poly— 
penarmartiges Anſehen. Dieſes Kronenrädchen, welches im in⸗ 
nern Bau, fo wie durch das Strudelorgan und durch die Fortpflan⸗ 
zungsweiſe, mit den Strudelthieren übereinſtimmt, hat doch ganz das 
äußere Anſehen einer Halmkoralle, und wird auch von mehren 
Naturforſchern mit dieſer Gattung verbunden. Ueberhaupt nähern 
ſich ale Hülſenfiſchchen und Blumenfiſchchen, dadurch, daß fie 
in Futteralen feſtſitzen, aus denen ſie ſich hervorſtrecken können, den 
Halmkorallen. — Die Strudelthierchen und viele Polypen, beſonders 
unter den Röhrenkorallen und Netzkorallen, haben geſonderten 
Magen, Mund und After, weshalb fie auch zum Theil in eine be= 
ſondere Ordnung (Polypi tunicati, Bryozoaria) zuſammengeſtellt werden. 
Bei Vaginicola decumbens (unter gepanzerten Glockenthierchen) mit 
ovalem liegenden Panzer, bemerkt Ehrenberg, daß horizontale Po— 
lypenſtöcke ſolcher Form genau das Bild von Fluſtreen und Celle: 
poreen geben würden, und frägt zugleich, ob es nicht vielleicht uns 
ter dieſen ſolche geben möchte? Andere Syſtematiker vereinigen Stru— 
delthierchen und Nacktpolypen in eine Ordnung. 

Was die Verwandtſchaft mancher Aufgußthierchen mit Kor al—⸗ 
lenpolypen anbetrifft, ſo erinnern, der Form und Zuſammenſetzung 
nach, mehre der erſten, z. B. Flohfreunde, Keilſchüppchen, Keil⸗ 
bäumchen, beſonders aber mehre Gattungen von Glockenthier— 
chen, dadurch daß fie Bäumchen bilden, an Korallenpolypen, nament— 
lich an die Blaſenkorallen. Hauptſächlich ſind hier die Doppel— 
glöckchen und die Schirmglöckchen zu erwähnen, deren Stämme 
zweierlei Thierchen tragen, nämlich, außer den gewöhnlich gebildeten, 
glockenförmigen, auch noch andere größere eiförmige, gerade ſo wie 
manche Blaſenkorallen. Auch ſtand Vorticella polypina (Carchesium 
| polypinum E.) anfangs, im Linné'ſchen Syſteme, unter den Blaſen⸗ 
korallen; da ſie aber nur eine Höhe von zwei bis drei Linien erreicht, 
und ihr ganzer Stamm ſich in ein Klümpchen zuſammenziehen kann, 
fo muß fie bei den Glockenthierchen bleiben. Andererſeits aber erins 
nern manche Blaſenkorallen (Sertularia lendiginosa und geniculata), 
wegen der ſtrudelförmigen Bewegung, die der Mund ihrer Polypen 
im Waſſer bewirkt, wobei der Darm im äußerſten Ende des Körpers 
beſtändig zittert, an die Strudelthierchen. So bewegt ſich auch bei 
einigen Halmkorallen der Magen auf und nieder, wie die Schlingor: 

gane der Strudelthierchen, z. B. bei Tubularia ramosa, welche noch 
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dadurch, daß Schweigger auch keine Fühler an ihr erkennen konnte, 


den Strudelthierchen um fo mehr ſich nähert. — Wie bei den Poly⸗ 


pen, ſo findet auch bei manchen Aufgußthierchen eine een 


durch Theilung und Knoſpen ſtatt. 


Unter den Elemententhierchen könnte Acrochordium buntes } 


den Polypozoen, ſ. Z. 3 dieſes §) als eine unausgebildete Zoantha, 
oder, wegen der keulenförmigen Anhängſel, als Vorbild einer Coryna 


betrachtet werden; und die Palmellarien ſind vielleicht ne 


von Seeſchwämmen. 


$ 9. Sowol unter den Schleimthieren wie unter den Polypen 


kommen ſehr einfache Thiere vor, welche keine beſtimmte äußern 


und innern Organe, keinen Mund und keinen After haben, und zum 


Theil auch faſt gar keine thieriſche Bewegung zeigen. — Von Schleim⸗ 


thieren gehören die Elemententhierchen hieher, von Polypen die 


Seeſchwämme und die Kalkkorallen. Alle dieſe Geſchöpfe wer⸗ 
den deshalb von manchen Naturforſchern gar nicht für Thiere gehal- 
ten, ſondern in das Pflanzenreich verſetzt. Die Kalkkorallen betrachtet 
man zum Theil nur als anorganiſche Concremente. Wenn wir nun 
jene Geſchöpfe, als die unvollkommenſten und ſelbſt als noch zweifel 
hafte Thiere, in einer Reihe, an der äußerſten Gränze des Thierreichs 
zuſammenſtellen, ſo ergeben ſich, von ihnen aus, folgende Uebergänge 
zu den eigentlichen mit Armen verſehenen Polypen. Von den Ele 
mententhierchen zu den Aufgußthierchen durch diejenigen 
Gattungen unter letztern, welche noch wenige und ſehr zarte, zum 
Theil gar keine Haare haben, und an denen ſelbſt ein Mund noch 
zweifelhaft iſt, wie z. B. durch Zickzackthierchen, Monaden und dergl. 
Mehre Aufgußthierchen aber ſind ſtärker mit Haaren verſehen, welche 


nicht ſelten am Vorderende des Körpers ſchon ein Strudelorgan bil— 


den; und dieſe gehen in Strudelthierchen über; z. B. Zungen⸗ 
thierchen, Krugthierchen, Blumenthierchen. Wie die Strudelthiere aber 
den Polypen ſich anſchließen iſt bereits im § 8 dargeftellt worden. 


— Die Seeſchwämme, deren Anfänge vielleicht die Palmella- 


rien (ſ. $ 8) unter den Elemententhierchen fein mögen, find eigent- 
lich Korkſchwämme, aus deren Gallertmaſſe ſich noch keine Poly- 
pen entwickelt haben; und wenn ſich aus der Gallertmaſſe der Kalk- 
korallen, bevor ſie verſteinert, einzelne Polypen entwickeln, die dann 
nicht mit in den Verſteinerungsprozeß der übrigen Maſſe begriffen 
werden, ſondern in kleine Poren oder Zellen der verſteinerten Maſſe 
ſich zurückziehen und aus denſelben ſich wieder hervorſtrecken können, 
fo hat man Punktkorallen. — Wie man ſich aber die Kork 
ſchwämme als weiter entwickelte Seeſchwämme, und die Punktkorallen 
als weiter entwickelte Kalkkorallen vorſtellen kann, fo könnte man letz⸗ 
tere ſich auch als abgeſtorbene Punktkorallen und die Sueſchwämme N 


als . Korkſchwämme denken. 


Verwandtſchaften. II. 59 


9 10. Dritte Klaſſe, Quallen. — Im Allgemeinen un: 
terſcheiden ſich dieſe Thiere von den Schleimthieren durch ihre be⸗ 
deutendere Größe, und dadurch, daß ſie nicht mittelſt Haare ſich be— 
wegen; von den Polypen aber, daß ſie immer frei ſchwimmen und 
keinen Fuß zum Anſetzen haben. Doch finden zu beiden Klaſſen man⸗ 
cherlei Annäherungen ſtatt. | 
Die einfachften unter den Quallen gränzen zunächſt an die Ele⸗ 
mententhierchen, unter denen es auch ſchon ziemlich große Ge: 
ſchöpfe giebt, z. B. in der Familie der Palmellarien (wenn dieſe 
überhaupt zu den Elemententhierchen gezählt werden ſollen, ſ. § 8); 
wie denn auch andrerſeits unter den Rippenquallen theils faſt 
mikroskopiſch kleine Arten vorkommen: Die Gattung Lemniscus iſt 
vielleicht eine ſehr einfache Qualle, von der Geſtalt der Gürtel⸗ 
quallen (f. $ 34). — Dann gränzen die Quallen auch an die Auf: 
gußthierchen: Die Gattung Eudora, welche eine platte Scheibe ohne 
alle äußern Organe darſtellt, ſteht der Gattung Cyelidium unter den 
Aufgußthierchen zunächſt. Die Melonenquallen von kugliger und 
eiförmiger Geſtalt haben Aehnlichkeit mit Kugelthieren (Kugelthier— 
chen, Ruderthierchen, Beerenkugel), da fie weder mit Armen noch ſon— 
ſtigen Anhängſeln, etwa ein paar fadenförmige Fühler ausgenommen, 
verſehen, dagegen aber mit kleinen Floſſenwimpern beſetzt ſind, die den 
Wimpern der Aufgußthierchen entſprechen. So führt Grant auch 
von Trichoda patula Müll. (Leucophrys patula E.) an, daß ihre Här— 
chen von dem Munde bis zum After in Längsreihen geſtellt ſeien, 
genau wie bei Melonenquallen, wie denen ebenfalls die Buſenthier— 
chen, durch gleiche Wimperſtellung, an die Rippenquallen erinnern. 
Mammaria seintillans, eine kuglige waſſerhelle Qualle, von der Größe 
eines Stecknadelknopfs, wurde von Tileſius für ein Aufgußthierchen 
gehalten, und einige andere Arten (Cydippe pileus und infundibulum) 
hatte Linné mit den Kugelthieren vereinigt und als Volvox bicau- 
‚ datus und beroe aufgeſtellt. 

9 11. Unter den Polypen bieten zwar ſchon die Thiere man⸗ 
cher Blätterkorallen, beſonders die der Pilzkorallen, mehrfache 
Analogien mit Scheibenquallen und Blaſenquallen dar, hauptſächlich 
aber ſind es die Meerneſſeln, welche ſich den Quallen, und zwar 
den Scheibenquallen, am meiſten nähern, wie ſie denn auch von 
vielen Naturforſchern mit den Quallen in Eine Klaſſe vereinigt wer⸗ 
den. Am meiſten iſt Callirhos, wegen der um den Mund geſtellten 
Fühler, mit den Meerneſſeln verwandt. Diejenige Art, welche von 
mir unter dem Namen Actinia mutabilis beſchrieben iſt, hatte, wenn 
ſie frei im Waſſer trieb, eine ſehr regelmäßige Geſtalt, und ihr nach 
oben gerichteter Fuß bildete dann eine ſo ſchöne glatte Wölbung, daß 
man ihn füglich mit dem Hute der Scheibenquallen hätte vergleichen 
und das Thier ſelbſt für eine Qualle halten können, wenn es durch⸗ 
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ſichtiger geweſen wäre; und ſelbſt in Hinficht dieſer letztern Eigenſchaft 
und der Conſiſtenz des Körpers ſtand es zwiſchen Quallen und den 


meiſten Meerneſſeln in der Mitte. Auch das Neſſeln haben Quallen 
und Meerneſſeln gemein. — Nach Lowén kommen die eiertragenden 
Individuen (Weibchen) der Syncoryna manchen Quallen nahe und 


möchten wol zum Theil mit ihnen verwechſelt ſein, beſonders mit 


Cytaeis tetrastyla. Eine andere Art dieſer letztern Gattung (Cytaeis | 


octopunctata) vermehrt fih nach Saars dadurch, daß ihre Jungen, 
wie bei den Armpolypen, aus dem Leibe der Mutter hervorwachſen, 


ſich an demſelben entwickeln und zuletzt ſich von ihm ablöſen. Stau- 


ridium (verwandt mit Syncoryna) treibt gewöhnlich Knoſpen, die ſich 


in Stauridien ausbilden; wenn es aber reichliche Nahrung hat, ſo 


entſtehen an ihm, nach Dujardin, rothe Knoſpen, die ſich allmälig 


in kleine Quallen geſtalten, welche zuletzt ſich ablöfen und frei umher⸗ 


ſchwimmen. Dujardin bringt dieſe Quallen in eine neue Gattung, 
die er Cladonema nennt und neben Oceania ſtellt. — Schon Linne 
verglich die Thiere der Blätterkorallen mit Quallen; und auch 
der Umſtand, daß die thieriſche Subſtanz der Mäandrinen ätzen und 
Geſchwüre erzeugen ſoll, deutet auf Quallen und Meerneſſeln hin. — 
Eſchſcholtz findet im Bau der Knorpelquallen Aehnlichkeit mit 
Pilzkorallen, bei denen auch eine centrale vorragende Magenhöhle, 

von zahlreichen ſaugröhrenartigen Fäden umgeben, an einer Fläche des 
Körpers vorhanden iſt, die andere Fläche aber, wie bei den Knorpel 
quallen, keine beſondere vorſtehende Organe führt. Unter den Meer⸗ 
neſſeln iſt eine Art (Actinia viridula) mit einem luftführenden Organ | 
an der Baſis verſehen, und wird von Quoy und Gaimard als 
ein Mittelding zwiſchen Meerneſſeln und Knorpel quallen betrachtet. 


Hollard ſieht in den neben den Knorpelquallen aufgeſtellten Seegel⸗ 


quallen Mittelglieder zwiſchen Meerneſſeln und Scheibenquallen. 
— Lamarck nennt die Stephanomia eine Verbindung mehrer gallert- 
artigen Thiere an einen freiſchwimmenden Cylinder, die ſich den 
ſchwimmenden Polypen (Seefedern) nähern; und in der That, wenn 
man die einzelnen Saugröhren der Stephanomia mit Polypen verglei⸗ 
chen wollte, fo würde Mich dieſe Gattung den Kielfedern nähern. 
Uebrigens ſagte auch Oken von den Seefedern, daß mit ihnen die 
Pflanzenthiere ſich von der Erde loszureißen und an die freien Quallen 


überzugehen anfangen. 


$ 12. Manche Quallen, z. B. Medusa aurita, capillata, bieten 
in ihrer Entwicklung, von dem Punkte an, wo ſie aus dem Ei kom⸗ 
men, bis zu ihrer vollſtändigen Ausbildung, eine wirkliche Ver⸗ 
wandlungsgeſchichte durch die beiden vorhergehenden Klaſſen der 
Schleimthiere und Polypen dar, denn das Junge jener Arten 
iſt, wenn es aus dem Ei kommt, ein wahres Schleimthier (Leu. 
cophrys), welches erſt munter im Waſſer umherſchwimmt, indem es 
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am Vorderende ſtrudelt, bis es ſich irgendwo anſetzt, worauf aus dem 
freien Ende acht Arme hervorwachſen, ſo daß das Thier einen wirk⸗ 
lichen Polypen darſtellt. Dieſer Polyp (Hydra tuba L. Strobilus Saars) 
löſet ſich ſpäter, durch Queerabſonderungen, in ſcheibenförmige Thiere 
auf, welche a nad) und nach zu Quallen auswachſen. 


$ 13. 8 Klaſſe, Strahlthiere, — Sie unterſcheiden 
ſich von den drei erſten Klaſſen durch feſtere Körperbekleidung, und 
dadurch, daß fie ſich mittelſt vorſtreckbarer fühlerförmiger Füßchen feft: 
ſetzen und fortbewegen; von den Schleimthieren außerdem noch durch 
beträchtlichere Größe und daß ſie nicht mittelſt haarförmiger Organe 
ſchwimmen. Doch finden in allen dieſen Merkmalen manche Modi⸗ 
fikationen und Ausnahmen ſtatt; auch hat man in neuern Zeiten mit 
den Seewalzen manche Gattungen vereinigt, die ſich theils durch Man— 
gel der Füßchen, theils durch einen zarten gallertartigen Körper, und 
durch abweichende innere Organiſation, ſehr von den eigentlichen Sees 
walzen unterſcheiden und ſich zum Theil (wie die Priapel und Sipun⸗ 
kel) den Würmern, zum Theil (z. B. Synapta) den Quallen näher an⸗ 
ſchließen. 
Wenn wir die Verwandtſchaften 50 Strahlthiere mit den 
vorhergehenden Klaſſen aufſuchen, ſo zeigt es ſich bald, daß ſchon durch 
die Benennung Strahlthiere eine Hauptähnlichkeit mit den meiſten 
Gattungen jener angedeutet wird, indem bei Quallen Polypen und 
Strudelthierchen, ſolche ſtrahlige Stellungen der Arme, Fühler oder 
anderer Organe um den Mund ſtattfinden, wie bei den eigentlichen 
Strahlthieren. 


$ 14 Die Strudelthierchen und Aufgußthierchen ſind 
nun freilich, ſowol durch ihre Kleinheit als durch ihren ganzen übri— 
gen innern und äußern Bau, ſo wie auch durch ihr ganzes Beneh— 
men, durch ihre lebhaften und gewandten Bewegungen des ganzen 
Körpers, und durch die Art und Weiſe, wie ſie ihre Organe in Thä— 
tigkeit ſetzen, hinlänglich von den Strahlthieren verſchieden; doch nennt 
Oken feine Gattung Spurrel (Arten der Nackenaugen und 
Dreibärte) das Vorbild oder einen Embryo von Seewalzen; und 
eben ſo können auch die Sternſcheiben, wegen des ſcheibenförmi— 
gen, mit gegen das Centrum gerichteten Einſchnitten verſehenen Kör— 
pers, an Seeſterne erinnern. Beſonders tief ſind dieſe Einſchnitte 
an Euastrum crux melitensis, welches daher auch der Form der Sees 
ſterne am meiſten entſpricht. — Wenn aber auch die Aufgußthierchen 
und Strudelthierchen nicht unmittelbar in Strahlthiere übergehen, ſo 
hängen ſie doch mittelbar mit ihnen zuſammen, durch die Polypen 
und Quallen, denn wir haben geſehen, wie die Aufgußthierchen in 
Polypen und Quallen, und dieſe beiden wieder unter ſich in einander 
übergehen, und im folgenden § werden wir uns eben ſo von der 


62 Verwandtſchaften . 


Verwandtſchaft der Polypen und Quallen mit den Strahlihien | 


überzeugen. 
$ 15. Es ift bekannt, daß manche Naturforſcher die Meer: 


neffeln mit den Quallen, andere wieder dieſe letzten mit den 
Strahlthieren, noch andere überhaupt die Polypen mit den 
Strahlthieren vereinigen, was allein ſchon ein Beweis für die Ber 
hauptung ſein dürfte, daß dieſe Thiere nicht durch ſcharfe Gränzen 


von einander geſchieden ſind. 


Unter den Seeſternthieren könnten die Haarſterne den 
Meerneſſeln gegenüber geſtellt werden, da ſie, außer den langen 


Strahlen am Rande des ſcheibenförmigen Körpers, noch einen beſon— 


dern Kranz viel kürzerer fadenförmiger Strahlen um den Mund ha- 


ben, welcher dem Fühlerkranze der Meerneſſeln analog iſt; und wie 


der Mund der Haarſterne eine vorſtehende Röhre bildet, ſo iſt auch 
der Mund der Seeanemonen etwas vorſtreckbar. — Noch ift hier 
die Lucernuria unter den Meerneſſeln zu erwähnen, welche, wegen 


des ſcheibenförmigen freien Endes des Körpers, das ſich in ftrahlen: 


förmige Arme verlängert, ein weicher, mittelſt eines Stieles feſtſitzen⸗ 
der Seeſtern genannt werden könnte, zumal da ſie ſich oft auch frei 
bewegt und dann, wie die Seeſterne, mit nach unten gerichtetem 
Munde langſam umherkriecht, auch, wie bei jenen, die Eierſtöcke in 
den großen Seitenſtrahlen oder Armen liegen, ſo daß man ſie, mit 
Oken, einen gallertartigen Seeſtern nennen könnte, und da ihre 
Arme am Ende Fühler tragen, ſo möchte man ihr die Meduſen⸗ 
ſterne gegenüber ſtellen, deren Arme vielfach gablig getheilt ſind und 
ſich in feine Ranken endigen. — Geringere Analogien bietet die 
Beziehung der Seeigelthiere zu den Meerneſſeln dar: Man 


könnte auch hier die Lucernaria mit jenen vergleichen, namentlich 


mit den Schuppenigeln, oder auch in Eehinantſius ſchon eine 


Annäherung an die Meerneſſeln erblicken; allein die Verſchiedenheit 


beider iſt doch zu groß, als daß jene Analogien von einiger Bedeu: 


tung ſein könnten. 


§ 16. Die Verwandtſchaft zwiſchen Seewalzen und Meer⸗ 
neſſeln hat veranlaßt, daß ſelbſt mehre Naturforſcher der neuern Zeit 
beide in Eine Ordnung vereinigt haben; Holothuria doliolum wurde 
von Pallas für eine Meerneſſel gehalten. Beſonders ſtritt auch 
Oken für jene Vereinigung, indem er ſich darauf ſtützte, daß die 


Meerneſſeln einen ächten abgeſonderten häutigen Magen haben, wie 


er ſich weder bei den Polypen noch bei den Quallen finde, und daß 
die Längskanäle, die in der Haut der Meerneſſeln liegen ſollen, ſo | 
viele Aehnlichkeit mit den Waſſergefäßen der Strahlthiere zeigen, daß 


ſie ſchon deshalb mit dieſen verbunden werden müſſen. Zuletzt a | 
DEen jedoch, daß die Meerneſſeln zwar in gewiſſer Hinſicht Aehnlich⸗ 
keit mit Holothurien haben, ſich aber von ihnen durch Mangel des 


| 


( 
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Gefäßſyſtems und des Afters unterſcheiden, und daß er jetzt keinen 


Anſtand nehme, die Meerneſſeln zu den Polypen zu ſtellen, da unter 
letztern auch manche einen beſondern Magen haben, in den ſich ſogar 
die Eiergänge öffnen, wie bei den Aktinien. Doch iſt ihr Magen 
nicht ſo frei und abgeſondert wie bei den Seewalzen, denen ſie über- 
haupt in der innern Organiſation nachſtehen; aber einen Uebergangs⸗ 
punkt zwiſchen Polypen und Strahlthieren bezeichnen ſie gewiß. Das 
Waſſergefäßſyſtem der Meerneſſeln iſt faſt ſo wie bei den Holothurien. 
Schweigger erwähnt zwar Röhren, durch welche die Meerneſſeln 


Waſſer einziehen, aber aus dem gleich darauf folgenden Zuſatze „wel⸗ 
ches (Waſſer) ihre Eingeweide umſpühlt,“ ſieht man, daß jene Röhren 


nicht dem Waſſergefäßſyſteme der Strahlthiere analog ſind, ſondern 
den kleinen Röhren, durch welche Seeigel und Seeſterne das Waſſer 
einnehmen, welches die Eingeweide umſpühlt. — Die Seewalzen 


ſtehen auch in der Mitte zwiſchen den übrigen Strahlthieren und 


den Meerneſſeln. Mit dieſen haben ſie die Fühler gemein, mit 
jenen die Füßchen; und da bei Zhyone, unter den Seewalzen, die 


Fühler am Ende gefaſert ſind, ſo erinnert dieſes an die Arme der 
ı Zucernaria, welche am Ende zahlreiche Fühler tragen. — Wenn es 
gegründet fein ſollte, daß Holothuria digitata ſich auch durch Theilung 
vermehren könne, ſo wäre dieſes eine Eigenſchaft, die noch auf die 
niedrigern Polypen hindeutete. Eben fo iſt auch die Reproduktions⸗ 
kraft der Seeſterne noch ein Zeichen niedrigerer Stellung. 


Hier iſt noch Etwas in Bezug auf En criniten und Pen— 
tacriniten zu erwähnen. Früher kannte man von dieſen Geſchöpfen 
nur foſſile Arten, und zwar eine bedeutende Anzahl, aber man hielt 
fie für Korällenſtämme und glaubte, daß die Erhabenheiten an 
den Furchen ihrer Arme, Polypenzellen geweſen wären, bis die nähere 


AUnterſuchung des noch lebenden Enerinus caput medusae beſtimmtern 
Aufſchluß darüber gab, daß jene Geſchöpfe als geſtielte Seeſterne 


zu betrachten ſind. Später wurde die Entdeckung gemacht, daß die 
Haarſterne in ihrer früheſten Jugend wirklich geſtielt ſind und mit 
dem Stiele ſich feſtſetzen können. Ehe man dieſes wußte, hielt man 
jene jungen Thiere für wirkliche noch lebende Encrinen und nannte 
fie, da fie an den Küſten von England entdeckt waren, Encrinus eu- 
ropaeus. Auch ſtellen dieſe jungen Haarſterne, wegen ihrer geringen 
Größe und der weichen Beſchaffenheit ihres Körpers, recht gut einen 
Armpolypen mit langen Armen dar, und ließen ſich leicht mit ei— 
nem ſolchen verwechſeln. Eben fo würde Pentatremites, wenn es 
ſehr kleine Arten der Gattung geben ſollte, die Hydra corynaria ver⸗ 
gegenwärtigen, welche ſich übrigens eben fo gut auf Enerinus beziehen 
läßt, wenn man den eirunden Körper als den Körper oder die Scheibe 
des Encrinus, und die unter jenem Körper ſitzenden Fühler als Arme 
betrachtete. Doch bleibt noch immer 15 der Unterſchied, daß die 
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Armpolypen willkürlich ihren Platz verändern können, während die 


Encrinen angewachſen find. — Wie aber, nach dem was vorher an- 
geführt worden ift, Enerinus als ein geſtielter Haarſtern betrach⸗ 
tet werden muß, ſo kann füglich Pentatremites (Echinosphaerites). 


einen geftielten Seeigel darſtellen, wie denn auch eine Art deſſel⸗ 


ben von Mitchell als ein Seeigelthier aus der Gattung Galerita bes 


ſchrieben worden iſt. 


§17. Mertens ſtellt die Knorpelquallen den Seeſterne | 
zunächſt, wegen des übereinſtimmenden Baues. Oken ſagt von Me- 
dusa capillata, daß ſie ein Thier ſei, welches völlig in die Meduſen⸗ 
ſterne übergehen wolle, wie er denn überhaupt die Seeſternthiere 
kruſtige Quallen nennt. Nach Lamark machen Medusa frondosa und 


andromeda den Uebergang zu den Schlangenſternen. Schweig⸗ 


ger ſtellt die Melonenquallen den Seeigeln zunächſt, ſowol 
wegen der ganzen Geſtalt, als auch wegen der reihenweiſe ſtehenden 
Blättchen, welche, eben ſo wie die Füßchen der Seeigel, durch Verbin⸗ 


dung mit unter ihnen verlaufenden Gefäßen, aufgerichtet zu werden 


ſcheinen. Man könnte demnach die Seeigel kruſtige Melonen 


quallen nennen. — Früher waren manche Quallen mit Sees 


walzen vereinigt, da beide, durch den weichen Körper, einige Aehn⸗ 


lichkeit haben. 


$ 18. Fünfte Klaſſe, Saugwürmer. — Sie unterſchel⸗ | 
den ſich von den vorhergehenden Klaffen dadurch, daß fie mit Anſau⸗ 
genäpfchen und Augen, oder wenigſtens mit eins von beiden verfehen 
find. Die Einmundſauger ſcheinen jedoch weder Augen noch an⸗ 


dere Anſaugenäpfchen, außer dem Mund, zu haben. 
Dieſe Thiere ſchließen ſich, durch manche Gattungen, an die 


Schleimthiere, und zwar zunächſt an die Aufgußthierchen an. 


— Die Schwanzthierchen wurden von frühern Naturforſchern 


mit mehren geſchwänzten Aufgußthierchen unter dem Gattungsnamen 
Cercaria verbunden, bloß deshalb, weil, wegen des geſchwänzten Kör⸗ 
pers, einige Aehnlichkeit zwiſchen beiden ſich zeigte. Dergleichen ſind 


die Schwanzmonaden, manche Kugelthierchen und Aenderlinge, die | 
Doppelhalsthierchen und Schleppthierchen. Da aber diefe Aufguß⸗ 


thierchen weder Saugnapf noch deutlichen Mund und Augen haben, 
ſo ſtehen ſie viel niedriger als die Schwanzthierchen, und können, 


wegen übereinſtimmender Form des Körpers, allenfalls nur wie nie⸗ 


drigere Vorbilder von jenen betrachtet werden. Etwas höher ſtehen 
ſchon Euglena longicauda und die Fadenſchwänze, die, außer dem 


Schwanze, auch mit Augen verſehen ſind. So treffen wir ebenfalls 


mehre Gattungen von Strudelthierchen (Mantelfiſchchen, Nacken⸗ 
augen, Zweiaugen, Kreisaugen) in der frühern Gattung Cercaria an. 


— Zu ſolchen Vorbildern gehören auch die Samenthierchen, 


| 


. 
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welche von einigen Schriftſtellern ebenfalls mit den Schwarzthierchen 
in dem erwähnten weitern Umfange verbunden werden. Sie kommen 


mit den wahren Schwanzthierchen übrigens darin überein, daß fie. in 


andern Thieren leben, und daß fie, nach Ehrenberg, auch im In⸗ 
nern wie jene gebauet find; und werden deshalb von manchen Schrift— 


ſtellern, die aus den Binnenwürmern (Eingeweidewürmern, Entozos), 
zu denen auch die meiſten Saugwürmer gehöcen, eine beſondere Klaſſe 
bilden, mit in dieſe geſtellt. Namentlich ſollen die Samenthierchen 


des Bären ganz die Geſtalt der eigentlichen Schwanzthierchen und 
auch unterwärts zwei runde dunklere Stellen haben, die vielleicht Ans 


ſaugenäpfe, wie an Plattwürmern, ſein können. Auch an den 
Samenthierchen des Menſchen und des Elephanten will Ehrenberg 
unterwärts einen Saugnapf gefunden haben, den jedoch v. Siebold 
läugnet; und Henle und Schwann ſahen an den Samenthbierchen 
des Regenwurms eine Sauggrube wie an den Schwanzthierchen. — 


Die durch v. Bär entdeckte Gattung Bucephalus, welche ich vorläufig 


unter die ſchwanzthierförmigen Aufgußthierchen geſtellt habe, weil ſich 
weder Mund noch Anſaugenapf an ihr zeigt (obgleich v. Bär einen 


Mund an ihr vermuthet) hat in Hinſicht der Erzeugung in knotigen 


Fäden im Innern mancher Schnecken, viel Analogie mit den wahren 
Schwanzthierchen, bei denen eine ähnliche Erzeugung ſtattfindet. — 

Theils werden die Schwanzthierchen auch als eine Verbindung von 
Egelwürmern und Zitterthierchen betrachtet, welches indeß nur 
auf einer oberflächlichen Uebereinſtimmung des Schwanzes der Schwanz: 


thierchen, nach ſeiner Form und Bewegung, mit Zitterthierchen be— 


ruhet. Jener Schwanz, welcher ſchlängelnde Bewegungen macht, reißt 


ſich bei Cercaria ephemera endlich los, ſchleudert ſich noch einige Mi— 
nuten lang im Waſſer umher, und ſtirbt dann; er lebt alſo für ſich 


nicht fort. — Ueber die Beziehung von Gregarina zu den Saugwür— 
mern ſ. § 34. — Noch iſt zu bemerken, daß die Urnenthierchen und 


Trompetenthierchen, welche Anſaugeſcheiben auf dem Rücken haben, 


hiedurch einigermaßen an Saugwürmer erinnern; und daß mehre 
Börſenthierchen und eine Art Längethierchen (Paramecium compres- 


sum) in den Därmen anderer Thiere leben, wie viele Saugwürmer, 
wie denn die Längethierchen auch in der Geſtalt den Egelwürmern 


nahe kommen. 
Müller ſagt von einigen ſeiner Zitterthierchen, nämlich von 


Vibrio sagitta (zu Euglena E. gehörend) und von V. intermedius 
‚ (Amphileptus fasciola E.), daß fie fi wie Platt würmer und Egel⸗ 
würmer bewegen. Gruithuiſen findet an Planaria infusoria Aehn⸗ 
lichkeit mit einer kleinen Trichoda. Oken möchte manche Plattwürs 


mer, die ſich durch Theilung vermehren, zu den Aufgußthierchen brin⸗ 


gen, z. B. Planaria rostrata und marginata, welche den Buſenthierchen 
ähneln. Ueberhaupt kommen unter letztern alle kriechende Arten, in 
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ihrer Bewegung, den Plattwürmern nahe; und von Colpoda (Am- 
phileptus) meleagris ſagt Müller, daß ſie überdem auch in ihrem in⸗ 
nern Bau mit den Plattwürmern übereinſtimmen. — Manche bisher 


zu den Längethierchen gezählte Arten ſollen einen deutlichen Bauch: 


ſaugnapf haben, weshalb v. Bär ſie ungeſchwänzte Schwanzthierchen 


nennt; und wenn an dieſen Arten ein deutlich ausgebildeter Mund 


ſich entdecken laſſen würde, ſo dürften ſie auch wol in die Klaſſe der 
Saugwürmer zu verſetzen ſein, von denen ſie ſich nur durch geringere 
Größe unterſcheiden. Paramecium oceanicum (Astasia?) gehört, nach 
Eſchſcholtz, zu denjenigen Plattwürmern, die ſich im Meere aus ei- 
nem Faden entwickeln. — Die Eigenſchaft mancher Aufgußthierchen 
und aller Strudelthbierchen, mittelſt haarförmiger Organe am Vorder- 
ende des Körpers einen Waſſerſtrudel zu erregen, hat man auch 
bei einigen Plattwürmern (3. B. an Planaria teres) und an eben 
ausgekommenen Egelwürmern gemacht. Unter letztern ſind beſon⸗ 
ders die Jungen der Disloma nodulosa, da fie noch keinen Saugnapf 
haben, ſondern ihr Körper mit ſtrudelnden Wimpern beſetzt iſt, den 
Längethierchen ſo ähnlich, daß man fie nicht von dieſen unters 
ſcheiden kann. Auch die Jungen von D. eygnoides und hians haben 
Aehnlichkeit mit Längethierchen; und vielleicht ſind manche der letztern 
nichts anders als junge Saugwürmer. Dujardin hält fi für 
überzeugt, daß auch manche Arten von Leucophra und Bursari ia Mor | 


nur junge Egelwürmer ſind. 


§ 19. Weit wenigere Annäherungen finden wir zwiſchen Sang | 
würmern und Polypen, und eigentliche Uebergänge gar nicht. — 
Die große Lebenskraft und Reproduktionskraft, ſo wie die Vermehrung 
durch mechaniſche Theilung des Körpers, welche bei den Armpolypen 
ſtatt hat, iſt auch bei den Plattwürmern wieder anzutreffen; und 
eben ſo können wir die verzweigten und gleichſam mit der Wurzel 
feſtgewachſenen Fortpflanzungsſtämme mancher Egelwürmer mit 
feſtſitzenden Polypenſtämmen, etwa mit Röhrenkorallen, verglei⸗ 
gleichen. Die zu den Saugwürmern geſtellte Gattung Peltogaster 


ſoll ſich den Meerneſſeln nähern (wie?). Es find dies aber nur ein: 
zelne Analogien, die noch keine Uebergänge bilden. 

Eben ſo verhält es ſich damit, wenn Chiaje und v. Schän 
berg die Plattwür mer den Quallen zur Seite ſetzen, wegen des 


ähnlichen Cirkulationsſyſtemes, das bei den Plattwürmern nur weni- 
ger entwickelt ſei, und wobei auch die Lage des Mundes in der Mitte 
der Unterſeite mancher Plattwürmer mit in Betracht gezogen werden ö 


könnte. 
Auf gleiche Weiſe iſt endlich noch Heufingers Aeußerung zu 


nehmen, daß die beiden äſtigen Stämme des Nahrungskanals der 


Egelwürmer (Distoma hepatica) an den ähnlichen Bau des en 
der Seeſterne erinnern. 
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8 20. Sechſte Klaſſe, Weichthiere. — Von den übrigen 
Gehtwichelthieren unterſcheiden fie ſich 1) durch einen weichen unge⸗ 
gliederten Körper, welcher entweder mit äußern Kiemen, oder mit einer 
äußern Athmungsöffnung verſehen iſt, die zu den innern Athmungs⸗ 
organen führt; 2) dadurch, daß der Körper meiſt eine muskulöſe Hülle 
(den Mantel) bildet, die einen beſondern Eingeweideſack umgiebt. — 
Das letztgenannte Merkmal würde die Klaſſe am beſten von den übri— 
gen Klaſſen der Fehlwirbelthiere unterſcheiden, wenn es immer deutlich 
und vollſtändig hervorträte, was jedoch nicht allemal der Fall iſt, ſo 
daß bei manchen Schnecken, z. B. bei den Erdſchnecken, nur noch eine 
Spur des Mantels vorhanden iſt. 

9d 21. Von Verwandtſchaften dieſer Thiere zu den vorhergehen⸗ 
den Klaſſen iſt Folgendes zu merken: 

a) Verwandtſchaften zu den Schleimthieren. — Was hier 
zuvörderſt die Fehlköpfer betrifft, ſo könnte die Erſcheinung, daß 
abgelöſte Atome von Muſchelthieren eben ſolche rotirende Bewe— 
gungen im Waſſer zeigen, wie z. B. die Kugelthierchen, die 
einzelnen Körpertheile der Muſchelthiere ſchon als Aufgußthierchen 
betrachten laſſen; allein es ſind noch andre Analogien zwiſchen dieſen 
beiden Thierklaſſen vorhanden, und namentlich iſt das Strudeln, 
welches wir unter den Schleimthieren ſehr häufig wahrnehmen, auch 
dan den Kiemen mancher Weichthiere entdeckt worden. Ob dieſes Stru— 
deln aber von ſeinen Haaren herrühre, wie bei den Schleimthieren, 
ſcheint wenigſtens nicht immer der Fall zu ſein. Carus ſchreibt es 
einer oscillirenden mikroskopiſchen Bewegung der Oberfläche der Kie— 
men zu. An den Athmungsorganen der Salpen ſind es, nach 
Meyen, äußerſt feine mikroskopiſche Wärzchen, die ſich vorſtrecken und 
einziehen können und durch ihre Bewegung eine Waſſerſtrömung her: 
vorbringen; er fügt hinzu, daß nur die kleinen Wärzchen, welche 
Ehrenberg an den Enden von Costerlum lunula entdeckt hat, mit 
denen der Salpen zu vergleichen ſeien. — Von Leucophra hetero- 
eclita (Schnattel O.) erinnerte früher ſchon Oken, daß fie ganz 
einer Ascidie gleiche, indem er die beiden retraktilen Organe an ei: 
nem Ende derſelben für die beiden Ascidienöffnungen erklärte, wozu 
noch der Umſtand kam, daß das Thier im Meere lebt und mit bloßen 
Augen ſichtbar iſt. Durch Raſpail's Entdeckung, daß jene Leucophra 
zu Aleyonella fluviatilis gehört, iſt die Okenſche Meinung gewiſſer⸗ 
maßen beſtätigt worden, denn nachdem an den Polypen der Alcyonella 
Mund und After gefunden iſt, von denen der letzte unterhalb des 
erſten liegt, hat man die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Alcyonellen und 
den Ascidien ziemlich allgemein anerkannt. — v. Bär redet von einem 
runden Thierchen mit zwei Oeffnungen, welches vielleicht unter Mül— 
lers Vorticella versatilis (Ophrydium) verſteckt ſei, von ihm ſelbſt 
aber als eine Ascidia im Kleinen, oder als ein Mittelglied zwiſchen 
3 * 
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Ascidien und Kugelthierchen betrachtet wird; wie er überhaupt in 
letztern nichts weiter als die Prototypen der ſogenannten zuſammen⸗ 
geſetzten Ascidien (Haufenſcheiden) erkennt. Ueberhaupt können 
manche Magenthiere, bei denen man eine Verbindung mehrer Indi- 
viduen wahrnimmt, an zuſammengeſetzte Seeſcheiden erinnern, z. B. 
ſchon mehre Monadinen (Traubenmonaden, Theilmonaden, Braut⸗ 


monaden), dann auch mehre Kugelthiere, welche in ihrem Innern 


Junge erzeugen, die mit ihnen verbunden bleiben (Beerenkugel, Ru⸗ 
derthierchen, Kugelthier), beſonders die Strahlenaugen wo die Jungen 


in regelmäßigen Kreiſen, mit den Schwänzen nach Innen gerichtet, 


anſitzen, weshalb ſie namentlich mit Feuerwalzen verglichen werden 


könnten. So hängen ſich auch oft mehre Individuen von Chlorogo- 
nium euchlorum in rollende Geſellſchaftskugeln zuſammen. Vielleicht 
ſind auch manche Glockenthierchen in der Jugend in ſolchen Gallert⸗ | 
kugeln vereinigt. So möchten auch, unter den Ascidien, die Bina 
pillaria, und beſonders Ottos Ascidia clavigera, da fie ſehr klein 
iſt und ſich nicht feſtſetzt, ſondern im Waſſer treibt, an Kugelthiere 
erinnern können. — Andere Syſtematiker ſind noch weiter gegangen 
und haben die ganze Klaſſe der Schleimthiere aufgehoben, und die 
verſchiedenen Gattungen derſelben unter die übrigen Klaſſen der Fehl- 
wirbelthiere vertheilt. So hat Reichenbach z. B. die Wechſelthier⸗ 
chen, Monaden, Stabthierchen und Kugelthierchen mit den 


Ascidien in Eine Familie zuſammengeſtellt. So gern wir nun auch 


zugeben, daß manche Gattung der Schleimthiere eine vollkommnere 


) 


und zuſammengeſetztere Organiſation habe, als man bisher annahm, 


und alſo auch in Syſteme höher hinaufrücken muß, ſo ſcheint es doch 


noch zu voreilig zu ſein, wenn man jene Thiere insgeſammt ſchon 


N 


jetzt auf die eben erwähnte Art vertheilen wollte, denn felbft die Eh- 
renbergſchen Entdeckungen in dieſem Felde haben noch ihre Wider: 
ſacher, die die Richtigkeit jener wenigſtens zum Theil läugnen. Und 
wenn auch die höhere innere Organiſation der Schleimthiere ſich wirk- 
lich beſtätigen ſollte, ſo bieten doch ihre Kleinheit, Zartheit, ſchnelle 


Beweglichkeit, Strudelhaare u. ſ. w. immer noch Merkmale dar, wo⸗ 


durch ſie ſich von Polypen, Weichthieren, Würmern u. ſ. w. unter⸗ 


ſcheiden. — Die zweiſchaligen Aufgußthierchen, z. B. die meiſten 


Gattungen aus der Familie der Stabthierchen, erinnern an Muſchel⸗ 
thiere. 


§. 22. Die Steudelthierchen ſind im Ganzen höher orga⸗ | 


niſirt als die Aufgußthierchen. Man hat ſchon öfters die mit einer 
zweiklappigen Schale verſehenen Schildräderthierchen mit Mus 


ſchelthieren verglichen, auch wol gemuthmaßet, ob nicht hin und 
wieder junge Muſchelthierbrut für Schildthierchen gehalten ſein möchte. 

ö 
iu den Strudelthierchen gehört, iſt Lunch ſeine innere Organiſation, 


— Das Vierbladt, welches wegen des gewimperten Strudelorgans 
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da der Mund durch eine Speiſeröhre in den Magen führt, und von 
dieſem ein Darm ausgeht, der ſich im After endigt, den Aseidien 
genähert. Es iſt eine Linie lang, alſo zwar noch klein, jedoch größer 
als die übrigen Strudelthierchen; und wenn es wirklich Fühler mit 
Augen haben ſollte, wie Dutrochet entdeckt haben will, ſo ſtände es 
überhaupt den Schnecken näher; allein nach Ehrenberg ſind dieſe 
vermeintlichen Fühler mit Augen nicht ſolche, ſondern wahrſcheinlich 
Athmungsröhren. — Es giebt noch einige Schildräderthierchen, die 
durch eine ähnliche Drganifation und durch das Futteral, welches den 
weichen Körper einſchließt, mit dem Vierbladt übereinſtimmen (die Fa⸗ 
milie der Blumenfiſchchen E.) und alſo, mit dieſem, ſich den Aseidien 
nähern. Auch bei mehren andern Räderthierchen hat man eine 
gleiche Einrichtung beobachtet. Nach v. Bär wäre vorzüglich das 
Hufeiſenthierchen durch die beiden Lappen, die das Thier ausbreitet, 
ein wirkliches Mantel-Weichthier, da noch dazu fein Leib ein wahrer 
unregelmäßiger Weichthierleib iſt, und das Strudeln, welches aus zu— 
ckenden Bewegungen der am Rande der Lappen ſitzenden feinen Ten- 
takeln hervorgeht, eben ſo bei den Tentakeln des Mantelrandes der 
Muſchelthiere erſcheint. Solch einen Strudel erregen mehre Weich— 
thiere, um Athemwaſſer, und mit demſelben auch Nahrung, einzuziehen. 
Beſonders ift hier Umbrella (Gastroplax), eine den Seehaſen verwandte 
Gattung, anzuführen, bei welcher das Strudelorgan als zwei Trichter 
vortritt. — Wie wir im vorhergehenden § geſehen haben, daß unter 
den Aufgußthierchen bei manchen Arten mehre Individuen in eine 
Gallertkugel vereinigt vorkommen, ſo treffen wir dergleichen auch unter 
den Strudelthieren an, z. B. die Hufeiſenthierchen und Son— 
nenſchirmthierchen, deren Gallertkugeln mit Jungen als Vorticella 
socialis aufgeſtellt waren und von Schrank als Gattung, unter dem 
Namen Linza, aufgeführt wurden, in welcher aber die Linza prüni- 
formis vielleicht zu Vorticella versatilis (f. $ 21) gehört. Alle dieſe zu⸗ 
| 1 Thiere erinnern an Haufenſcheiden. 

823 Zu den Ordnungen der Schnecken und Kopffüß ler 
ft inden weniger Annäherungen ſtatt, da dieſe Thiere noch höher orga— 
niſirt ſind. Es iſt faſt nur im Embryonenzuſtande, daß die 
Schnecken den Schleimthieren gleichen, indem ſie dann im Ei, 
mittelſt feiner Haare, die den Körper entweder ganz oder zum Theil 
bekleiden, rotiren. Bei manchen Schneckenarken findet dieſe Erſchei⸗ 
nung ſelbſt noch an den ebenausgekommenen Jungen im Waſſer ſtatt⸗ 
An den Embryonen von Lima griseus ſah Dujardin, daß fie 
außerdem den Körper an verſchiedenen Stellen fühlerförmig verlänger⸗ 
ten, wie die Wechſelthierchen unter den Aufgußthierchenz auch daß 
fie ſich, wie letztere, in Körner auflöſten. Es giebt auch Schnecken 
embryonen, welche jederſeits am Kopfende eine weite Oeffnung haben, 
um N ein Wimpernkranz ſtrudelt, wie an Strudelthierchen, 
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Eben ſo verhält es ſich auch mit dem Fötus der Kopffüßler im Ei. 


— Mehre Strudelthierchen, beſonders Ruderthierchen, haben Augen | 
(vergl, Vierbladt im § 22), wodurch fie alfo auch den Schnecken näher | 
rücken. Höckerthierchen und Schiffchen kriechen mittelſt eines 
ſchneckenfußartigen Fortſatzes, und die Prachtſ chiffchen kriechen, wie 


Schnecken, auf dem Bauche. Die mit einem Schilde bedeckten Auf: 


gußthierchen, z. B. einige Panzermonaden, Kapſelthierchen, 
Schildthierchen u. ſ. w. erinnern an Napfſchnecken. — Einige 
Naturforſcher verbinden die Glockenthierchen und Räderthier⸗ 
chen mit den Kopffüßlern und ſtellen ſie an die Spitze derſelben, 
indem ſie letztere nur als höhere Formen von jenen betrachten; allein 
zu dieſer Vereinigung hat man ſich wol nur durch gewiſſe äußere 


Aehnlichkeiten beſtimmen laſſen, da beide Thierklaſſen in allen übrigen 
Stücken weit genug getrennt ſind und kein Uebergang zwiſchen ihnen 


ſtattfindet. So ſieht z. B. die von Ehrenberg gelieferte Abbildung 


des Kronenrädchens täuſchend wie ein Kalmar aus, deſſen Vor⸗ 
derkörper aus dem ſackförmigen Mantel hervorragt. — Anders aber 


verhält es ſich mit den Löcherfüßlern, die man bisher vorläufig 
mit den Kopffüßlern vereinigt hatte, weil ihre Gehäuſe, durch die 
mehrkammrigen Abtheilungen derſelben, einige Analogie mit denen der 


Röhrenfüßler zeigten, deren weiche Thiere ſpäter aber, durch Dujar⸗ 
din, den Aufgußthierchen verwandt, namentlich den Wechſelthier⸗ 
chen, Schmelzthierchen, Kapſelthierchen und Gromia nahe ſtehend, befun⸗ 


den wurden; beſonders ſoll Gromia fluviatilis ſich ganz wie eine Miliola 


verhalten. Am nächſten aber ſtehen ihnen, unter jenen Aufgußthier⸗ 
chen, die Gattungen der Familie der Kapſelthierchen, welche mit einer 


Kapſel verſehen ſind, aus der ſie die Gliedmaßen hervorſtrecken, beſon⸗ 
ders Difflugia proteiformis, oblonga und acuminata, deren Kapſeln mehr 


geſchloſſen ſind (vergl. § 27). 


$ 24. b) Verwandtſchaften der Weichthiere zu den Poly⸗ 


9 — Unter den Fehlköpfern iſt auf den erſten Ueberblick keine 


Gattung, welche ſich den Polypen näher anzuſchließen ſcheint, denn 


keine iſt mit Greifarmen um den Mund verſehen; ſonſt könnten, un⸗ 
ter den Freipolypen, Schweigger's Monchyla petalopoda als 


Thiere betrachtet werden, die, da ſie auf einer gemeinſchaftlichen Baſis 
emporwachſen und feſtſitzen, zwiſchen Nacktpolypen und Haufen⸗ 


ſcheiden in der Mitte ſtänden; aber die Organiſation beider iſt zu 


| 
| 
h 


verſchieden, fo daß jene Analogie gar nicht in Betracht kommen kann. 
— Eine andere Analogie zwiſchen Fehlköpfern und Polypen beſteht 
darin, daß die jungen Phalluſien polypenartig aus den alten her⸗ 
vorwachſen (wobei freilich noch genauer zu unterſuchen wäre, ob nicht 
vielleicht Eier an der Oberfläche des Thieres ſich feſtſetzen und ent⸗ 
wickeln). — Manche betrachten überhaupt die Ascidien als den Ueber⸗ 
— von den Weichthieren zu den Wee ſelnz auch fi nden 


\ 
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zwiſchen jenen und dieſen einige Analogien ſtatt, da beide von gleicher 
Größe ſind, mit der Baſis feſtſitzen (was jedoch bei den Meerneſſeln 
willkürlich iſt) u. ſ. w.; und wenn die Beobachtung, welche v. Spix 
gemacht haben will, daß die Eiergänge der Meerneſſeln (namentlich 
der Seeanemonen) in den Magen ſich öffnen, und die Meinung, 
welche Carus von den Ascidien hegt, daß die Eier derſelben durch 
den Kiemenſack, der, bei jungen Ascidien, von dem Magen noch nicht 
ſehr getrennt ſei und die Funktion deſſelben mit zu verrichten ſcheine, 
ausgeleert würden, gegründet wären, fo ließe ſich auch hier eine Ana— 
logie zwiſchen beiden Thierordnungen nicht verkennen. Allein der Man⸗ 
gel des Afters, die um den Mund vorſtehenden Fangarme u. ſ. w. 
ſind beſtändig Merkmale, welche alle Freipolypen, alſo auch die Meer— 
neſſeln, weſentlich von den Ascidien trennen, denn obgleich einige Gat— 
tungen von Haufenſcheiden (Diazona, Distoma, Sigillina, Synoicum) 
nach Savigny Fühler haben ſollen, ſo ſind dieſe ſogenannten Fühler 
doch viel kürzer als die der Polypen, dienen auch nicht zum Fangen, 
können in den Mund zurückgezogen werden, oder ſind vielmehr in der 
Regel zurückgezogen, müſſen, wenn ſie hervorſtehen, nur als zahnför⸗ 
mige aufgerichtete Randanhängſel betrachtet werden, ſo ohngefähr wie 
die Zähne um die Mündungen der Mooskapſeln; Schweigger hat 
ſie auch 1 genannt. 

$ 25. Mehr Annäherung 0 ſchon zwiſchen den Korallen-= 
polypen und den Seeſcheiden ſtatt. Unter jenen find es beſon⸗ 
ders die Korkſchwämme, welche hier in Betrachtung kommen, da 
man früher auch die Haufenſcheiden für Arten von ihnen gehal— 
ten hatte, bis man in neuern Zeiten entdeckte, daß die einzelnen Thiere 
eines Stammes keine Polypen, ſondern, ihrem ganzen Baue nach, 
Aseidien ſind und ſie nun neben dieſe ſtellte. Vielleicht ſind unter 
den Korkſchwämmen noch jetzt manche Haufenſcheiden verborgen, wie 
man z. B. von Aleyonium cornieulatum und stellatum vermuthet, daß 
ſie zu den Haufenſcheiden gehören und ſich den Feuerwalzen nähern 
möchten. Der Umſtand, daß hier mehre Thiere an Einem Stamme 
vereinigt ſind, iſt ganz korallenpolypenartig und konnte um ſo eher 
täuſchen, da die einzelnen Thiere in der Regel ſehr klein, wie die mei⸗ 
ſten Korallenpolypen, find. Durch dieſe Entdeckung wurden die Na⸗ 
turforſcher auf weitere Unterſuchung der Korallenpolypen hingeleitet, 
und ſie fanden denn auch unter dieſen noch viele, die in ihrem Baue, 
beſonders durch Mund- und After-Oeffnung, von den eigentlichen 
Polypen (Nacktpolypen) abweichen, und den Seeſcheiden, beſonders den 
Haufenſcheiden, näher verwandt zu fein ſcheinen. Nach Lamourour 
Ausſpruch laſſen die Korallenpolypen gar keinen Vergleich mit den 
Nacktpolypen zu, ſondern ſtehen viel näher den Weichthieren, nament⸗ 
lich den Seeſcheiden. Nach ihm find die Polypen der Rinden⸗ 
korallen und der Korkſchwämme in eine reizbare Membran ge⸗ 
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hüllt, welche die innere Wand der Zellen bekleidet und zwiſchen Rinde 


und Axe ſich ausdehnt; dieſe Membran ſei mit dem Sack der See 
Et 


ſcheiden und dem Mantel der Weichthiere zu vergleichen. 


vereinigt auch die Korkſchwämme mit den Haufenſcheiden. — So ſind } 
auch die Polypen der Netzkorallen, namentlich der Kruſtenko⸗ 

rallen, als Thiere erkannt worden, die mit Mund und After ver⸗ 
ſehen ſind, und im Bau den Haufenſcheiden entſprechen, weshalb ſie N 
auch von Audouin zuſammengeſetzte Ascidien mit Poly⸗ 
penarmen genannt werden. Nach Edwards ſtehen die Haufen⸗ 
ſcheiden jenen Polypen näher als den übrigen Weichthieren, durch N 
Vereinigung mehrer an Einem Stode, Knoſpenbildung, Cirkulations⸗ 
apparat; mit den Fehlköpfern haben ſie mehr Aehnlichkeit im Ver⸗ 
dauungs- nnd Athmungs-Apparat. Er möchte aus ihnen eine bes 
ſondere Ordnung bilden zwiſchen Weichthieren und Polypen. — Fer⸗ 
ner hat man auch an den Polypen der Seefedern einen gleichen 
Bau entdeckt wie an den Haufenſcheiden; und Treviranus macht 
namentlich bei den Kielfedern darauf aufmerkſam, wie dieſe, durch 
den walzenförmigen hohlen Körper, der an feinem untern Ende Waſ⸗ 
ſer einzieht, auswärts aber mit Polypen beſetzt iſt, den Feuerwalzen 
entſprechen. — Thompſon fand, daß die Polypen mancher Bla- 
ſenkorallen einen Mund, Magen, Darm und After haben, alſo 
ebenfalls durch dieſe Organiſation mit den Seeſcheiden übereinſtim⸗ 
men. — Leſueur vermuthet eine Aehnlichkeit zwiſchen Botrzyllus 
und den Polypen von Maeandrina sinuosa. — Nach Dumortier 
ſind die Polypen der Fluß ſchwämme, die Meerneſſeln und wahr⸗ 
ſcheinlich alle Seepolypen mit einem After verſehen, der dieſelbe 


Lage wie bei den Seeſcheiden haben ſoll. 


Die meiſten der erwähnten Korallenpolypen een ſich N 
zwar theils durch die Arme oder Fangfühler, theils auch da- 
durch, daß ſie mit einem härtern, hornartigen oder erdigen oder 
ſteinharten Stamme verbunden find, von den Haufenſcheiden, 


allein die Fühler find von verſchiedener Länge und verlieren ſich 


in einigen Arten faſt ganz, z. B. bei manchen Korkſchwämmen 
und Sternkorallen, und an einigen Punktkorallenpolypen ſind ſie in 


der That ganz verſchwunden. Was aber den Stamm betrifft, 


fo iſt einerſeits der mancher Korkſchwämme ſchon weicher, leder⸗ 


artig oder fleiſchig (z. B. an Seefedern und einigen Korkſchwämmen), 


der einiger Blaſenkorallen ſelbſt gallertartig; andererſeits erwähnen 
Aubouin und Edwards zuſammengeſetzte Seeſcheiden, die nicht 


ſowohl durch den gallertartigen Körper zuſammenhängen, ſondern 
durch Zellen kohlenſauren Kalkes, in denen fie feftfisen, alſo wie bei 


Steinkorallen und eee deren letztere ihnen nahe verwandt 


zu fein ſcheinen. 


— 
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Um hinſichtlich der allgemeinen uebereinſtimmung der See⸗ 
ſcheiden und Korallenpolypen zu einem gewiſſen Reſultat zu 
gelangen, müßte noch entſchieden werden, ob bei letztern die obere 
Oeffnung in einen Kiemenſack führe, wie bei den Seeſcheiden, oder 
gleich in den Magen, wie bei den Freipolypen, dann, ob der innere 
Nahrungskanal bei ihnen ein wirkliches Eingeweide ſei, wie bei den 
Seeſcheiden, oder ob er bloß in die Körpermaſſe ausgehöhlte Kanäle 
und Erweiterungen bilde, wie bei den Nacktpolypen. Indeß müſſen 
wir jedenfalls einerſeits die Haufenſcheiden (namentlich Botryllus 
und Verwandte) andererſeits die weichſtämmigen Korkſchwämme 
als die Verbindungspunkte beider Klaſſen anerkennen. 

926. Was nun die Schnecken betrifft, fo findet ſich zwiſchen 
ihnen und den Polypen nirgends ein haltbarer Verbindungspunkt. 
Die Kopffüßler hingegen haben wieder mehr äußere Aehnlichkeit mit 
den Polypen. Schon der Umſtand, daß die Nacktpolypen und die 
Thiere der meiſten Korallen in neuern Zeiten Polypen genannt, alſo 
mit einem Namen belegt wurden, der zu Ariſtoteles Zeiten die See— 
polypen bezeichnete, läßt auf eine gewiſſe Aehnlichkeit ſchließen; und 
wenn wir einen Armpolypen mit ſackförmigen Körper und acht bis 
zehn um den Mund geſtellten langen beweglichen Armen betrachten, 
ſo werden wir ſogleich an Seepolypen erinnert. Alles übrige in der 
Organiſation beider Thiere iſt aber ganz verfchieden und läßt keine 
Annäherung zu. Wenn dennoch einige Naturforſcher die Kopffüßler 
als höhere Formen der Polypen betrachten, und darauf hindeuten, daß 
in beiden auch der innere Nahrungskanal und die Lage des Mundes 
und Afters übereinſtimme, ſo würden hier wieder beſonders die Ko— 
rallenpolypen gemeint ſein, namentlich die Polypen der Fluß— 
ſchwämme, deren Fühler, nach Dumortier, an der Wurzel durch 
eine Membran verbunden und an der innern Seite mit Wärzchen 
beſetzt ſein ſollen, wodurch die Aehnlichkeit dieſer Organe mit den 
Armen der Seepolypen noch mehr hervorgehoben würde. Uebrigens 
find auch die Arme der Armpolypen und der Polypen einiger Bla: 
ſenkorallen und Nelkenkorallen mit ähnlichen Anſaugewärzchen 
beſetzt. Da jedoch die Korallenpolypen feſtſitzen, und zwar meiſt ihrer 
mehre an einem härtern Stamme, und da ſie viel kleiner, auch, ſo 
viel man bis jetzt weiß, innerlich wie äußerlich viel einfacher und nie— 
driger gebauet ſind, ſo findet doch keine eigentliche Verwandtſchaft 
zwiſchen ihnen und den Seepolypen ſtatt. — Aeußerlich bleiben noch 
die Augen und der ſackförmige Mantel ein unterſcheidendes Merk— 
mal der Seepolypen, denn was Lamouroux an den Rindenkorallen 
und Korkſchwämmen als eine Art von Mantel betrachtet (ſ. $ 25), 
kann doch nur uneigentlich ſo genannt werden. 

9 27. Noch müſſen wir hier der Löcherfüßler gedenken, die 
man bisher mit den ene en und Sepien e 
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hatte, weil ihre Gehäuſe dadurch, daß ſie mehre Abtheilungen haben, 
einige Analogie mit den Röhrenfüßlern zeigen. Allein der übrige Ban 
dieſer Gehäuſe iſt ganz abweichend; ſie ſelbſt ſind äußerſt kleine Ge⸗ | 
ſchöpfe, und die Zartheit ihres Körpers hat bis jetzt noch keine gründe 
liche Erkennung ihres Baues zugelaſſen. So viel man in neuern \ 
Zeiten über fie in Erfahrung gebracht hat, ſcheinen fie wol unter den 
Kopffüßlern nicht an ihrem rechten Platze zu ſtehen, ſondern entweder 
den Schleimthieren anzugehören (ſ. § 23), oder zu den Polypen zu 
bringen zu ſein, wenn man A die Ausläufer ihres Körpers als 
zurückziehbare Fühler betrachten will. Ehrenberg meint, daß fie wol 
den Schmelzthierchen (Bifinsia, unter den Schleimthierchen) zu⸗ 
nächſt geſtellt werden könnten, die mit einem Panzer (Gehäuſe) ver: 
ſehen ſind, aus dem ſie Körperfortſätze fühlerartig hervortreten laſſen 
können; dabei aber hält er ſie auch den Bryozoen unter den Polypen 
für verwandt. Burmeiſter weiſt ihnen ihren Ort auf der Gränze 
zwiſchen Schleimthieren und Polypen an. Berthold hat ſie mit be 
Polypen zuſammengeſtellt. (Vergl. $ 47 Ende.) ö 
$ 28. c) Verwandtſchaften der Weichthiere zu den Sul | 
len. — Unter den Fehlköpfern find es beſonders die Seeſchei⸗ 
den, und unter dieſen wieder diejenigen Gattungen, welche einen 
gallertartigen durchſichtigen Körper haben, und nicht feſtſitzen, alſo die 
Salpen und Feuerwalzen, die ſich am meiſten den Quallen, 
namentlich den unſymmetriſch-geſtalteten, nähern und in dieſelben 
übergehen. Mehre Schriftſteller betrachten die HDöhlenquallen ı 
hauptſächlich als ſolche, die den Uebergang zu den Salpen machenz 
manche verbinden ſie auch mit ihnen; und einzelne, von ihrem Kör- 
per losgetrennte und für ſich im Meere umherſchwimmende Theile 
wurden ſelbſt für Salpen gehalten; auch giebt es Arten, welche von 
dem Einen zu den Salpen, von dem Andern zu den Höhlenquallen 
geſtellt werden. Eine Höhlenqualle mit einem durchgehenden Kanale 
iſt eine Salpe. — Es giebt unter den Quallen, beſonders unter den 
Blaſenquallen, mehre Gattungen, welche, ſtatt eines Mundes, 
am Körper mehre vortretende Saugröhren haben, fo daß man letztere 
für eben ſo viele Leiber halten könnte, die an einem gemeinſchaftlichen 
Leibe ſitzen, wie bei den Haufenſcheiden, namentlich bei den Feuer- 
walzen. Auch die Gattung Stephanomia unter den Gliederqual⸗ 
len, die einem Cylinder mit vielen anſitzenden Thieren gleicht, und 
welche letztern, wenn ſie abgeſondert werden, auch ſelbſtſtändig für ſich 
im Meere leben und ſchwimmen, deuten auf Feuerwalzen hin. — 
Leſſon meint von den Rippenquallen, daß ſie mehr als man 
gewöhnlich glaubt, mit den Salpen verwandt ſeien, und manche 
Zoologen ſtellen fie mit dieſen und den Ascidien zuſammen. 
Da Quallen, Salpen, Feuerwalzen, in Hinſicht des gal⸗ ö 
lertartig durchſichtigen Körpers, und dadurch daß fie frei umherſchwim⸗ 
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men und keinen Fuß zum Feſtſetzen haben, übereinſtimmen, dabei aber 
von ſehr mannigfaltiger äußerer Geſtalt ſind, ſo iſt es faſt unmöglich 
beſtimmte und durchgreifende äußere Kennzeichen aufzufinden, durch 
welche ſie von einander unterſchieden werden könnten, denn was man 
bei Salpen und Feuerwalzen als Mantel bezeichnet, iſt von dem 
Körper der Quallen im Grunde nicht verſchieden; wenigſtens möchte 
ich die Salpen wol mit den Quallen vereinigen. Was wir aber von 
dem innern Bau dieſer Thiere wiſſen, iſt ebenfalls eines Theils, 
ſelbſt in Gattungen, die zu derſelben Klaſſe gehören, ſo verſchieden, 
daß es ſich nicht auf ein allgemeines Geſetz zurückbringen läßt, andern 
Theils aber noch ſo unbekannt oder dunkel, und von den verſchiede⸗ 
nen Beobachtern ſo verſchieden beſchrieben und gedeutet, daß wir auch 
hierin noch keinen feſten Anhalt zu einer beſtimmten unterſcheidenden 
Charakteriſtik finden. Daß Quallen und Salpen ſich dadurch von 
einander unterſcheiden ſollen, daß der Nahrungskanal bei letztern zwei 
Oeffnungen, Mund und After, bei erſtern aber nur Eine habe, ſcheint 
wenigſtens für die Quallen auch manche Ausnahmen zu erleiden. 


§ 29. Auch zwiſchen Schnecken und Quallen finden einige 
Annäherungen ſtatt. Leſſon macht auf die Verwandtſchaft einiger 
Rippenquallen und Floſſenfüßler aufmerkſam. Vorzüglich gilt 
dieſes von den Floſſenquallen, welche früher, wegen der Seiten⸗ 
floſſen, auch zu den Floſſenfüßlern geſtellt wurden. In der innern 
Organiſation ſind beide freilich verſchieden genug. So iſt es auch 
von der durch Quoy und Gaimard entdeckten Gattung Sagelta 
noch zweifelhaft, ob ſie zu den Quallen oder zu den Floſſenfüßlern 
gehöre. Nach der Geſtalt und dem durchſichtigen Körper zu urtheilen, 
könnte ſie neben den Floſſenquallen oder Höhlenquallen ſtehen, doch iſt 
ſie, nach den Vermuthungen ihrer Entdecker, höher organiſirt. Die 
Gattungen Eolidina und Calliopaea zeigen hingegen, in der Beſchaffen⸗ 
heit des Nahrungskanals, viel Uebereinſtimmendes mit Quallen. 
Zwiſchen Kopffüßlern und Quallen finden auch nur ein— 
zelne Analogien ſtatt, z. B. zwiſchen Achtfüßlern und manchen 
Scheibenquallen beſonders aus der Gattung Cephea, welche acht 
mit Knötchen beſetzte Arme haben, wie die Achtfüßler acht mit Saug⸗ 
näpfchen beſetzte Arme, wobei man auch das noch berückſichtigen könnte, 
daß beide Thiere am häufigſten mit nach Unten gekehrtem Munde 
umherſchwimmen. Uebrigens ſind ſie verſchieden genug. 


$ 30. d) Verwandtſchaften der Weichthiere zu den Strahl: 
thieren. — Letztere bieten, den Fehlköpfern gegenüber, auch nur 
einzelne Analogien dar, aber keine Uebergänge und nähere Verwandt: 
ſchaften. So beruhet Lamarck's Anſicht, nach welcher die As ei⸗ 
dien den Seew alzen näher verwandt ſein ſollen als den Weich⸗ 
thieren, nur auf einer gewiſſen äußern Aehnlichkeit zwiſchen beiden, 
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denn im innern Bau, und auch in vielen äußern Punkten, find ſie 
verſchieden genug. Indeß ſind die Seewalzen, ſowol im Aeußern als 
auch durch die innere Organiſation, ebenfalls von den übrigen Strahl⸗ 
thieren abweichend genug gebildet. Die Gattung Thalia welche jetzt 
mit den Salpen vereinigt iſt, war ehemals mit den ne 
verbunden. 

So könnte man die Seew alzen auch den Schnecken 1990 
überſtellen, da bei ihnen die Strahlenform ſich allmälig verliert, die 
Geſtalt des Körpers mehr ſchneckenartig iſt, und einziehbare Fühler 
um den Mund geſtellt find, wie denn auch Oken von Holothuria ı 
squamata ſagt, daß ſie faſt wie eine breite Schüſſelſchnecke ausſehe 
und auch, mittelſt der breiten Sohle, eben ſo feſt wie jene Schnecken 
an Steinen und dgl. ſitze; allein die übrigen Verſchiedenheiten I 
einer nähern Verbindung entgegen. 


8 31. Von den Kopffüßlern, insbeſondere von den Sa 
pien, läßt ſich auch nicht leugnen, daß fie, wenn wir auf die äußere 
Geſtalt ſehen wollen, wahre Strahlthiere find, denn, wie bei den See. 
ſternen, umgeben die Arme kreisförmig den Mund, und die Saug⸗ 
näpfe an den Armen ſind den mit einer Anſaugeſcheibe ſich endigen⸗ 
den Fühlern (Füßchen) an den Armen der Seeſterne analog. Dieſe 
Saugnäpfchen dienen beiden Thieren zum Feſtſetzen; beide kriechen 0 
auch mittelſt der Arme, wobei der Mund nach unten gekehrt iſt. — 
Schultz meint, daß man eben ſo gut die Strahlthiere unter Bi 
Weichthiere, wie umgekehrt die Kopffüßler unter die Strahlthiere Elafz | 
fifieiren könne. Indeß giebt es doch noch zwiſchen beiden der unter⸗ 

ſcheidenden Merkmale eine zu überwiegende Menge, als daß an folk” 

eine Vereinigung gedacht werden dürfte. Ritgen ſtellt Armfüßler, 1 
Floſſenfüßler, Rankenfüßler und Strahlthiere zuſammen, in⸗ 
dem er alle dieſe Thiere fo in drei Ordnungen bringt, daß die Arm 
füßler und Floſſenfüßler mit den Seeigelthieren, die Kopffüßler mit 
den meiſten Seewalzen (die eigentlichen Holothurien ausgenommen), die 
Rankenfüßler mit den Meerneſſeln und Seeſternen zuſammenkommen. 


9 32. e) Verwandtſchaften der Weichthiere zu den Saug⸗ 
würmern. — Die Saugwürmer haben zum Theil etwas ſchnecken⸗ 
artiges in der Geſtalt und Bewegung, beſonders die Egelwürmer, 
Plattwürmer und dgl. Duges hat in den Geſchlechtstheilen der 
letztern mehre Analogien -mit denen der Schnirkelſchnecken gefun- 
den, und ſagt von den Plattwürmern, daß ſie viele Berührungspunkte 
mit den Nacktkiemern haben; vorzüglich ſcheine Homopneusis, we⸗ 
gen der auf dem Rücken frei ſtehenden äſtigen Kiemen, die Plattwür⸗ 
mer ohne Zwang mit den Nacktkiemern und Bedecktkiemern zu 
verbinden. Andererſeits hat v. Haſſelt eine von ihm entdeckte und 
Abranchus benannte Gattung, obgleich ſie keine Spur von Kiemen 
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hat, zu den Nacktkiemern geſtellt; jedoch möchte dieſe wol, nach Je⸗ 
kufſac, zu den Plattwürmern gehören. Nach Oken gränzen 
einige Plattwürmer (z. B. Planaria terrestris) an die Erdſchnecken, 
andere (z. B. Pl. atomata, capitata) an Doris oder Eolidia, noch an- 
dere (Pl. cornuta) an die Schlammſchnecken. — Die Bauchplatte, 
mit welcher Aspidogaster ſich anhalten kann, vergleicht v. Bär mit 
dem Fuße der Schnecken; auch iſt an der weißen Erdſchnecke (Li- 
max albus) der Fuß, eben ſo wie jene Bauchplatte, in Felder getheilt. 
— Noch iſt hier des Hectocotylus zu gedenken, welcher als Schma⸗ 
rotzer auf Sepien lebt, und gerade wie ein Sepienarm ausſieht, 
auch eben ſolche Saugnäpſchen hat; von dem es aber, nach Co ſta's 
neueſten Beobachtungen, ſehr zweifelhaft iſt, ob er wirklich ein felbfts 
ſtändiges Thier und nicht vielmehr nur ein Theil der weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtsorgane der Sepien ſei. 


8 33. Siebente Klaſſe: Würmer. — Sie unterſcheiden 
ſich von den übrigen, nicht mit gegliederten Bewegungsorganen verſehe— 
nen Fehlwirbelthieren, alſo von allen vorhergehenden Klaſſen, durch 
ihren Körper, welcher gegliedert oder geringelt iſt, oder wenn bei- 
des undeutlich bleibt, durch ſeine wurmförmig geſtreckte Geſtalt 
ſich zu erkennen giebt. Es kommen indeß auch Ausnahmen von 
dieſer Regel vor, denn die Blaſenwürmer ſind zum Theil weder 
geſtreckt noch gegliedert oder geringelt; beſonders gilt dieſes von Zehi- 
nococcus und den Queeſen, obgleich an den großen Blaſen der 
letztern ſchon geſtreckte und in die Quer gerunzelte Leiber ſitzen. Sie 
konnten aber von den übrigen Bandleibwürmern nicht getrennt wer⸗ 
den, da fie durch den ausgezeichneten Hakenkranz und die vier Mün⸗ 
dungen oder Gruben am Vorderende des Körpers, wie auch durch 
Wohnung und Nahrung, die nahe Verwandtſchaft mit den übrigen 
Bandleibwürmern zu erkennen geben. 


8 34. Von den Verwandtſchaften der Würmer zu den vorher⸗ 
gehenden Klaſſen iR Folgendes anzuführen: Ä 

a) Zu den Schleimthieren. — Es giebt unter den Wür⸗ 
mern Gattungen, die, hinſichtlich der ſehr einfachen und unvollkom⸗ 
menen Organiſation, den niedrigſten Schleimthieren, namentlich den 
Elemententhierchen und den einfachſten Aufgußthierchen ent: 
ſprechen. Dahin gehören die Ohnmundwürmer, Blaſenwür— 
mer, Riemenwürmer. Die erſten und letzten, ohne Mund und 
After, haben auch keinen eigentlichen Nahrungskanal, ſondern nur 
mehr oder weniger deutliche Geſchlechtstheile. Die Blaſenwürmer be: 
ſtehen, in manchen Gattungen, faſt nur aus einer großen Blaſe, die 
mit einer wäſſerigen Flüſſigkeit gefüllt, übrigens ohne alle beſtimmte⸗ 
ren Organe iſt, und an welcher die ebenfalls ſehr einfachen und Elei- 
nen Leiber entweder ſich vorſtrecken und einziehen können (Queefen), 


7 
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oder in welcher die eigentlichen mikroskopiſch kleinen Thiere unher⸗ \ 
ſchwimmen (Echinococeus). Nach einigen Beobachtungen fol es 
ſolche lebende Blaſen geben, an denen gar kein Leib, überhaupt gar 
keine thieriſche Bewegung zu erkennen ſei (Acephaloeystis, Splanch- 
nococcus), Leuckart möchte diefe als große Aufgußthierchen betrache 
ten. Nach Chiaje ſind Acephalocyſten krankhafte Produkte einer 
Selbſterzeugung, welche anfangs auf Koften der Gewebe leben, von 
denen fie entſtehen, ſich in der Folge lostrennen und dann ein eiges 
nes Leben führen; hätten Kopf und Saugrüſſel, aber keine Bewe⸗ 
gungsorgane. Doch ſcheint es wahrſcheinlicher, daß ſolche Blaſen zu 
den kurz vorher angeführten Queeſen und Echinococcus gehören, und 
daß die eigentlichen Thierleiber in oder an ihnen entweder ſchon ver 
ſchwunden oder noch nicht entwickelt ſind. Daß man an manchen 
dieſer Blaſenwürmer eine Vermehrung durch Knospen, die an der 
Blaſe entſtehen und ſich entwickeln, bemerkt haben will, erinnert aller⸗ 
dings an manche Schleimthiere, und noch mehr an Polypenz | 
aber alle Blaſenwürmer zeichnen ſich durch größere und derbere Kör- 
per, durch Wohnort, Lebensweiſe u. ſ. w. von den Schleimthieren 
aus. Nur die Thierchen des Echinococeus ſind mikroskopiſch, geben aber | 
nähere Berwandtfchaft mit den Neſtelwürmern zu erkennen. Leuk, 
kart vereinigt ſie mit den Infuſorienhelminthen. Gregarina, 
welche ich vorläufig zu den Elemententhierchen geſtellt habe, wurde 
von dem Entdecker derſelben, Leon Dufour für eine Verwandte des 
Nelkenwurms (unter den Würmern) gehalten, mit dem fie jedoch 
nichts gemein zu haben ſcheint. Leuckart zählt ſie zu den Saug⸗ 0 
würmern, v. Siebold zu den Blaſenwürmernz doch fehlen ihr 
von beiden die Merkmale. In der Familie der Stabthierhen 
giebt es viele Arten, deren Individuen ſich durch Längstheilung vers 
mehren, fo jedoch, daß die hieraus entſtandenen Individuen mit eins 
ander in Verbindung bleiben. Bei immer fortgehender Theilung, 
ohne Auflöſung des Zuſammenhanges, entſtehen längere oder kürzere 
gegliederte Bänder, welche Bandwürmern gleichen; wie ja auch die ein⸗ 
zelnen Glieder der Bandwürmer faſt als ſelbſtſtändige Thiere betrach- 
tet werden können, und früher zum Theil auch fo betrachtet wurden. — 
Wir können hier noch eines von Quoy im Meere bei Port Jackſon 
entdeckten, und von ihm Lemniscus genannten Thieres gedenken, wel- 
ches ein gallertartiges langes Band, ohne alle Organiſation, ohne 
Gliederung und ohne Mund, darſtellt, und nur durch feine Bewe⸗ 
wegung ſich als ein lebendes Thier kund giebt. Dieſer Einfachheit 
wegen könnte es zu den Elemententhierchen, wegen ſeiner Größe 
und gallertartigen Körpermaſſe zu den Quallen, und zwar, wegen 
der bandförmigen Geſtalt, neben die Gürtelg allen, und eben dieſer I 
Geſtalt wegen zu den Neſtelwürmern, geftellt werden; und v. Bär 


| 
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betrachtet die Riemenwürmer, welche Querrunzeln haben, als in 
der Mitte ſtehend zwiſchen Lemniscus und Bandwürmern. Da 
indeß Quoy ſelbſt noch ungewiß iſt, ob der Lemniscus wirklich ein 
ſelbſtſtändiges Thier, oder nicht vielmehr ein abgelöſter Theil von ir⸗ 
gend einem quallenartigen Thiere ſei, ſo laſſen wir dieſe Gattung noch 
auf ſich beruhen. Wenn ſich ihre Selbſtſtändigkeit beſtätigen ſollte, 


ſo durfte ſie aber wol noch paſſender zu den Quallen, neben die 
Gürtelquallen geſtellt werden (ſ. 8 380. 


$ 35. Unter den Dünnwürmern kommen beſonders in der 
Zunft der Nacktmundwürmer fo kleine und unvollkommen orga= 


| niſirte Arten vor, daß ſich diefe ganz den Schleimthierchen, und 


zwar hauptſächlich den Zitterthierchen, durch ihre Geſtalt anſchlie⸗ 
ßen, und von ihnen nicht zu unterſcheiden find. Mangel des Mun⸗ 
des und Afters ſollte allein die Zitterthierchen von den Nacktwürmern, 
namentlich von den Oryuren und Fadenwürmern, unterſcheiden; 


allein auch in den beiden letztern Gattungen kommen Arten vor, an 


denen Mund und Aſter noch zweifelhaft ſind. Früher waren zu den 
Zitterthierchen auch einige Arten geſtellt, von denen es ſich ſpäter aus— 


wies, daß ſie Mund und After hatten, getrennten Geſchlechts und le⸗ 


bendiggebärend waren, ſich im Ruhezuſtande und im Sterben ſpiral— 
förmig zuſammenzogen, wie Seitenwürmer u. ſ. w. Dieſe wurden 
nun, wegen ihrer großen Verwandtſchaft zu Outs, namentlich zu 
0. brevicaudata, neben dieſe unter die Nacktwürmer verſetzt, und er⸗ 


hielten den Gattungsnamen Anyuillula, Aelchen (Vibro anguillula, 


glulinis, aceti, tritici, serpentulus, gordius). — Auf der andern Seite 
giebt es aber unter den Fadenwülrmern mehre Arten, an denen 
man bis jetzt noch keinen Mund entdecken konnte; z. B. Filaria ri- 
gida, anderthalb Linien lang, ſoll, nach v. Siebold, weder Mund 
noch After noch Darmkanal haben, ſondern nur eine äußere weibliche 
Oeffnung, die zu einem innern Behälter mit lebenden Jungen führt; 
Bewegung zeigte ſie gar nicht. Auch unter den Spulwürmern 
giebt es ſehr kleine Arten, die ſich den Zitterthierchen nähern, 


z. B. Ascaris minutissima aus dem Regenwurme, welche auch, nach 


Rudolphi, zu den Aufgußthierchen gehören ſollte. — Die Gattung 
Albertia unter den Strudelthierchen, welche, in der Organiſation 
mit dieſen übereinſtimmend, nur ein ſehr unvollkommenes Strudelor- 
gan und einen wurmförmigen Körper hat, bildet ebenfalls ein Verbin⸗ 
dungsglied zwiſchen Strudelthieren und Nacktmundwürmern. 
In Bezug auf die Borſtenwürmer, namentlich auf die Nai⸗ 
den, haben wir hier, unter den Elemententhierchen, die Oscil⸗ 
latorien zu betrachten, indem unter dieſen einige Arten angeführt 
werden, welche zwei Augen, zwei Fühler, einen beweglichen Rüſſel, ei⸗ 


nen Magen u. ſ. w. haben, auch eben ſo behende und beweglich wie 
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Naiden ſein, und mit dieſen die Vermehrung durch Trennung gemein 
haben follen. Vielleicht aber ſind dieſe Arten wahre Naiden. — Die⸗ 
jenigen Strudelthierchen welche in Hülſen feſtſitzen, aus denen 
fie ſich hervorſtrecken können, wie die Familien der Hülfenfif ch⸗ 
chen und Blumenfiſchchen, erinnern an die Köcherwür⸗ 
mer; namentlich ſehen die aus Körnern zuſammengeſetzten Hüllen der 
Schmelzthierchen, Vierblätter und Waſſerdütchen denen der 
Amphitriten ähnlich. Die Vierblätter waren von Linné erſt als 
- Serpula ringens, dann als Sabella ringens unter den Würmern auf: 
geſtellt. — | 
Den Saugegeln nähern ſich in der Art zu kriechen, die Do p⸗ 
pelpunkte und viele Räderthierchen. Letztere kriechen nämlich 
durch abwechſelndes een und Loslaſſen des Mundes und der Sup: 
zange. | 
Berthold hat die Strudelthierchen in der Klaſſe der Wie | 
mer, als erſte Ordnung derſelben, aufgeſtellt. | 


8 36. b) Zu den Polypen. — Was dieſe Thiere bei 0 
könnten die Armpolypen den Vierrüſſlern unter den Ohnmund⸗ | 
würmern gegenübergeſtellt werden, wenn man die vier Rüſſel, wegen 
ihrer Form, Stellung und Beweglichkeit, für Fühler oder Arme hal⸗ N 
ten dürfte; da ſie aber Saugorgane zu ſein ſcheinen, ſo haben ſie eine 
ganz andere Bedeutung als die Arme der Polypen; auch iſt die übrige 
Organiſation beider Thiere verſchieden genug. 

Wenn unter den Blaſenwürmern die Acephaloeı ystis als 
ſelbſtſtändige Gattung beſtätigt werden, und ſie durch Knospen ſich 
vermehren ſollte, die in der Blaſenhaut entſtänden, dann abfielen, und 
ſich nun zu einer neuen Blaſe entwickelten, wenn zuweilen ſelbſt an 
den noch mit der Mutterblaſe vereinigten jungen Blaſen ſchon eine 
zweite Knospenbildung begönne, wie Kuhn und Bremſer berichten, 
wenn ferner die Vermehrung des Cysticercus_fasciolaris durch Able⸗ 
ger, wie Bremſer fie annimmt, ſich bewähren follte, fo würde hie- 
durch eine Analogie zwiſchen dieſen Blaſenwürmern und den Arm⸗ 
polypen begründet ſein, allein keine nahe Verwandtſchaft. N 

Aus der Ordnung der Dickwürmer wird Minyas von Oken | 
als ein Thier dargeftellt, welches ein Mittelding fei zwiſchen Rippen⸗ \ 
quallen und eke und dabei Ae wie ein weicher 
Seeigel. a 


$ 37. Aus der Ordnung der Borſtenwürmer hat man ei⸗ 
nige Analogien mit Polypen namhaft gemacht, die aber keine eiz 
gentliche Verwandtſchaften begründen. Oken ſagte früher von dem | 
Schirmglöckchen (unter Aufgußthierchen) und von Nodularia ace- 
tabulum (Acetabulum mediterraneum unter Korallenpolypen), daß ſie, 
wegen des Deckels, an Röhrenwürmer erinnerten; allein außerdem 
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daß das Daſein eines ſolchen Deckels bei jenen Gattungen in neuern 
Zeiten ganz geleugnet oder, bei Schiemglöckchen, nur auf einen lip⸗ 
penartigen Vorſprung bezogen wird, fo iſt Acetabulum nicht einmal 
ein Thier, ſondern eine Pflanze. — Die Röhren der Seeorgel wur: 
den früher ehe ihr Bewohner bekannt war, von Cuvier unter die 
Röhrenwürmer geſtellt, weil manche Röhren der letztern jenen ziem⸗ 
lich ähnlich ſind, auch Linné ſchon muthmaßte, daß das Thier eine 
Nereide ſein möchte. — Es giebt auch unter den Köcherwürmern 
eine Art (Amphitrite capensis), von welcher viele Röhren nebeneinan— 
der in einer gemeinſchaftlichen Maſſe liegen, wodurch alſo eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit den Seeorgeln ſich auszuſprechen ſcheint. Es mögen 
aber wol unter den vielen andern Arten von Röhren, die man mit 
| den Seeorgeln vereinigt, noch manche ihren bis jetzt unbekannten Be: 
wohnern nach, zu den Köcherwürmern gehören. Von den Wurmkö— 
chern ſagt Cavolini, daß das Thier mit ſeinen Fühlern um die 
Wundeſfnung, gleiche Beſchaffenheit mit den Halmkorallen, nas 
mentlich mit Tubularia cornucopiae, habe, und ſich nur dadurch un⸗ 
terſcheide, daß es einzeln lebt, während die Halmkorallen in Gruppen 
wachſen. Er ſetzt noch hinzu, daß der Uebergang zwiſchen beiden Gat— 
tungen offenbar ſei, und daß die Polypen nicht von den Würmern 
getrennt werden dürften. Auch Goldfuß ſagt von unſern Köcher⸗ 
würmern, daß ihre am Kopfe befindlichen Kiemen die Fangarme der 
Polypen nachahmen, und daß ſie, wie die Röhrenkorallenpolypen, in 
eine Röhre ſich zurückziehen können. Nach Schweigger erinnert 
der Bau des Magens und deſſen Anhanges bei Tubularia ramosa an 
den einiger Würmer beſonders an den der Röhrenwürmer. — Phy— 
ſiologiſch ſpricht ſich eine Analogie zwiſchen Würmern und Po— 
lypen beſonders aus in der bedeutenden Reproductionskraft und 
in der Fähigkeit, ſich durch Theilung und Knospen oder Sproſ— 
fen zu vermehren, die wir bei vielen derſelben kennen gelernt haben. 
Treviranus meint, daß man die Naiden in dieſer Hinſicht mit 
den Polypen in Eine Klaſſe bringen könne, und daß, wenn man z. B. 
Müller's blinde Naide, deſſen Blumenthier und deſſen buſchige 
und nierenförmige Amphitrite vergleiche, dieſe Thiere eben ſo gut 
zu den Holothurien und Afterpolypen (Strudelthierchen und 
Blumenthierchen) als zu den Regenwürmern und Blutegeln 
geſtellt werden könnten. — Alle angegebenen Aehnlichkeiten beziehen 
ſich aber doch nur auf etwas Einzelnes und von dem Ganzen Abge— 
ſondertes. Sie bieten allerdings manche beachtenswerthe Analogien 
dar, aber nahe Verwandtſchaften und Uebergänge, oder Zweifel über 
den Standpunkt des einen oder des andern Thieres, begründen ſie 
nicht, denn es findet keine Verwandtſchaft im ganzen äußern Habitus, 
| im innern Bau, und in der Funktion und Bedeutung der ähnlichen 
äußern Theile ſtatt. 
Gravenhorſt, Thierreich. 6 


— — 6wnT— 2 —öeñ-— —ę¼: 


838, c) Zu den Qualten. Die Gattung Lemniscus (ehe 
8 5 am Ende), ein gallertartiges langes Band, ohne alle Oeffnung 
und ohne innern Kanal, kann vor der Hand (wenn ſie anders ein 
ſelbſtſtändiges Thier iſt) nur zu den Quallen geſtellt werden, unter bes 
nen ſchon einige Gattungen (Eudora, Berenice) ohne Mund und ohne 
innere Organe, und eine Gattung, die Gürtelgu allen, von ban j 
förmiger Geſtalt, vorkommen. Die Riemenwürmer, welche weder 
Mund noch Aft er haben, aber ſchon etwas gegliedert ſind, betrachtet 
v. Bär als in der Mitte ſtehend zwiſchen Bandwürmern und 
Lemniscus. — Oken machte auf die Anal ogie zwiſchen den zwei bis | 
vier Längskanälen der Bandwürmer und ähnlichen Kanälen der Qual⸗ I 
len aufmerkſam, auch vergleicht er die Minyas, ihrer Geſtalt nach, mit 1 
Melonenquallen. i 0 
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$ 39. d) Zu den Strahlthieren. — Dieſen nähern fi 
beſonders die Dickwürmer, welche auch in neuern Zeiten meift mit 
jenen vereinigt und neben die Seewalzen geſtellt werden. Nach 
dem Aeußern ſtehen ſie in der Mitte zwiſchen letztern und den Ohn 
kiemern. Der Mangel der äußern Füßchen trennt ſie von den 
Strahlthieren. Von den Sipunkeln weiſt Cuvier im anatomi⸗ 
ſchen Baue nach, daß ſie den Seewalzen näher verwandt ſein ſollen; 
Chiaje hingegen behauptet, daß ſie, wegen des rothen, in einem i | 
pelten Gefäßſyſteme cirkulirenden Blutes, wie auch wegen des röhren— 
förmigen Schlundes u. ſ. w. zu den Würmern gehören; auch Que 
und Gaimard ſagen, daß ſie durch die Organiſation weit von den 
Seewalzen getrennt ſeien. Nach Forbes ſtehen ſie in der Mitte ‚ 
zwiſchen Seewalzen und Borſten würmern, indem fie mit jenen 
in den Athmungs- und Verdauungsorganen, und durch die mit See⸗ 
waſſer gefüllte Leibeshöhle übereinſtimmen, mit den Borſtenwürmern 
aber durch Gefäßſyſtem, Bauchnervenſtrang, Muskeln, Mangel von 
Waſſergefäßen. Jedenfalls aber ſind die Dickwürmer die verbin⸗ 
Aden Mittelglieder zwiſchen Würmern und Strahlthieren, 1 
und namentlich zwiſchen den Ohnkiemern und Seewalzen. Mol. 
padlia hat Knochen im Munde faſt wie die eigentlichen Seeigel 4 
Minyas nähert ſich in der Form den Seeigeln; Lilhoderma hat eine 
harte ſteinige Kruſte, Fühler um den Mund, und iſt im innern Baue 
mit den Seewalzen verwandt; die Sipunfeln haben auch Fühler 
um den Mund, und find, eben fo wie Bonellia, mit innern äftigen 
Athmungsorganen verfehen, denen der Seewalzen analog. Oken 
bezeichnete Molpadia als diejenige Gattung, welche zwiſchen Seewalzen 4 
und Sipunkeln in der Mitte ſtehen, was auch richtig ift, da bei den 
Sipunkeln der After nicht am Ende des Körpers ſich befindet, wie bei 
den Molpadien und Priapeln, wodurch letztere alſo den Seewalzen ö 
noch näher ſtehen. — Was nun noch die Füßchen der Strahlen⸗ { 
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thiere betrifft, ſo führt Treviranus an, daß bei den Seeraupen 
 (Aphrodita aculeata) hinter den Füßen ſich häutige Scheiden befinden, 
die mit einer Flüſſigkeit angefüllt ſeien, und durch deren Ausdehnung 
die Füße anſchwellen, ſo wie bei Seeſternen und Seeigeln die 
Füßchen durch Waſſerblaſen hervorgeſtreckt werden. Aehnliche blaſen— 
förmige Organe finden ſich auch beiderſeits in der Leibeshöhle der 
Spuhlwürmer, Regenwürmer und Blutegel; und v. Bär 
hält dieſe ebenfalls jenen Blaſen der genannten Strahlthiere für ent— 
ſprechend. 

9 40. e) Zu den Saugwürmern. — Dieſe unterſcheiden 
ſich von den Würmern durch Geſtalt, ungegliederten Körper, und 
durch beſondere Anſaugenäpfe. Daß manche Kratzer, wenn ſie den 
Rüſſel eingezogen haben, und dann vorn eine Oeffnung zeigen, für 
Einmund auger gehalten werden können, wie Rudolphi anführt, 
kann hier nicht in Betracht kommen. Man hat freilich auch finden 
wollen, daß die innere Organiſation der Kratzer mehr mit der der 
Saugwürmer übereinſtimme, beſonders durch die beiden Seitenkanäle 
derſelben, welche, nach Mehlis, nichts weiter ſein ſollen als der 
zweiſchenklige Darm, wie dieſer bei den meiſten Saugwürmern geſtal⸗ 
tet iſt; und man könnte eben ſo das Gefäßnetz in der Haut und an 
den Bändern (lemniscis) der Kratzer mit dem ähnlichen Gefäßnetze der 
Saugwürmer vergleichen; allein die ganze äußere Organiſation beider 
weicht zu ſehr von einander ab, als daß nahe Verwandtſchaften der 
Saugwürmer mit Kratzern u andern Ohnmundwürmern ſich 
Hünbgeben ſollten. | 


$ 41. Die Neſtelwürmer zeigen, nach Mehlis, nicht bloß 
in den Geſchlechtstheilen Analogie mit den Saugwürmern, ſondern 
auch durch Mangel der Körperhöhle, durch getheilten, Nahrungskanal, 
durch die napfförmigen Anheftungswerkzeuge (Gliederporen), die denen 
der Egelwürmer entſprechen. Beſonders könnte man dieſes auf 
die einzelnen, vom Körper abgeſonderten Glieder (vermes cucurbitini, 
Kürbiskernwürmer) des gewöhnlichen Bandwurms (Taenia solium) 
beziehen, welche noch lange Zeit nicht nur leben, ſondern ſich von der 
Stelle bewegen und ſogar an Wänden hinaufkriechen, was wol nicht 
anders als mittelſt Anheftung des Seitenporus geſchehen konnte. 
‚Prostoma zeigt noch beſonders, durch ihre einzelnen Eierſtöcke, die 
im Körper der Länge nach vertheilt ſind und ſich jederſeits nach außen 
öffnen, eine merkwürdige Analogie mit den Neſtelwürmern. — Noch 
könnte hier als Analogie angeführt werden, daß, ſo wie manche Band⸗ 
leibwürmer in Blaſen eingeſchloſſen vorkommen, ſo auch manche 
Arten von Egelwürmern und Schwanzthierchen. Doch bieten 
alle angeführte Aehnlichkeiten nur einzelne Analogien 1 0 aber keine 
Verwandtſchaften und Uebergänge. 41 
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5 42. Unter den Dünnwürmern kommen in der Gattung ö 
der Spuhlwürmer mehre in Vögeln lebende Arten vor, deren Männ⸗ | 
chen am Bauche, vor dem After, einen Anſaugenapf haben (Ase. pa- 
pillosa, dispar, vesieularis ete.). Daß die Grubenmundwürmer 
früher mit den Grubenwürmern unter den Saugwürmern vereis 0 
nigt waren, beruhete nur auf dem Umſtande, daß ihr Körper platt iſt | 
und daß man die vier Gruben am Kopfe und den zwiſchen denſelben | 
fiegenden Mund für eben fo viele Anſaugenäpfe gehalten hatte. Dieſe | 
Gattung weicht übrigens ſowohl von den Würmern als von den 
Saugwürmern ab, und Dieſing iſt der Meinung, daß ſie weder 
mit den einen noch mit den andern vereinigt werden dürfe, ſonderr 
als eine beſondere Ordnung, die er Acanthotheca nennen will, aw, 
ſchen beiden in der Mitte ſtehe. Wenn aber v. Bär von dem Lang 
wurm vermuthet, daß er mit den Plattwürmern in Eine Sat 
tung gehören möchte, fo ſcheint doch wol der ganze Habitus jene 
Wurmes einer ſolchen Vereinigung entgegen zu ſein. Indeß hat Ber⸗ 
thold die Plattwürmer, Prostoma und Langwürmer in Eine Oed 
nung, in der Klaſſe der Würmer, verbunden. 


§ 43. Hinſichtlich des innern Baues kommen unter den E 
würmern diejenigen Gattungen, welche einen einfachen gerade⸗ 
durchgehenden Nahrungskanal haben, wie Gyrodactylus, Aspi- 
dogaster, Prostoma, den Würmern näher. Die letzte Gattung iſt 
deshalb von de Blainville mit dem Langwurm und einigen an⸗ 
dern Gattungen in eine befondere Familie, Teretularia, zuſammenge⸗ 
ſtellt und den Würmern genähert worden. Namentlich iſt Prostema 
armata, wegen des ſehr langen wurmförmigen lederartigen Körpers und 
des Mangels von Anſaugenäpfchen, den. Dünnwürmern zur Seite 
geſtellt. Doch ſind auch noch viele Uebereinſtimmungen mit den Saug⸗ | 
würmern nicht zu verkennen, unter denen ich fie auch noch die 9 \ 
rige Stelle einnehmen laſſe. 


$ 44. Die Plattwürmer nähern ſich durch Körperform un 
Lebensart, zum Theil den Blutegeln, und mehre Arten derſellhe ö 
wurden früher mit letztern auch verwechſelt, wie denn die Gan 
noch jetzt in manchen Syſtemen mit ihnen in Eine Ordnung zuſam⸗ 
mengeſtellt wird. Sie gränzen beſonders an Piseicola und Clensine 
wegen ihrer Verdauungs- und Kreislaufsorgane, ungefärbten Blutes, 
Augenpunkte, Geſchlechtstheile, zuſammengeſetzten Eier. Zwar hat 
v. Bär klar bewieſen, daß die Plattwürmer kein einziges der weſent 
lichen Merkmale der Würmer haben, jedoch läugnet er nicht, daß man 
die Blutegel als höher organiſirte Plattwürmer betrachten könne, in⸗ 
dem die Gattung Nitzschia den Uebergang zwiſchen beiden mache, 
Clespsine complanata ſogar noch die Saugröhre mit den Plattwür⸗ 
mern gemein habe, Hirudo variegata viel Uebereinſtimmendes mit den 


| 


| 


) 
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Platlwürmern im Nahrungskanal zeige, welcher durch den der Hirudo 
hyalina in den der Sanguisuga u, ſ. w. ſich umbilde; auch räumt er 
ein, daß die Egelwürmer und Doppelmundwürmer, durch die 

Dreimundwürmer und durch Wisschin und Ciepsine in die 
wahren Blutegel übergehen. Clepsine, die nur Einen Saugnapf, 
den hintern, hat, vorn aber einen rüſſelförmigen Mund, gehört viel— 
leicht ſelbſt zu den Saugwürmern. Auch von den Schmarotzere⸗ 
geln, die ebenfalls nur den hintern Saugnapf haben, glaubt Cuvier, 
daß ſie vielmehr zu den Saugwürmern zu gehören ſcheinen. Noch 


ßmehres Über die Verwandtſchaften dieſer und einiger anderer nahe 


ſtehenden Gattungen hat Dieſing angeführt. — Bei den Biel: 
mundwürmern (Polystoma integerrimum) macht v. Bär darauf 


aufmerkſam, daß die Scheibe derſelben, an welcher die Saugnäpfe 
ſitzen, im Bau die größte Aehnlichkeit mit dem Saugnapf von Zirude 


hippoglossi habe, und daß an demſelbem Vielmundwurme ein paar 
ſchwarze Punkte, wie Augenpunkte, hinter dem Munde ſich befinden. 
— Manche Saugwürmer, z. B. Distoma lima, Polystoma dentieu- 
lata, haben längs des Körpers ſtachelartige oder borſtenartige Fortſätze, 
wodurch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Ohnkiemern unter den 
Borſtenwürmern entſteht; indeß iſt die Beſchaffenheit dieſer Borſten 
wie auch der ganze innere Bau der Thiere beider Klaſſen verſchieden 
genug. — Selbſt unter den Schwanzthierchen hat man einige 
Analogien mit den Würmern aufgefunden. So ſagt z. B. Morren 
von der Dekinia (Cercaria) vermicularis, daß fie, wegen der Quer: 
runzeln ihres Körpers, gleichſam ein Anfang der Bildung der Wür— 
mer ſei; und Reichenbach hat die Schwanzthierchen, namentlich 
Cercaria ephemera, mit Naiden, Nereiden u. ſ. w. in Eine Fa⸗ 
milie gebracht, un fie freilich wol am wenigſten gehören möchten. 
8 45. f) Zu den Weichthieren. — Unter dieſen finden ſich 
auch manche Gattungen, welche in einzelnen Punkten gewiſſe Analo⸗ 
gien mit Gattungen aus der Klaſſe der Würmer zeigen. Hieher ge— 
hören z. B. diejenigen, welche in härtere röhrenförmige Gehäuſe ein— 


geſchloſſen find, wie, unter den Weichthieren, die Holzbohrer, Fa— 


denkiemer, Wurmkiemer, unter den Würmern die Köcherwür— 


mer. Arten dieſer Gattungen wurden früher, ſo lange man nur die 


Gehäuſe, und nicht auch die in denſelben wohnenden Thiere kannte, 
oft mit einander verwechſelt, wie z. B. Serpula arenaria und polylha- 
lamia L. nach Gray wahre Holzbohrer ſein ſollen. So wurden frü— 


her auch die Meerzähne zu den Würmern gezählt, bis ſich das 


Thier als vielmehr zu den Weichthieren gehörend auswies. Doch ſind 
auch manche wahre Röhrenwürmer mit den Meerzähnen vermengt 
geweſen; und es läßt ſich nicht leugnen, daß die Meerzähne, bei aller 


Uebereinſtimmung des Thieres mit den Weichthieren, durch die voll— 


kommen ſymmetriſche Stellung der Theile deſſelben, von allen übri⸗ 
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gen Weichthieren ſich unterſcheiden. Berkeley's Gattung Ditrupa 
iſt durch die an beiden Enden offene eylindriſche Röhre mit den Meer⸗ 
zähnen verwandt; das Thier ſelbſt aber iſt ein Röhrenwurm. 1 4 


$ 46. Wie manche Schnirkelſchnecken und Sumpfſchnel⸗ 


ken in ihrer Bewegung etwas blutegelartiges zeigen, da ſie ſpan⸗ ' 
nenmeſſend kriechen, indem fie abwechſelnd mit Mund und Fuß ſich 1 
anheften, fo haben andererſeits die Blutegel etwas ſchneckenar⸗ 
tiges in ihrem Habitus. Weber's Entdeckung, daß bei ſehr jun⸗ 
gen Blutegeln die Augen auf Stielen ſtehen und ausgeſtreckt und ij 
eingezogen werden können, erinnert an die auf Fühlern befindlichen | 
Augen der Schnecken. So macht. v. Bär auf die Analogie aufmerk- 


ſam, welche zwiſchen dem Fuß der Schnecken und dem Saugnapf 


(wenigſtens dem hintern) der Blutegel ſtattfindet. Den am Fuße ſiz⸗ 
zenden Deckel vieler Häuſerſchnecken glaubt er in den harten Haken 
wiederzufinden, die ſich am Saugnapfe einiger Blutegel, z. B. der 


Hirudo hippoglossi, zeigen; eben ſo, ſagt er, erſcheint der hornige Ning 


in den Saugnäpfen der e in der Form von Haken in j 


den Sepien. 


$ 47. Die Seeraupen unter den „„ erin⸗ 
nern durch die Rückenſchienen an die Käferſchnecken; wie denn auch 
einige der letztern an den Seiten Borftenbüfchel oder Stacheln haben. 
Eine Art von Käferſchnecken, die faſt ganz nackt iſt, deren Rücken⸗ 
ſchilder beinahe verkümmert find und ſich nicht berühren, verglich Oken 
mit einem Blutegel. — Eolidina (neben Eolidia unter Schnecken) 
hat einen Darm mit Anhängſeln wie die Seeraupen, und zeigt 
überhaupt noch manche andere Analogie mit den Würmern. — Sa- 
gitta, eine Gattung, welche von Quoy und Gaimard neben Cleo- 
dora geſtellt wird, wohin ſie auch, nach dem äußern Habitus, zu ge⸗ 


hören ſcheint, ſoll, nach Krohn's Unterſuchungen, in der Organiſation 


ganz von den Weichthieren verſchieden ſein und eher zu den Anneli— 


den (Würmern) gehören, obgleich ſie nicht gegliedert iſt. — Eine Mit⸗ 


telgattung zwiſchen Bauchfüßlern und Borſtenwürmern ſcheint 
die Gattung Peripatus zu bilden, welche von ihrem Begründer Guil⸗ 


ding zu den Bauchfüßlern geſtellt wurde, weil ſie in der Lebensweiſe 


mit den Schwulſtſchnecken übereinſtimmen ſollte; jedoch, wegen der 
33 mit kurzen Borſten beſetzten Fußwarzen ſederſeits am Körper, 
brachte er ſie in eine beſondere Ordnung, die er Polypoda nannte. 
Mac Leay vereinigt dieſe Gattung mit den Borſtenwürmern, denen 
fie auch, wegen der ganzen Körperform, der Körperabſchnitte, der Füh⸗ 
ler, der Borſten und der Borſtenfüße eher angehört, indem fie ſich na- 
mentlich den Nereiden nähert (ſ. $ 59 Ende). — Da die Si⸗ 
punkeln den After ſeitwärts nicht weit vom Munde haben, ſo findet 
Wilbrand hierin eine Uebereinſtimmung mit den Ascidien, und 
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hä ält es für zweifelhaft ob nicht beide in Eine Familie unter den Fehl⸗ 
köpfern verbunden werden müſſen. 
Noch iſt hier zu erwähnen, Bei nach Clark's Anſicht, manche 
bisher zu den Kopffüßlern gezählte Thiere zu den Würmern ge— 
hören ſollen, z. B. Miliold planulata und trigonula, Discorbis vesi- 
cCularis, Naa Beccarii. Da indeß dieſe Anſicht hauptſächlich nur 
auf den Umſtand ſich ſtützt, daß die genannten Thiere roth ſeien, alſo 
dadurch den rothblütigen Würmern entſprechen ſollen, 0 ſcheint doch 
ſeine Anſicht noch nicht feſt genug begründet zu ſein. Er meint auch, 
daß die Kopffüßler mit verlängerter Schale (Or (hoceras Lk.) den Wür⸗ 
mern angehören möchten (vergl. § 27). 


948. Achte Klaſſe: Gelenkfüßler. — Das Merkmal, 
welches dieſe Klaſſe von allen vorhergehenden unterſcheidet, ſind ge— 
gliederte Bewegunsorgane (Beine). Wie jedoch kein Gebilde 
und keine Function gleich in ganzer Vollkommenheit in der Natur er— 
ſcheint, ſo iſt es auch mit den gegliederten Beinen der Thiere dieſer 
Klaſſe der Fall. Am unvollkommenſten ſind in dieſer Hinſicht die 
Rankenfüßler und die Kiemenwürmer ausgeſtattet. Beide ha— 
ben nur in ihrer früheſten Jugend gegliederte Beine, die aber nach 
und nach ſo gänzlich verkümmern, daß man ſpäter dieſe Organe kaum 
noch erkennt; daher auch früher dieſe Thiere gar nicht zu den Ge— 
lenkfüßlern geſtellt, ſondern die erſten mit den Weichthieren, die an— 
dern mit den Würmern verbunden wurden. Selbſt unter den In— 
fetten kommen Gattungen mit unvollſtändigen Beinen vor, und die 
Weibchen mancher Sackträgerfalter haben gar keine Beine. 


9 49. Von den Verwandtſchaften und Uebergängen 
der Gelenkfüßler zu den vorhergehenden Klaſſen iſt folgendes zu bes 
merken: 

a) Zu den 5 — Nicht bloß in Hinſicht der 
geringen Größe, ſondern auch der Geſtalt und der Gliedmaßen, fin— 
den wir unter den Kimenfüßlern, namentlich unter den Lophyro⸗ 
poden (Carcinoidea, Cladocera, Ostracoda) einige Gattungen, welche mit 
manchen Aufgußthierchen. und Strudelthierchen verglichen wer⸗ 
den könnten. Alle zweiſchalige Stabthierchen erinnern, durch die 
Schalen, an Kiemenfüßler. O. F. Müller führt bei feiner Tri- 
choda Iynceus (Aspidisca lynceus E.) an, daß fie Aehnlichkeit mit der 
Gattung Lynceus habe; und Ehrenberg ſagt von Euchlanis lynceus, 
daß ſie einem Lynceus überaus ähnlich ſei. Die meiſten Gattungen 
aus den Familien der Mantelfiſchchen und Schildräderthier⸗ 
chen, die mit einer Schale und einem zweiborſtigen Schwanze verfe: 
hen find, erinnern an Borſtenſchwänzer. Einige Gattungen von 
Kryſtallfiſchchen (z. B. Floſſenfiſchchen, und Dreibärte) haben an 
der Bruſt zwei bis zwölf ruderförmige lange Anhängſel, den Ruder⸗ 
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füßen der Kiemenfüßler entſprechend, mit denen ſie rudern und im 
Waſſer hüpfen, gleich mehren der letztern. Viele Hechelthiere 4 


Schildthierchen gehen und laufen, mittelſt der an ihrer Unterſeite 
befindlichen Borſten und Haken, an Pflanzen und Thieren umher; 
beſonders lang ſind dieſe Hakenfüße an den Peitſchenfüßen, u und 
bei mehren Gattungen ftehen fie auf einem beweglichen kugeligen Grunde 
gelenk, und könnten faſt ſchon als artikulirte Bewegungsorgane betrach- 
tet werden. Bon den Gattungen aus der Familie der Hechelthier⸗ 
chen ſagt Ehrenberg, daß fie, durch ihre auf der flachen Bauchſeite 


befindlichen Bewegungsorgane und durch ihre kräftigen Bewegungen 


nicht wenig Aehnlichkeit mit Waſſeraſſeln haben. Noch beſſer aber 
paſſen zu dieſen Beziehungen die Gattungen der Nachenthierchen, 
welche, bei gleichen Bewegungsorganen mit den Hechelthierchen, noch 
mit einem Panzer verſehen ſind, ſo daß ſie ſich, in dieſer Hinſicht, 
nach Ehrenberg's eigenen Worten, noch mehr mit Waſſeraſſeln oder 
Buſchfüßlern vergleichen laſſen und zum Schlußſtein der Klaſſe der 


Magenthierchen (Aufgußthierchen) ganz paßlich erſcheinen. 


Wie nun überhaupt, unter den Strudelthierchen, die geſchwänz⸗ 


ten und mit einer Schale verſehenen Schildräderthierchen meh— 


ren Kiemenfüßlern ſich nähern, ſo gilt dieſes beſonders von denjenigen, 
welche ihre Eier an Fäden dem After oder Bauche angehängt mit ſich 
umhertragen bis zum Auskommen derſelben, wie es auch bei den Sons 
nenſchirmthierchen der Fall iſt, wodurch ſie mit der Gattung Cyelops 
übereinſtimmen. Lamark und Oken verglichen deshalb die Cyelops 
mit den Wappenthierchen und glaubten überhaupt von den ſchaligen 
Schildräderthierchen, daß ſie wol zu den Oſtrakoden gehören könnten, 
da unter dieſen auch mikroskopiſch kleine und durchſcheinende Arten 
gefunden werden, und daß Cyelops und Schildräderthierchen in einan⸗ 
der übergehen, oder daß man letztere für Junge der erſtern halten 
möchte. Noch mehre andere Naturforſcher räumen die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen jenen Thieren ein; v. Bär und Reichenbach | 
ſtellen die Schildräderthierchen an die Spitze der Kiemenfüßler, und 
vereinigen fie mit pris, Cythere und Zoea in Eine Familie. 
Buymeiſter ſtellt ſämmtliche Strudelthiere an die Spitze der Kie⸗ 
menfüßler. — Von Trichoda pocillum (Dinocharis), welche mit blos 
ßen Augen ſichtbar iſt und eine Schale hat, führt Oken noch an, 
daß fie an die Waſſerflöhe erinnere, wie denn auch Oken's Gat⸗ 
tung Habel (Navicula fulva E.), welche zwei Schalen, wie eine Mu: 
ſchel (einen zweiklappigen Mes) hat, in die Kiemenfüßler überge⸗ | 


hen ſoll. 


Unter denjenigen Strudelthierchen, die durch ihre Körperbeklei⸗ 
dung den Waſſerflöhen gleichen (Mantelfiſchchen, Griffel⸗ 
füßer, Zangenfüßer) giebt es auch Arten, welche, wie jene, bald 
lebende Junge hervorbringen, bald aber beſonders gebildete Eier 
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legen (die wahrſcheinlich auch überwintern), wodurch alſo die Analogie 
zwiſchen manchen Strudelthierchen und Kiemenfüßlern noch vermehrt 
wird. | a 

Die Strudelthiere haben meiſt Augen, welche beweglich find, 
wie bei den meiſten Krebſen, und an den Stielaugen ſind ſie 
auch geſtielt. Bei einigen verſchwinden die Augen im Alter, z. B. 
bei Waſſerdütchen, Hülſenfiſchchen u. ſ. w. wie bei den Ran⸗ 
kenfüßlern und Kiemenwürmern. Oken verglich auch mit den Kie— 
menwürmern einige Arten Schildräderthierchen mit äußern 
Eierſäcken, indem er ſagte, daß ſie offenbar in dieſelben übergehen. — 
Nach Perty erinnert Macrobiotus auch ſtark an die Räderthier— 
chen, wegen Durchſichtigkeit, Muskeln, Bedeckung, Augen, Schlund: 
kopf, Darmkanal. Dujardin meint, daß er den Strudelthierchen 
näher ſtehe als den Vielfüßlern. Ehrenberg hat die einzige Art 
der Räderthiergattung Dipodina durch die Benennung aretiscon be— 
zeichnet, wegen ihrer Aehnlichkeit mit Aretiscon (wie Macrobiotus von 
Andern benannt wird). Theils aber wird Maerobiotus auch mit den 
Räderthierchen oder mit den Würmern ganz zuſammengeſtellt, oder 
auch als Uebergang von Strudelthierchen zu Würmern betrachtet. 
Uebrigens find wol, unter dem Namen Macrobiotus, mehre verſchiedene 
. verwechſelt worden. 


$ 50. Weniger Annäherungen und Verwandtſchaften finden wir 
zwiſchen den Spinnenthieren und Schleimthieren. Den letz⸗ 
tern ſtehen, hinſichtlich der Kleinheit, die Milben, und zwar zunächſt 
die Haus milben und Gamaſen, gegenüber, welche ebenfalls zum 
Theil faft mikroskopiſch klein und auch im Uebrigen weniger hoch aus— 
gebildet fi ſind als die andern, da mehre von ihnen keine Augen, kurze 
verkümmerte Beine, unvollſtändige Mundtheile, manche weder geſon— 
derten Kopf noch zu unterſcheidenden Vorderleib und keine Hinterleibs⸗ 
abtheilungen haben, welche Unvollkommenheiten noch mehr in den frü— 
hern Lebensperioden dieſer Thiere hervortreten. Doch iſt noch zu mer: 
ken, daß jene Milben Landthiere ſind, dahingegen die Schleimthiere 
zu den Waſſerthieren gehören. Die Waſſermilben ſind meiſtentheils 
ſchon mehr ausgebildet. Indeß giebt es unter den Schleimthieren 
eine Gattung, die Krallenthierchen, mit beweglichen Hörnern oder 
Borften, die, wie Füße, zum Gehen dienen; und jene Gattung würde 
als ein Vorbild von Waſſermilben angeſehen werden können. Auch 
Cyclidium pediculus, paraſitiſch auf Armpolypen lebend und dieſe, 
wie es ſcheint, ausſaugend, wäre mit Milben zu vergleichen. 

Zu den Inſekten findet kaum Annäherung ſtatt; doch erin⸗ 
nern manche Arten von Nackenaugen mit zwei borſtenförmigen 
Schwanzanhängſeln und geſtrecktem Körper, wie Notommata tigris, lon- 
giseta, ae qualis, an Springſchwanzthierez; auch machen fie, mit⸗ 
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telſt jener Anhängſel, ſpringende Bewegungen im Waſſer, wie dieß 
„ wenigſtens von Not. longiseta anführt. Er 


$ 51. b) Zu den Polypen. — Hier giebt es gar keine Be⸗ 
rührungspunkte, denn daß man in frühern Zeiten zwei wahre Kies 
menwürmer für Seefedern gehalten hatte, beruhete nur auf einer 
ſehr oberflächlichen äußern Aehnlichkeit; und eben ſo wenig kann es 
hier in Betracht kommen wenn Dutrochet in denjenigen Inſek⸗ 
tenlarven, welche nur Eine Oeffnung, den Mund, aber keinen After 
haben (z. B. Larven der Ameiſenlöwen, Bienen, Wespen u. ſ. w.) 
Analoga von Polypen 6. B. von Armpolypen, denn viele andere Po- 
lypen haben auch einen After) zu erblicken meint. — Daß die Ran⸗ 
kenfüßler mit der Baſis ihres Körpers, entweder unmittelbar oder 
mittelſt eines Stieles, feſtgewachſen ſind, erinnert ebenfalls noch an 
die feſtſitzenden Polppen; und Schultz betrachtet fie als höher ent- 
wickelte Polypen. 
e) Zu den Quallen und Strahlthieren. — Auch hier it | 

von nahen Verwandtſchaften nicht die Rede, wenngleich einige Ana- 
En ftattfinden, z. B. durch die Schale der Seeigel und die der 
Krebſe und Rankenfüßler, oder durch die Geſtalt der Schlan⸗ | 
genſterne, die durch die im Kreiſe ſtehenden dünnen Strahlen einige 
Aehnlichkeit mit Spinnen haben, und daher auch wol Seeſpinnen 
genannt werden. Mac-Leay hat ſich beſonders bemüht, die Ana- 
logie zwiſchen Meereicheln und Seeigeln darzuthuen; und Gold: 
fuß ſtellt namentlich die Gattungen Coronula und Tubicinella, nach 
ihrer Form, den Seeigeln zunächſt. Latreille vergleicht die Ran⸗ 
kenfüßler mit den Haarſternen und Euryales, indem er die 
gegliederten Arme der letztern, und die um den Mund geſtellten ges 
gliederten Organe der erſtern, den Armen der Rankenfüßler vergleicht. 
d) Zu den Saugwürmern. — In dieſer Beziehung iſt nur 

zu erwähnen, daß Oken die Cercaria cornuta (wenn dieſe anders zu 
den Saugwürmern und nicht zu den Aufgußthierchen gehört) mit einem 
unſichtbaren Kiemenwurme vergleicht. 


$ 52. e) Zu den Weichthieren. — Unter eh Vielfüß⸗ | 
lern wurden bisher die Rankenfüßler ziemlich allgemein zu den 
Weichthieren gezählt. Oken ſagte zwar von ihnen, daß fie ſich 
den Napfſchnecken in vielen Beziehungen nähern und hat fie zu- 
letzt, in der Klaſſe der Weichthiere, mit Seeſcheiden und Arm füß⸗ 
lern in eine Ordnung geſtellt; Reichenbach aber hat fie in die Fa- 
milie der Bauchfüßler gebracht; allein beides will uns nicht ein⸗ 
leuchten. Allenfalls fände eine Annäherung ſtatt zu den Floſſen- 
füßlern, durch die Gattung Otion (Branta), welche eigentlich ganz 
nackt iſt, da ſie nur noch Spuren von zwei Schalen trägt, auch ihre 
Arme nur kurz find, Durch beides entfernt fie ſich von den übrigen 


— — 
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Rankenfüßlern; und da fie obendrein mit zwei ohrförmigen hohlen An⸗ 


hängſeln an der Erweiterung des Mantels verſehen iſt, ſo könnte 


man in ihr ſchon eine Annäherung an die Floſſenfüßler erkennen, be⸗ 


ſonders an die Hautkiemer, deren zwei Floſſen auch nur klein ſind; 
doch bietet die übrige Organiſation noch viele und bedeutende Unter: 


ſchiede dar. Die eben ausgeſchlüpften Jungen der Rankenfüß⸗ 
ler gleichen denen der Kiemenwürmer und Kiemenfüßler, be— 
ſonders denen der Waſſerflöhe und Cyclopen. Sie haben Füh— 


ler und drei Paar Beine, etwas ältere Thiere ſchon eine dünne leder— 


artige Schale; zwiſchen Fühler und Mund iſt ein ſehr großes Auge 
befindlich. Nachdem ſich das Junge feſtgeſetzt hat, und zwar das der 
Entenmuſcheln mit den Fühlern, das der Meereicheln mit dem Rücken 


(denn bis dahin ruderte es behende im Waſſer umher), ſtreift es ſeine 


Haut ab, bekommt nun die doppelte Anzahl Beine, und an der ab— 
geſtreiften Haut ſind Fühler und Auge hängen geblieben, deren es alſo 
mit der Häutung verluſtig gegangen iſt. Von nun an bildet ſich das 
übrige allmälig aus. Manche Naturforſcher hatten indeß ſchon frü— 
her, ehe man die Entwickelungsgeſchichte der Rankenfüßler kannte, 


dieſe Thiere zu den Vielfüßlern gezählt, oder ſie als Mittelglieder 
zwiſchen Vielfüßlern nnd Weichthieren betrachtet. — Die 


geſtielten Ascidien ſtehen den geſtielten nackten Rankenfüßlern 
(Gymnolepas, Otion) gegenüber, wie man andererſeits durch die feſt— 
ſitzende und mit Schildern bedeckte Chelysoma (unter den Seeſchei— 


den) an die Meereicheln erinnert wird. — Desmoulins glaubt, 
daß zwiſchen den Seeſcheiden und den Rankenfüßlern die Ru- 


istes (die Gattungen Sphaerulites, Radiolites, Calceola) als eine be— 


ſondere Klaſſe in der Mitte ſtehen und jene verbinden, indem die 


Schalen der Rudiſten in mancher Hinſicht mit denen der Rankenfüß⸗ 


ler, beſonders der Meereicheln, übereinſtimmen, die inwohnenden Thiere 
aber Analogie mit den Ascidien gehabt zu haben ſcheinen. 
8 53. Nach der Form der Schalen nähern ſich die Enten— 


muſcheln den Muſchelthieren, beſonders den Tell muſcheln, 


und Voigt betrachtet das Thier der Entenmuſcheln als ein höher 
entwickeltes Muſchelthier. Lepas vitrea zumal iſt nicht feſtgewachſen, 
ſondern kann den Ort verändern, wie die meiſten Muſchelthiere. — 
Cuvier ſagt, daß die großen Arten der Holzbohrer der heißen 
Zone, gegliederte und behaarte Klappen (kleine Muſchelanhänge) ha⸗ 
ben, welche den ebenfalls gegliederten und behaarten Fühlern der Ran— 


kenfüßler verglichen werden könnten. — Auch zwiſchen den Ranken⸗ 
füßlern und Armfüßlern giebt ſich Aehnlichkeit kund, indem die 
langgeſtreckten gewimperten Arme der letztern mit den Fühlern der er— 


ſtern verglichen werden können; beſonders möchten die Zungenmu— 


ſcheln, wegen der beiden flachen Schalen und des Stieles, mittelſt 
deſſen ſie feſtſizen, den Entenmuſcheln gegenüber geſtellt werden 
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können. Auch Feruſſae und Dalmann machen auf die Analogie 


zwiſchen Rankenfüßlern und Armfüßlern aufmerkſam. Oken und 


Wilbrand vereinigen beide in Eine Abtheilung. Nach Latreille 
ſtehen die Rankenfüßler in der Mitte zwiſchen Armfüßlern und 
Kiemenfüßlern. — Nach von Bär ſind die Rankenfüßler an der 


Bauchſeite nach dem Typus der Gelenkfüßler, an der Rückenſeite aber 


nach dem der Weichthiere gebildet. Nach der Anſicht mehrer Natur⸗ 
forſcher ſchließen ſie ſich durch die hornigen gegliederten Fühler (Füße), 
durch das Nervenſyſtem, durch die Mundtheile, den Vielfüßern anz 


durch Schale, Mantel, Lage der Kiemen, Geſtalt, Zwittergeſchlecht, 


Speicheldrüſen, Leber, Mangel des Kopfes und äußerer Sinnesorgane, 
den Fehlköpfern. Nach Ranzani käme jedoch auch das Nerven⸗ 
ſyſtem mehr mit dem der Weichthiere überein. Manche Rankenfüßler 


haben einen verlängerten Fuß wie die meiſten Fehlköpfer; beſonders 


beſtimmt ſind dieſe Aehnlichkeiten mit den Fehlköpfern bei den Gat⸗ 
tungen Ottion und Cinerds. Viele Naturforſcher, welche die Ran⸗ 
kenfüßler noch unter die Weichthiere ſtellen, haben doch ihre Annähe⸗ 


rung zu den Vielfüßern anerkannt. Andererſeits hat beſonders Owen 


ſich bemühet, die bedeutenden Verſchiedenheiten der Rankenfüßler und 
Armfüßler hervorzuheben. — Das Reſultat der bisherigen Unterfus 
chungen und Beobachtungen Kommt darauf hinaus, daß die Ran⸗ 
kenfüßler in ihrer frühern Jugend mehr den Kiemenfüßlern, fpe 
ter aber, nach überſtandenen Häutungen, mehr den Fehlköpfern 


entſprechen. 


Die Vergleichung und Zuſammenſtellung der Rankenfüßler 
mit den Kopffüßlern berubet auf ſehr ſchwachen Aehnlichkeiten, ins | 
dem man die Arme der letztern und die Ranken oder Fühler der er- 
ſtern als Analoga betrachtet, obgleich beide, ſowohl nach ihrer Funktion 


und Stellung, als auch nach ihrem Bau, ganz verſchieden ſind. 


Die Kiemen würmer wurden früher von mehren Naturfor⸗ 
ſchern den Weichthieren zugezählt, indem man ſie entweder neben 
die Bauchfüßler oder neben die Kopffüßler ſtellte. Oken hatte 
anfangs nicht nur die Kiemenwürmer, ſondern auch die übrigen 
Sch marotzerkrebſe, unter die Weichthiere verſetzt, ſpäter aber find 
dieſe Thiere von ihm wieder mit den Vielfüßern verbunden; zuletzt hat 
er die Kiemenwürmer den Würmern, die Schmarotzerkrebſe it . | 


füßlern zugeſellt. 


| § 54. Unter den Tauſendfüßlingen iſt Pe Senlogieridil 
flava zu erwähnen, da fie keine Augen haben, ſondern ihr Sehnerv 
in die Fühler übergehen ſoll, wodurch alſo ſchon auf die augentragen⸗ 


den Fühler der Schnecken hingedeutet wird. 


Man könnte hier noch einer gewiſſen Aehnlichkeit zwiſchen Kür 


ferſchnecken und Aſſeln gedenken, indem erſtere, durch die Körperform 
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und durch die Querſchilder auf dem Rücken, einige Analogie mit den 


letztern zeigen. 
855. Unter den foſſilen ee von Thieren findet man die 


Trilobiten als Formen, welche in mancher Hinſicht zwiſchen Käfer: 


ſchnecken und Vielfüßlern in der Mitte zu ſtehen ſcheinen, fo 
daß ſie von einigen Schriftſtellern jenen, von den meiſten aber dieſen 


beigezählt werden; und zwar vergleichen fie einige den Schmaroßer: 


affeln oder den Glomeriden (unter Tauſendfüßlingen), oder den 


Sphäromen (unter Aſſeln), die meiſten aber den Kiemenfüßlern, 


namentlich den Borſtenſchwänzern und Stielſchwänzern. Der 


Umſtand, daß man faſt niemals Spuren von Beinen oder Fühlern an 


ihnen antrifft, war freilich immer bedenklich, wenn man ſie mit den 
Vielfüßern vereinigte; nachdem aber an einigen Arten mehr oder we⸗ 
niger deutliche Spuren jener Gliedmaßen, wie auch zuſammengeſetzter 
Augen, entdeckt worden find, kann man die Bedenklichkeiten als ges 
hoben betrachten. Indeß ließen fie ſich immer am beſten als Ver- 


bindungsglieder der Käferſchnecken und Vielfüßler auf⸗ 


führen. Beſonders aber möchte wol die Trilobitengattung Parado- 
zoides, wegen des großen halbkreisförmigen Schildes, den Borſten⸗ 
ſchwänzern und Stielſchwänzern zunächſt ſtehen, während die 


übrigen Trilobitengattungen ſich den Käferſchnecken nähern, obgleich 


ſie noch immer jenen Kiemenfüßlern näher zu ſtehen ſcheinen als den 
Käferſchnecken. — Zenker glaubt in dem Mittelſtück dieſer Thiere 
den eigentlichen Körper derſelben zu erkennen, indem er die Seitenſtücke 
für Floſſen oder Schwimmbeine hält, wodurch dieſe Geſchöpfe den 
Annulaten (Würmern) genähert würden; da fie aber, wegen der zu: 
ſammengeſetzten Augen, keine Annulaten ſein können, ſo betrachtet er 


ſie als eine Verbindung von Annulaten, Aſſeln, Kiemenfüßlern 


und Krebſen. — In neuern Zeiten find nun aber auch, an meh: 
ren Küſten von Amerika, lebende Trilobiten, oder wenigſtens ſolche 
Vielfüßler, die in allen weſentlichen Stücken mit den foſſilen Trilobiten 
übereinſtimmen, aufgefunden und als Kiemenfüßler, oder doch als Ar— 
ten, die die Verbindung zwiſchen den foſſilen Trilobiten und den lebens 


den Vielfüßlern zu vermitteln ſcheinen, erkannt worden. 


8 56. Außer dem, was in den beiden vorhergehenden &$ hin⸗ 
ſichtlich der Käferſchnecken und Kiemenfüßler angeführt worden 


iſt, kommen bei einigen der letztern, namentlich unter den Buſch— 


füßlern, noch die Schalen in Betracht, welche zum Theil eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Muſchelſchalen haben. Oken ſagte 


von dieſen Muſchelinſekten, wie er ſie nennt, beſonders von 
Cypris und Waſſerflöhen, daß fie ein vollkommnes Gefäßſyſtem 


und ein Herz haben, wie die ächten Muſcheln, von denen ſie ſich 


überhaupt nur durch die Kiemenfüße und durch die Augen unter⸗ 


ſchieden; doch ſcheine der Bart (byssus) vieler Muſcheln ſchon ein 
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Anfang von Füßen zu ſein. Auch machte Oken darauf aufmerkſam, | 
daß bei Waſſerflöhen und dergleichen die Schalen ſich in einem Schloſſe 


bewegen wie bei den Muſcheln (was ſich jedoch nicht ganz ſo verhält). 


Auduin und Gruithuyſen vergleichen ebenfalls die Schalen einiz- 
ger Muſchelinſekten mit denen der Muſchelthiere, indem ſie anführen, 
daß man auch in jenen, wie in dieſen, die Wachsthumsſchichten deut- 
lich erkenne. Wilbrand macht noch in anderer Beziehung auf 
einige Analogien zwiſchen manchen Vielfüßlern (Krebſen und Kies 
menfüßlern) und Fehlköpfern aufmerkſam, indem jene auch keinen 
eigentlichen Kopf haben, ſondern, wie bei den Fehlköpfern, da wo der 
Kopf ſein ſollte, innerlich der Magen ſitze, daher die Mundöffnung 
zugleich der Magenmund ſei; auch haben fie keinen eigentlichen Hinz 
terleib, der nur in dem Schwanze angedeutet ſei, aber keinesweges 
mit dem Hinterleibe der Inſekten verglichen werden könne, da er auh | 


weiter als den Maſtdarm enthalte. 


Eine Analogie zwiſchen Krebſen und Bauchfüßlern iſt in | 
den Augen begründet. Wie nämlich die Augen jener an beweglichen 
Stielen ſitzen, ſo werden ſie bei dieſen an den Fühlern getragen, ent⸗ | 


weder am Ende oder mehr in der Mitte derſelben. 


$ 57. Noch müſſen wir hier die Kopffüßler erwähnen, wel N 
che, in den Kuttelfiſchen, ein Rückenſchild haben, das dem der 
Krebſe entſpricht, mit denen jene Thiere auch in anderer Hinſicht ver- 
wandt find, Eichwald vereinigt deshalb die Gelenkfüßler und Kopf- 
füßler in Eine Klaſſe, die er Podozoa nennt. Auch Mitchel hat auf 
die Verbindung der Krebſe und Kopffüßler mittelſt der Haarſterne 
aufmerkſam gemacht. Nach Audouin und Edwards ſoll bei den 
Krebſen das Cirkulationsſyſtem eben fo wie bei den Kopffüßlern bes 
ſchaffen fein, indem die geräumigen Blutbehälter (sinus) der Krebſe 
den Lungenherzen der Kopffüßler entſprechen; das Venenſyſtem iſt je 
doch abweichend. Man hat die Achtfüßler auch wol Seeſpinnen 
genannt, weil die acht kreisförmig- um einen Mittelpunkt geſtellten 
Arme derſelben einige Anologie mit den ebenfalls faſt kreisförmig ges 
ſtellten acht Beinen der meiſten eigentlichen Spinnen haben. So 
hat Edwards auch zwiſchen Calliopaea (Nacktkiemer) und Nymphon 


(Pyenogonide) eine Analogie in den Ernährungsgefäßen aufgefunden. 
Allein trotz der angeführten Analogien ſind doch der erheblichen Ver— 
ſchiedenheiten zwiſchen den angeführten Thieren noch ſo viele, daß von 


einem eigentlichen Uebergange nicht die Rede ſein kann. — Daſſelbe 
gilt nun auch in Hinſicht des Vergleichs der Weichthiere und In⸗ 


ſekten, denn wenn de Serres die Weichthiere, wegen ihres 
Nervenſyſtems, als mehr oder weniger ausgebildete Inſekten— 
embryone betrachtet, oder wenn die Käferſchnecken, wegen ihres 
mit beweglichen Queerſchienen bedeckten Körpers, mit Käfern vergli⸗ 


chen werden, oder wenn Oken in den Flügeln der Inſekten ver⸗ 
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trocknete Kiemenblätter und Schalen der Muſchelthiere erblickt, 
ſo ſind dies Alles nur ſehr vereinzelte und zum Theil auch ſehr er— 
zwungene Analogien, auf welche ſich keine Verwandtſchaft gründet. 
Zwar glaubte v. Spir eine Schnecke entdeckt zu haben, welche im 
ganzen innern Baue mit den Inſektenlarven übereinſtimmen ſollte, 
und er nannte das Thier Sculigera; es wies ſich aber bald aus, daß 
dies wirklich eine Inſektenlarve war. f 

§ 58. f) Zu den Würmern. — Die Rankenfüßler werden 
von St. Ange als Uebergänge zwiſchen Würmern und Vielfüß⸗ 
lern betrachtet, indem ſie mit jenen durch Nacktheit einiger Arten, 
durch den Mangel eines eigentlichen Herzens, durch Theilung des Ner— 
venſtranges in der Mittellinie, durch Anſchwellungen dieſes Stranges, 
die den Abtheilungen des Körpers entſprechen, übereinſtimmen. Auch 
ſcheint St. Ange ſie am liebſten mit den Würmern verbinden zu 
wollen. — Die Kiemenwürmer, welche ſchon durch ihren Namen 
verrathen, daß man ſie früher für Würmer hielt, wurden auch von 
einigen Naturforſchern zu den Würmern geſtellt, und zwar, wegen 
ihres Aufenthalts auf andern Thieren, mit den Entozoen unter den 
Nacktmundwürmern verbunden; auch hat Pennella diodontis, 
wegen des geſtreckten cylindriſchen und geringelten Körpers, Aehnlich— 
keit mit ihnen. Uebrigens hatte ſchon Oken, in ſeiner Zoologie, die 
eigentlichen Kiemenwürmer mit ſtarrem Körper zu den Rankenfüßlern 
in Eine Zunft geſellt, was er zuletzt freilich wieder abänderte, ſ. § 52. 
Die übrigen Nebengattungen aber weichen in ihrer Geſtalt mehr oder 
weniger von Würmern ab. — Nach Perty ſteht Maecrobiotus zwi: 
ſchen Würmern und Kiemenwürmern mitten inne; Audouin und 
Berthold haben ihn zu jenen geſtellt. 

§ 59, Eigenlich find es die Tauſendſüßlinge, namentlich die 
Tauſendfüßler und Skolopender, welche durch ihren wurmför— 
migen, gleichmäßig geringelten, und an jedem Ringe mit einem oder 
zwei Paar kurzen Beinen verſehenen Körper, die meiſte Aehnlichkeit 
mit Würmern, und zwar mit den Nereiden, zeigen. Die meiſten 
der letztern haben einen deutlich abgeſonderten Kopf mit Augen, Füh— 
lern, Kinnladen, und an jedem Körperringe ein Paar fußförmige War— 
zen. Aantho hat, nach Morren de Jonnes, wirkliche fleiſchige 
Füße. Von Wals proboscidea ſagt Gruithuyſen, daß die vorn mit 
Häkchen verſehenen Bauchborſten die Stelle der Füße vertreten. 
Amphicora sabella hat auch viel Skolopenderartiges, vier Fühler, Fuß: 
ſtummel mit zweitheiliger Spitze. Audouin und Edwards entdeck⸗ 
ten an einigen Borſtenwürmern Borſten, die aus zwei mit ein: 
ander artikulirenden Gliedern zuſammengeſetzt find. Strauß Dürk—⸗ 
heim fagt, daß man von Nereis und Leodice, durch Pollyxenus 
| (unter den Tauſendfüßlingen) zu den übrigen Tauſendfüßlingen ges 
lange. Nach Rathke iſt das Gefäßſyſtem der Skolopender dem 
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der Nereiden ſehr ähnlich, und die Tauſendfüßlinge lien for 
innerlich als äußerlich, das Bindeglied zwiſchen Würmern und 
Vielfüßern. Von den Tauſendfüßlern ſagte Oken, daß zwiſchen 
ihnen und den Würmern dadurch eine große Aehnlichkeit entſtehe, ö 
daß die männlichen Geſchlechtsöffnungen am ſiebenten, die weiblichen ) 
am dritten Segmente ſich finden, und zuletzt erklärt er, daß die Tau⸗ 
ſendfüßlinge Regenwürmern mit Füßen gleichen (was beſonders von 
Tauſendfüßlern gilt). Treviranus macht darauf aufmerkſam, daß 
bei den Tauſendfüßlern, die mit einem braunen Safte angefülls 
ten, hinter den Luftröhren liegenden Blaſen den ähnlichen Organen 
bei den Blutegeln und Seeraupen entſprechen; und Bose führt 
von letztern an, daß ſie durch Körperform, Borſten, und durch die 
Fähigkeit ſich zuſammenzukugeln, eine habituelle Aehnlichkeit mit Glo 
meris und Aſſeln haben; unter letztern könnte man die Brunnen 9 
aſſeln, in ſo fern ſie Waſſerthiere ſind, den Seeraupen gegenüber 
ſtellen. Dugss entdeckte, daß das Rückengefäß der Scolopendra 
morsitans in ſeinem Baue die größte Aehnlichkeit mit den Längs⸗ 
gefäßen der Blutegel habe. Latreille hat die äußern Ueberein⸗ 
ſtimmungen der Würmer und Tauſendfüßlinge ſchön dargelegt, 
ſtellt aber, als Unterſchied zwiſchen beiden den Satz auf, daß die letz- 
tern mit Augen verſehen ſeien, die erſtern aber nicht, denn daß die 
dunkeln Punkte, die man bei einigen von dieſen für Augen halte, 
wirklich ſolche darſtellten, ſei noch nicht erwieſen. Wie aber einerſeits 
unter den Rückenkiemern mehre Arten wirkliche Augen haben, ſo. 
giebt es andererſeits unter den Skolopendern Arten, denen dieſe 
Sinnesorgane mangeln. — Noch müſſen wir hier des Peripatus \ 
juliformis gedenken, welcher von Einigen zu den Würmern, von An 
dern zu den Weichthieren gezählt wird, mehr jedoch zu jenen zu ge— 1 
hören ſcheint (ſ. $ 47), jedenfalls aber die Würmer mit den Tauſend⸗ 
füßlern verbindet, beſonders durch die Warzenfüße, welche ein beweg⸗ 
liches Endglied mit zwei Krallen haben. Aus dieſer Gattung macht 
de Blainville eine neue Klaſſe, Malacopodes, als Mittelglied zwi⸗ 
ſchen Tauſendfüßlingen und Borſtenwürmern. — Daß man auch ver⸗ 
ſucht hat, die Trilobiten als Mittelglieder zwiſchen Würmern und 
Vielfüßlern zu betrachten, iſt ſchon oben ($ 55) angeführt. | 

§ 60. Bon Verwandtſchaften zwifhen Würmern und Spinz | 
nenthieren ift nicht die Rede, denn daß manche Milben parafiz 
tiſch auf dem Körper anderer Thiere leben, wie die Eingeweidewürmer 
im thieriſchen Körper, und daß die vorgeſtreckten ſägeförmig gezähnten 
Kinnbacken der Zecken, dem mit Widerhaken beſetzten Rüſſel der 
Kratzer verglichen werden könnten, iſt hier nicht in Betracht zu | 
ziehen. 
§ 61. Aus der unterklaſſe der Inſekten können eben ſo, nur N 
als entfernte Analogien der Eingeweidewürmer, diejenigen Lar⸗ 
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ven angeführt werden, welche im Innern anderer Thiere leben. Bes 
ſonders könnte man die der Pferdebremſen (Oestrus equi) die mit 
| Widerhaken zum Feſthalten an den Magenwänden der Pferde ver: 
ſehen find, mit den Kratzern vergleichen. Eine neuerlich bekannt ges 
machte Gattung Eingeweidewürmer, Dipodium, ſoll auch viel Aehn— 
lichkeit mit Fliegenlarven haben. Latreille führt an, daß der Saug⸗ 
rüſſel der Spinnfliegen, und noch mehr der von ſehr vielen Zwei— 
ren, große Aehnlichkeit mit dem mancher Eingeweidewür— 
mer habe. — Ueberhaupt aber zeigt ſich an den meiſten Larven ders 
jenigen Infekten, welche eine vollſtändige Verwandlung durchgehen, viel 
äußere Aehnlichkeit mit Würmern, wie es ſich denn auch nicht ſelten 
ereignet hat, daß ſolche Larven für Würmer gehalten wurden, be— 
ſonders die geſtreckten Maden mancher Zweiflügler. Eine Art der 
Gattung Campontia, unter den Würmern, heißt erucaeformis, wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit Raupen, da fie auch zurückziehbare Füße hat, 
die den vordern Hakenfüßen (Bruſtfüßen) der Falterraupen ähnlich ſind. 
Fohnſton ſagt von ihr, daß ſie manchen im Waſſer lebenden Zwei— 
flüglerlarven fo ähnlich ſei, daß fie kaum generiſch von ihnen unter⸗ 
ſchieden werden könne; und von Lumbricus pellueidus erklärt derſelbe 
Beobachter, daß er ihn wirklich für eine Inſektenlarve hal te. — Die 
Larven der Perlfliegen und Köcherjungfern leben in Röhren, wie 
die Köcherwürmer; auch find die Quäſte, welche manche jener Lar— 
ven an den Seiten führen, wirkliche Kiemen, wie bei den genannten 
Würmern, dienen aber zugleich mit zum Schwimmen. Manche Kö— 
cherwürmer (3. B. Amphitrite belgica und ventricosa) verfertigen auch, 
wie jene Larven, ihre Gehäuſe aus vegetabiliſchen Subſtanzen oder aus 
Sand. Goldfuß ſagt: Der geringelte und gegliederte Körperbau 
der Würmer les ſind hier vorzugsweiſe die Dünnwürmer und 
Borſtenwürmer gemeint), und die beginnende Ausbildung der Ath⸗ 
mungsorgane, giebt ihnen die Bedeutung der Inſektenlarven, ſo 
daß man ſie als fixirte Larven betrachten kann, aus denen ſich in der 
Vorwelt das Inſekt entwickelte. Die Inſekten folgen in gerader Linie 
auf die Würmer. Beſonders find es die Borſtenwürmer, welche 
durch deutlichen Kopf, mit hornartigen Freßwerkzeugen und Fühlern, 
die denen der Inſekten gleichen, und durch die zur Fortbewegung die— 
nenden N an den Segmenten, den Inſekten näher kommen 
(Vergl. $ 59). Im Innern iſt es der Mangel ausgebildeter Ge⸗ 
ſchlechtsorgane und Gefäße, was die Larven beſonders von jenen Wür— 
mern unterſcheidet. Als man ſpäter in Inſekten, namentlich in Lar— 
ven, einen Kreislauf der Säfte in beſtimmten Richtungen entdeckte, 
glaubte man hierin eine Annäherung an die Würmer zu finden, ins 
dem man meinte, daß der Kreislauf in Gefäßen ſtattfinde, was ſich 
jedoch bis jetzt nicht beſtätigt hat. — Das bisher angeführte bezieht 
ſich hauptſächlich auf Inſektenlarven; aber ſelbſt manche vollkommne 
Gravenhorſt, Thierreich, 7 
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5 Inſekten ſind fußlos und ſehen aus wie weiße Würmer, nö 

die Weibchen mancher Sackträgerfalter. N 4 
3 
+ 
. 


Dritter Abſehnitt. 9 
Verwandtſchaften zwiſchen den Klaſſen der Mirbelthiere. | 


§ 62, Wir gelangen jetzt zu der zweiten großen Abtheilung dez 
Thierreichs, d. i. zu den Wirbelthieren, und da wir den ach 
menhang derſelben mit den Fehlwirbelthieren bereits im erſten Abſchnit 
dargeſtellt haben, ſo iſt uns nur noch übrig, die vier Klaſſen der 
Wirbelthiere ſelbſt untereinander zu vergleichen: 


Neunte Klaſſe, Fiſche. — In der Ordnung der Knorpe 
fiſche, und zum Theil in derſelben Familie, wo die am niedrigſten f 
organiſirten Fiſchgattungen aufgeſtellt find, finden wir zugleich das 
Beſtreben und die Anfänge höherer Ausbildung. Die Zunft der Saug⸗ 
maulfiſche enthält Gattungen, die den Würmern zunächſt ſtehen, und 
zugleich bildet ſich bei denſelben Gattungen, namentlich in den Neun 
augern, ſchon ein mit beſondern Rippen verſehener Bruſtkaſten 
aus, in welchem, wie bei den höhern Wirbelthieren, Herz und Ath- 
müngsorgane eingeſchloſſen find. Jene Rippen find die abwärts ver- 
längerten und unten gleichſam an einem Bruſtbeine verwachſenen Kie⸗ 
menbogen; wie denn überhaupt bei allen Fiſchen die Kiemenbogen, in 
ſo fern ſie die Athmungsorgane umgeben, den Bruſtrippen der höhern 
Thiere entſprechen. Auch iſt bei den Saugmaulfiſchen der Ein⸗ 
gang zu den Athmungsorganen, welcher bei den übrigen Fiſchen nicht 
von dem Eingange zur Speiſeröhre getrennt iſt, wirklich von dieſem 
abgeſondert, denn in der Tiefe des Schlundes öffnet ſich ein beſon⸗ 
derer Kanal, der zu den Athmungsorganen führt und auch durch eine 
beſondere Klappe (eine Art Epiglottis) verſchloſſen wird. Cuvier ver⸗ 

gleicht dieſen Eingang mit der Luftröhre der höhern Thiere. — Was 
die Rippen betrifft, ſo werden dieſe von mehren Anatomen den 
Haien und Rochenfiſchen gänzlich abgeſprochen, allein mit Une 
recht, denn dieſe Fiſche haben wirklich an den Rückenwirbeln längere 
oder kürzere Rippen, welche indeß bei den Haien ſtärker entwickelt ſind N 
als bei den Rochenfiſchen, und namentlich bei den Meerengeln durch 
ihre vollkommenere Ausbildung denen der höhern Thiere faſt gleich- 
kommen. — Bei den Rochenfiſchen beginnt auch ſchon die Ausbildung ö 
des Beckens und der Fußknochen. Zwar zeigt ſich ſchon bei eini- 
gen Grätenfiſchen, namentlich bei Lachſen und Forellen, eint 
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Spur von Bruſtbein und Becken; deutlicher aber werden dieſe Theile 
bei den Seeteufeln, Stören, Haien; bei den Seeratzen find 
die Bauchfloſſen mit Knochen verbunden, in denen man die erſte Anz 
lage von Schenkel, Mittelfuß und Zehen wahrnimmt; bei den Rochen 
endlich ſind dieſe Theile am deutlichſten vorhanden, ſo daß man in 
ihren Bauchfloſſen alle Theile der Beine der höheren Thiere auffindet, 
ſelbſt die Krallen. Ueberhaupt aber ſind die Bauchfloſſen der Fiſche 
als Analoga der Hinterbeine der höhern Thiere zu betrachten. — 
Nach Eichwalds Anſicht bieten aber die obern und untern Sta- 
chelfortſätze an den Schwanzwirbeln der Fiſche die erſten Spuren 
der Beine dar. Jene Fortſätze zeigen nämlich häufig Queer- und 


Längs⸗Theilungen, und indem letztere ſtark verlängert werden, bilden 
ſie feine gegliederte Strahlen der Rücken-, After- und Schwanzfloſſen, 


ſo daß die dicken breiten ungetheilten Strahlen die erſten Spuren der 


Schenkel, und die auf ihnen ſitzenden gegliederten Floſſenſtrahlen ſelbſt 
die Fingerglieder darſtellen. f 


In den vorhergehenden Zeilen haben wir eine kurze Betrachtung 


derjenigen Theile vorangeſchickt, wodurch die Fiſche überhaupt ſich 


den drei übrigen höhern Thierkl aſſen nähern. Die ſpeziellen An⸗ 
näherungen an jede einzelne jener Klaſſen werden wir in den folgen⸗ 
den 89 kennen lernen. 


$ 63. Zehnte Klaffe, Reptilien. — Die Fiſche unter: 


heiden ſich von jenen Thieren dadurch, daß fie äußere Kiemen— 


öffnungen, aber niemals Beine haben; dahingegen die Reptilien 
nur in ſehr wenigen Gattungen, nämlich bei den Fiſchmolchen, mit 
äußern Kiemenöffnungen, dann aber zugleich mit Beinen, obwol ſehr 
verkümmerten, verſehen ſind. Was die Beine betrifft, ſo finden wir 
ſchon bei einigen Haien und Rochenfiſchen Spuren derſelben, ins 
dem die Bauchfloſſen einige Knochen enthalten, die den Beinknochen 
der höhern Thiere entſprechen (ſ. § 62). Linné aber hatte jene und 
noch andere Knorpelfiſche, unter dem Namen Amphibia nantes, mit 
den Reptilien vereinigt. Später wurden ſie freilich zu den Fiſchen 
geſtellt, allein einige neuere Zoologen, z. B. Latreille und Eich—⸗ 

wald, haben von den Knorpelfiſchen die Haie und Rochenfiſche ge⸗ 
trennt, um aus ihnen, zwiſchen Reptilien und Fiſchen, eine beſondere 
Klaſſe von Thieren zu bilden, welche Latreille ethederd nennt. 
Voigt aber möchte gern noch weiter gehen und, wegen der vielfachen 
Annäherungen, die zwiſchen Reptilien und Fiſchen katsinden, beide 
Thierklaſſen in Eine verſchmelzen. 

8 64. Unter den Reptilien ſtehen im Ganzen die Lurche den 
Fiſchen zunächſt, und da fie in manchen Punkten mehr Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Fiſchen als mit den übrigen Reptilien haben, ſo wer⸗ 
den fie von einigen Naturforſchern, als eigentliche Amphibia, in eine 
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eigene Klaſſe abgeſondert, welche zwiſchen Fiſche und Reptilien zu ſte⸗ 
hen kommt. Beſonders iſt hier die Uebereinſtimmung der Fiſche und 
Lurche, in Bezug auf Befruchtung und Entwickelung der Eier, zu er⸗ 
wähnen. — Unter den Lurchen ſind es nun wieder hauptſächlich die 
Schwanzlurche, welche, da ſie entweder ihr ganzes Leben hindurch, 


oder doch in den frühern Stadien deſſelben, Kiemen haben, den Fiſchen 


zunächſt ſtehen; beſonders aber die Fiſchmolche, indem bei dieſen, 
wie an den Fiſchen, die Kiemen in den Schlund zurückgezogen ſind 
und durch eine Kiemenöffnung das Waſſer ausathmen. Bei den 
Büſchelkiemern bilden die Kiemen eben ſolche kleine innere Büſchel, 
wie bei den erwachſenen Larven der Froſchlurche;z und an den noch 
ungebornen Jungen jener Fiſche, als auch der Haie und Rochen 
fiſche, hängen die Kiemen eben ſo aus ihren Oeffnungen hervor, wie 
bei den ganz jungen Froſchlarven. Unter den Kiemenmolchen hat der 
Sirenenmolch, deſſen Hinterbeine ganz fehlen, die Vorderbeine aber 
ſehr verkümmert ſind, auch im übrigen Bau, z. B. durch die Zunge, 
durch die Beſchaffenheit des Eierganges u. ſ. w. mehr Uebereinftimz 
mendes mit den Fiſchen als mit den meiſten übrigen Lurchen; er 
wurde auch früher zum Theil ſelbſt für einen Fiſch gehalten. Unter 
den Fiſchmolchen iſt die Schuppenſirene dem Sirenenfiſche, 
im Aeußern wie im Innern, ſo ähnlich, daß es noch nicht einmal 
entſchieden iſt, ob nicht beide zu einer und derſelben Art gehö- 
ren. Der einzige weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden beſteht dar 
in, daß die Naſenlöcher bei der Schuppenſirene durchgehen, bei dem 
Sirenenfiſch hingegen geſchloſſen fein ſollen. Bedenkt man aber, wie 
leicht hierin eine Täuſchung bei dem Unterſuchen und Beobachten ſtatt 
finden kann, ſo iſt es faſt wahrſcheinlich, daß auch hier, auf der 
einen oder auf der andern Seite, ein Irrthum vorhanden ſei, und 
daß künftig doch beide Gattungen vereinigt und entweder zu den Fi- 
ſchen oder zu den Reptilien verſetzt werden müſſen. Den Sirenenfiſch 
habe ich übrigens zu den Aalfiſchen geſtellt, welche im Ganzen, un 


ter allen Fiſchen, den Fiſchmolchen am nächſten ſtehen. Noch iſt 


hier zu berückſichtigen, daß letztere zu denjenigen Reptilien gehören, 
welche, durch den Aufenthalt im Waſſer, durch die Befruchtungsweiſe, 


die ohne Begattung ſtattfindet, und durch die Beſchaffenheit der Lun— 
gen, die ganz mit der Schwimmblaſe mehrer Fiſche, bei denen ſie 


nämlich ein einfacher häutiger Sack iſt, übereinſtimmen, den Fiſchen 


am nächſten verwandt ſind. Sie ſtellen freilich wahre Amphibien 


dar, die ſowohl am Lande als im Waſſer athmen und leben kön- 
nen; allein der Aal kann ebenfalls lange Zeit, ganze Tage hinz 
durch, außer dem Waſſer zubringen; er verläßt zuweilen ſelbſt frei⸗ 


willig ſein eigentliches Element und macht ziemlich weite Wanderun⸗ 


gen über Land, wie die beſonders ſo ne Landkriecher unte N 


den Grätenfiſchen, 
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8 65, Nach einer andern Seite hin nähern ſich die Aalfiſche, 
ſowohl durch ihre Geſtalt, als durch den Mangel der Bauchfloſſen, den 
Kriechern, beſonders diejenigen, an denen auch die übrigen Floſſen 
verkümmert und die Kiemenöffnungen viel kleiner als bei den übrigen 
Fiſchen ſind. Sie bewegen ſich auch meiſt wie Schlangen, durch wel— 
lenförmige Krümmungen des Körpers, und können ſich auch, wie jene, 
ſpiralförmig zuſammenlegen. — Vor allen iſt hier noch der Nadtaal. 
zu erwähnen, da ihm Schuppen, Floſſen und Augen gänzlich abgehen, 
auch die äußern Kiemenöffnungen faſt ganz geſchloſſen und nur wie zwei 
kleine Löcher am Halſe ſichtbar ſind. Er kommt alſo im Aeußern faſt 
ganz mit den Wurmſchlangen überein, denn wenn auch dieſen die 
Augen nicht fehlen, ſo liegen ſie doch unter der Haut. Nur die 
Kiemenöffnungen machen den Nacktaal zum Fiſch; und eine ganz 
junge, noch mit Kiemen und Kiemenöffnungen verſehene Wurmfchlange 
würde ein Nacktaal ſein. — Noch ein anderer aalförmiger Fiſch, in 
Oſtindien Cc genannt, welcher ohne alle Floſſen iſt und nur Eine 
Kiemenöffnung am Halſe hat (alfo zu den Einlochkiemern gehörig), 
ſoll auch im Bau der Athmungs- und Kreislaufs-Organe ſo merk— 
würdige Abweichungen zeigen, daß man ihn zwiſchen Fiſche und Rep— 
tilien ſtellen müßte. — Hier fließen alſo die beiden Thierklaſſen der 
Reptilien und Fiſche zuſammen. 
| Unter den eigentlichen Schlangen könnten die Seeſchlangen, 
wegen ihres Aufenthalts im Waſſer, und wegen des zuſammengedrück— 
ten Ruderſchwanzes, die Fiſche in der Klaſſe der Reptilien darſtellen; 
beſonders möchte Rylrus hier in Betracht kommen, deſſen ziegelförmig 
ſich deckende und den ganzen Körper bekleidende Schuppen mit denen 
der Fiſche am beſten übereinkommen; dahingegen Platurus, durch die 
Bauchſchienen, mehr den übrigen Schlangen gleicht. | 
$ 66. Unter den Echſen haben die Baſilisken und manche 
Saumfingerer, beſonders die erſten, oben an den letzten Rücken⸗ 
wirbeln und den erſten Schwanzwirbeln, ſo verlängerte Fortſätze, daß 
dieſe, wie die Floſſenſtrahlen der Fiſche, den hohen floſſenförmigen 
Rückenkamm unterſtützen. — Nach Geoffroi St. Hilaire haben 
die Krokodile, wie die Rochen, jederſeits neben dem After einen 
Spalt, durch welchen Waſſer in die Bauchhöhle dringen kann, um die 
in derſelben befindlichen Blutgefäße zu umſpühlen und ſo mit zum 
Athmen zu dienen. Vielleicht fand bei gewiſſen urweltlichen Thieren 
( Enaliosaurii) daſſelbe ſtatt; und da dieſe Thiere im Skelett, beſon— 
ders im Bau der Füße, noch mehr Aehnlichkeit mit Fiſchen gehabt 
haben, und wahrſcheinlich beſtändige, jedoch luftathmende Bewohner 
des Meeres geweſen find, fo könnte man fie als Annäherungsglieder 
zwiſchen Krokodilen und Fiſchen betrachten. Sie verhielten ſich, von 
Seiten der Echſen, zu den Fiſchen eben ſo, wie ſich, von Seiten der 
Schlangen, die Seeſchlangen, von Seiten der Säugthiere die Walle, 
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| 
zu den Fiſchen verhalten; und da ſie ſelbſt wieder manche Annähe⸗ N 
rungen zu den Wallen zeigen (f. § 80), fo ſtehen fie in dreifacher 
Berührung mit den Fiſchen, Reptilien und Säugthieren. 


| § 67. Eilfte Klaſſe, Vögel. — Sie unterſcheiden ſich von 
den beiden vorhergehenden Klaſſen hinlänglich durch ihr Federkleid, durch 
zwei Beine und zwei Flügel, durch das mit zwei Kammern und zwei 
Vorkammern verſehene Herz, durch warmes Blut, durch Ausbrüten 
der Eier u. ſ. w., ſo daß hier nur von einzelnen Analogien und ent⸗ 
ferntern Annäherungen, nicht von Verwandtſchaften oder Uebergängen, ö 
die Rede ſein kann. f 
9068. a) In Bezug auf die Fiſche wäre Folgendes anzuführen. 
Wie man die ſogenannten fliegenden Fiſche (Flughähne, Fliegfiſche 
u. ſ. w.), deren Bruſtfloſſen lang und ſtark genug find, daß dieſe Thiere 
mittelſt derſelben eine Strecke weik über dem Waſſer hinſchweben oder, 
wie Einige meinen, hinflattern können, als Analoga der Vögel auf— 
ſtellt, und dabei ihre große Schwimmblaſe mit den Bauchluftſäcken der 
Vögel vergleicht, als trage auch ſie mit zur Leichtigkeit im Fliegen bei, 
ſo glaubt man andrerſeits in den Pinguins, unter den Schwimm 
vögeln, eine Mittelbildung zwiſchen Vögeln und Fiſchen zu erblicken. 
Es iſt wahr, die Pinguins kommen faſt nie, außer zur Brütezeit, an 
das Land; ſie ſchwimmen ſehr tief im Waſſer, zum Theil ſchneller als 
manche Fiſche, tauchen geſchickt und lange unter; ihre Flügel ſind nur 
Rudimente, mit denen ſie ſich nicht im Geringſten in die Luft erhe⸗ | 
ben können, fondern deren fie fich, wie die Fiſche der Bruſtfloſſen, mit 
zum Rudern unter Waſſer bedienen; die Federn des Körpers und der 
Flügel ſind ſich faſt ganz gleich, ſehr kurz, mit einem breiten hornigen 
elaſtiſchen Schafte, der nur einen kurzen, oft gar keinen, Bart hat, 
ſo daß ſie viel Aehnlichkeit mit Schuppen haben. Dieſer Eigen⸗ 
ſchaften wegen ſind die Pinguine in manchen ältern Werken auch 
wol Halbvögel und Halbfiſche genannt worden; doch ſind an 
ihnen die unterſcheidenden Merkmale der. Vögel immer noch deut- 
lich genug ausgeprägt, ſo daß keine Verwechſelung mit Fiſchen ſtatt⸗ 
finden kann. ee en || 
$ 69. b) In Bezug auf die Reptilien. — Den Anfichten 
einiger Naturforſcher zu Folge ſchließen ſich die Schildkröten, beſon⸗ 
ders durch die Seeſchildkröten, ſowol nach dem äußern als nach dem 
innern Bau, den Pinguins an. Die äußern Uebereinſtimmungen 
beruhen theils in den floſſenförmigen Flügeln jener Vögel und den floſ⸗ 
ſenförmigen Vorderbeinen jener Schildkröten, theils in dem hörnern Ueber- 
zuge der Kinnladen der Schildkröten, welcher weſentlich von dem Vogel- 
ſchnabel nicht verſchieden iſt. — Unter den Echſen wird der Drache auch 
wol fliegende Eidechſe genannt, weil man ehemals von ihm meinte, 
daß er wirklich fliegen und in der Luft umherflattern könne, um 


| 
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| fliegende Inſekten zu verfolgen; allein fo weit reicht feine Fertigkeit 


nicht. Die ſogenannten Flügel deſſelben werden durch die ſchlaffe weite 


Seitenhaut des Körpers gebildet, in deren Duplikatur die fünf bis 


ſieben erſten verhältnißmäßig langen, mit den Rückenwirbeln artikuli— 
renden Rippen ſo hineinragen, daß, indem die zurückgelegten Rippen 


ſich nach vorn aufrichten, die Haut dadurch ausgeſpannt wird und 


jederſeits, zwiſchen Vorder- und Hinterbeinen, eine flügelförmige Aus⸗ 
dehnung bildet, mittelſt deren das Thier, indem ſie wie ein Fallſchirm 
dient, beim Springen ſich länger in der Luft halten und wol vierzig 
Fuß weit ſchräg abwärts ſchweben kann; aber an flattern iſt dabei 
nicht zu denken. — Nach Bojes Angabe follen auch die Fältler 
(Ptychozoon) etwas flattern, was aber ebenfalls nicht wahrſchein- 
lich iſt. 

Noch müſſen wir einer Analogie zwiſchen beiden Thierklaſſen ge— 
denken, die ſich auf das Fortpflanzungsgeſchäft bezieht. Wie es 
nämlich, als Ausnahme von der Regel, Vögel giebt, die nicht brü— 


ten, ſondern, wie Kriecher und Echſen, ihre Eier in Haufen von 


Sand oder Kräutern legen, und das Ausbrüten der Sonnen- oder 
Gährungshitze überlaſſen, wohin mehre Großfüßler (Megapodius, 
Talegallus, Leipoa) gehören, fo giebt es wiederum einige Rieſen— 


ſchlangen, melche ihre Eier ordentlich bebrüten, indem fie, bis zu 


deren Ausſchlüpfen, ſpiralförmig zuſammengewickelt auf ihnen liegen, 


und dabei eine Wärme erzeugen, welche die der Atmoſphäre um das 


Doppelte übertrifft. 


9 70. Zwölfte Klaffe, Säugthiere. — a) Von den Fi: 
ſchen unterſcheiden ſie ſich durch warmes Blut, Lungen, durchgehende 
Naſenlöcher, und viele andere Abweichungen in der innern Organiſa— 
tion; äußerlich durch Säugewarzen, Mangel der Kiemenöffnungen, 
meiſt auch durch haarige Körperbekleidung und vier ausgebildete Beine. 
Es kommen aber faſt in allen dieſen Punkten Ausnahmen von der 


Regel vor. Einige Fiſche haben eine merkliche innere Wärme, be— 


ſonders die Thunfiſche, bis 180 F. — Daß die Schwimmblaſe 
der Fiſche in mancher Beziehung mit den Lungen übereinſtimmt, iſt 


von mehren Naturforſchern anerkannt. Hancook macht darauf auf— 


merkſam, daß bei den Wallen, namentlich bei dem Manati von 
Guiana, die Lunge im Bau und in der Größe viel Analogie mit der 
Schwimmblaſe der Fiſche zeige. Nach der Entdeckung des Dr. Mer— 
tens hat eine Art von Robben (die nicht weiter genannt worden iſt) 
an der Luftröhre einen beutelförmigen Anhang, der ſich mit einem 
Spalt in den untern Theil der Luftröhre öffnet. Sollte man dieſen 


Beutel nicht als ein Analogon des kropfartigen Luftſacks betrachten 


können, mittelſt deſſen ſich die Igelfiſche aufblähen? — Wie ſich 


manche Fiſche in Hinſicht des Skeletts den höhern Wirbelthieren 


* 


104 | Verwandtſchaften. III. 


nähern, iſt bereits $ 62 angedeutet worden. Im Gegenſatze zu jenen 
Fiſchen giebt es auch unter den Säugthieren mehre Arten, die ſich, 
durch abweichende Bildungen einzelner Theile des Skeletts, von den 
übrigen Säugthieren entfernen und den Fiſchen nähern; z. B. der 
Gaour, eine große oſtindiſche Ochſenart, hat auf dem Rückgrat eine 
Reihe Stacheln, welche eine Verlängerung der Stachelfortſätze der 
Rückenwirbel und den Strahlen der Rückenfloſſen entſprechend zu ſein 
ſcheinen, um ſo mehr, da im Ochſenfötus jene Stacheln noch nicht 
mit den Wirbeln verwachſen ſind, ſondern in ihnen artikuliren, wie 
die Strahlen der Fiſchfloſſen. Hauptſächlich kommt hier jedoch das 
Skelett der Walle in Betracht. Becken und Hinterbeinknochen feh- 
len dieſen Thieren ganz, und nur bei einigen derſelben hat man, als 
Rudiment des Beckens, zwei kleine Knochen im Fleiſche neben dem 
After gefunden, die aber weder unter ſich noch mit dem Rückgrat ei- 
nen Zuſammenhang haben. — So ſoll auch im Bau des Magens 
ein auffallender Uebergang von dem der Wallfiſche zu dem dee 
Knorpelfiſche, durch Squalus maximus, ſich nachweiſen laffen. — 
Die Zunge der Walle iſt, wie bei den Fiſchen, weniger beweglich, 
hat keine Geſchmackswärzchen, auch der Geſchmacksnerv iſt ſehr klein; 
wenigſtens hat man es fo bei Delphinen gefunden. — Es laſſen ſich 
zwiſchen beiden Thierklaſſen noch manche andere einzelne Analogien an 
einzelnen innern Theilen nachweiſen; wir gehen aber zur Betrachtung 
der äußern Theile über. 

$ 72. Die Naſenlöcher der Fiſche endigen nach innen blind; 
die der Säugthiere gehen durch. Man ſcheint aber mit dem, was bei | 
Fiſchen als Naſenlöcher bezeichnet wird, noch nicht ganz im Klaren zu 
ſein, z. B. Neunauger und Bauchkiemer haben oben auf dem 
Kopfe eine oder zwei Oeffnungen, die die äußere Mündung eines Kas ö 
nals ſind, welcher in den Schlund durchgeht. Dieſe Oeffnung wird 
nun von Einigen als Naſenloch, von Andern als Spritzloch bezeichnet. 
Wenn wir ſie mit entſprechenden Oeffnungen der Walle vergleichen, 
ſo könnten ſie beides zugleich ſein. Einige Naturforſcher meinen, daß 
jene Fiſche, wenn fie ſich mit dem Munde angefogen haben, das Athems 
waſſer durch die genannte Oeffnung einziehen; doch ſcheint ſie nicht 
weit genug zu fein, um für ſich allein die gehörige Menge Waſſer 
einzuziehen, und es iſt wahrſcheinlicher, daß das Waſſer, wenn der 
Fiſch angeſogen feſtſitzt, von den Kiemenlöchern ſowol eingezogen als 
wieder ausgeſtoßen werde. Eine Schlundklappe verhindert dabei das 
Eintreten des Waſſers in die Mundhöhle, wodurch das Anſaugen un- 
möglich werden würde. Haie, Rochenfiſche und noch einige an— 
dere Fiſche haben aber, außer den oberhalb des Mundes befindlichen 
blinden Naſenlöchern, noch zwei ſogenannte Spritzlöcher auf dem Kopfe, 
welche zum Theil auch für Naſenlöcher gehalten worden ſind, von 
Geoffroi St. Hilaire jedoch weder für das eine noch für das 
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andere anerkannt, ſondern als Oeffnungen betrachtet werden, durch 
welche dieſe Fiſche einen Schleim ausſondern ſollen, der den eben aus— 
gekommenen Jungen zur erſten Nahrung diene. Leuckart vergleicht 
dieſe Spritzlöcher mit den Kiemenöffnungen des Aalmolchs und des 
Rieſenmolchs, da er an dem Fötus eines Squalus acanthias Fäden aus 
ihnen hervorhängen ſah, die er für Kiemen hält. Die Naſenlöcher 
der Walle werden zum Theil auch als Spritzlöcher beſchrieben, ob— 
gleich, nach andern Beobachtungen, die vermeintlichen Waſſerſäulen, 
welche aus denſelben hervorſpringen ſollten, nicht Waſſer, ſondern der 
ausgeſtoßene Athemdunſt dieſer Thiere zu ſein ſcheinen. Wahrſchein— 
lich findet beides zu verſchiedenen Zeiten ſtatt. Das Entſtehen der 
Waſſerſäulen wird wieder auf zweierlei Weiſe erklärt, indem Einige 
meinen, daß ſie durch das Waſſer gebildet werden, welches bei dem 
Oeffnen des Rachens, in die Mundhöhle ſtröme und nachher, bei dem 
Schließen des Rachens, durch die Naſenlöcher wieder ausgeſtoßen 
werde, während Andere annehmen, daß jenes Waſſer von Außen in 
die Naſenlöcher unmittelbar eindringe, die mit einem innern ausdehn— 
baren Behälter in Verbindung ſtehen ſollen, den die Thiere an der 
Oberfläche des Waſſers mit Luft füllten, um dieſe nachher unter 
Waſſer zum Athmen zu verbrauchen; und in dem Maße, in welchem 
dann der Behälter luftleer werde, würde er mit eindringenden Waſſer 
gefüllt, und dieſes zuletzt an der Oberfläche des Meeres wieder aus— 
geſpritzt, um den Behälter von Neuem mit Luft zu füllen. 

$ 73, Was die Haare betrifft, fo finden wir von dieſen bei 
keinem Fiſche eine Spur; aber die bei weitem größte Zahl der Säug⸗ 
thiere iſt mit denſelben mehr oder weniger bekleidet. In der Regel 
ſind diejenigen am dünnſten behaart, welche eine ſehr dicke oder harte 
Haut haben, wie Elephanten, Nashörner, Gürtelthiere, Schuppen— 
thiere. Ganz haarlos ſcheinen die Walle zu ſein; doch ſoll der 
Wallfiſch Augenwimper haben und auch am übrigen Körper nicht jeder 
Spur von Haaren ermangeln, indem dieſe nur nicht zur Entwicklung 
gekommen, ſondern im Keime unter der Haut zurückgeblieben ſeien. 

874. Die Säugewarzen oder Zitzen und die Funktion des 
Säugens geben das bezeichnendſte Merkmal für die Säugthiere ab. 
Hinſichtlich des Schnabelthieres und des Zungenſchnellers war 
man eine Zeitlang über dieſen Punkt noch nicht ganz im Klaren, ins 
dem ihnen von einigen Anatomen Zitzen und Milchdrüſen abgefpros 
chen, und ſie ſelbſt zum Theil für eierlegende Thiere gehalten wurden. 
Freilich hat ſich das Alles nicht beſtätigt, aber allerdings ſcheinen bei 
dieſen Thieren die Zitzen, außer der Zeit, wo ſie trächtig ſind oder 
Junge zu ſäugen haben, ſehr klein und kaum ſichtbar zu ſein. Auch 
von den Delphinen meinte früher Geoffroi St. ie daß 
ſie weder Milchwarzen noch Milchdrüſen hätten, ſondern daß ſie durch 
jene Warzen einen Schleim ausſonderten, der den Jungen zur erſten 


— 
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Nahrung diene. Zwar hat er bald darauf dieſe Meinung zurückge- 
nommen, doch auch kein eigentliches Säugen dieſer Thiere zugeſtan⸗ 
den, ſondern ſich dahin ausgeſprochen, daß die Delphinmutter 9 
Jungen die nn ins Maul hineinſpritze. 


§ 75. Das Fortpflanzungsgeſchäft ift bei allen Slug⸗ | 
thieren in fo fern fich gleich, als durchgängig bei der Befruchtung eine 
wahre Begattung (copula) ftattfindet, die Befruchtung im Innern des 
Weibchens geſchieht und dieſes ſelbſt lebendiggebärend iſt. Hin⸗ 
gegen die bei weiten meiſten Fiſche legen Eier, die erſt, nachdem ſie 
gelegt ſind, von dem Männchen, ohne copula, befruchtet werden. Doch 
giebt es auch einige Fiſche, welche lebende Junge zur Welt brin- 
gen, wo alſo wenigſtens eine Befruchtung im Innern ſtattgefunden 


haben muß. Zu dieſen Arten gehören unter andern der Hochſchauer 


und einige Rochenfiſche und Haie. Das Männchen des Hoch- 


ſchauers hat ſogar eine lang vortretende Ruthe, die jedoch mit der 
Afterfloſſe ſo verwachſen iſt, daß durch ſie keine eigentliche copula ſtatt⸗ 


finden kann. Die Männchen der erwähnten Haie und Rochenfiſche 


haben zum Theil beinknochenartige Anhängſel an den Bauchfloſſen 
(f. $ 62), mit denen fie ſich wahrſcheinlich während der Befruchtung 
an dem Weibchen fefthalten, und die daher auch in manchen Schrif- 
ten Halter genannt werden. Geoffroi St. Hilaire glaubt, daß 


das Männchen mit jenen Anhängſeln das Weibchen kitzle, um es zur 
Befruchtung geneigt zu machen. Mayer aber ſucht aus dem Bau 


derſelben darzuthun, daß ſie der ſogenannten äußern Ruthe der Krebſe 


analog ſeien und dem Männchen als eine Rinne dienen, um bei der 
Begattung den Samen in die weibliche Oeffnung zu leiten. Wenn 
aber Mitchill angiebt, daß der Flügelkopffiſch nicht bloß lebende 
Junge zur Welt bringe, ſondern dieſelben auch fäuge, ſo ſcheint dieſes 


wol auf einer unrichtigen Beobachtung oder Auslegung zu beruhen. 


$ 76. Wenden wir nun, nach Betrachtung der vorzüglichften 
einzelnen und von einzelnen Theilen hergeleiteten Analogien beider 
Thierklaſſen, unſern Blick noch einmal auf den ganzen äußern Habi- 
tus der Säugthiere, fo fallen uns zwar ſchon bei manchen Lande 


thieren gewiſſe Uebereinſtimmungen mit Fiſchen auf, z. B. an den 
Schuppenthieren und Gürtelthieren die ſchuppenförmige und 


panzerförmige Körperbekleidung; hauptſächlich aber ſind es die Walle, 
die den Fiſchen zunächſt ſtehen, und von hier aus, durch die Sire 


nen und Ruderfüßer, in die Landthiere übergehen. Die Walle 
wurden in frühern Zeiten den Fiſchen zugeſellt, wovon man ſchon auf 


ihre bedeutende äußere Aehnlichkeit mit dieſen ſchließen kann; und in 


der That giebt ihnen der nackte haarloſe geſtreckte, nach hinten dün⸗ 
ner werdende und in einen geſpaltenen Fiſchſchwanz ausgehende Kör⸗ 


per, der nicht durch einen deutlichen Hals vom Rumpfe geſonderte 
Kopf, der Mangel von Hinterbeinen und äußern vorſtehenden Ohren, 


——— 


— 


— — 


auch hier Modifikationen und Ausnahmen ſtatt. 
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die kurzen floſſenförmigen Vorderbeine, weit mehr das Anſehen von 


Fiſchen als von Säugthieren; beſonders aber möchten diejenigen Gat— 
tungen, welche außerdem noch mit einer Rückenfloſſe verſehen ſind, wie 
die Finnfiſche, Pottwalle, Delphine, Hyperodlon, Phocaena, 
den Fiſchen zunächſt zu ſtellen ſein. — Der Schwanz der Fiſche un— 
terſcheidet ſich von dem der Walle in der Regel dadurch, daß er ver— 
tikal geſtellt iſt, während der der Walle horizontal liegt. Doch hat 


auch dieſe Regel in beiden Klaſſen ihre Ausnahmen, denn zuweilen 


kommen auch Delphine (3. B. unter Delphinus tursio) mit vertikalem, 
und Fiſche (3. B. Cyprinus auratus) mit horizontalem Schwanze vor, 


was indeß nur als Mißbildung einzelner Individuen zu betrachten iſt. 
— Wie wir nun geſehen haben, daß unter den Fiſchen die höher 


ausgebildeten Knorpel fiſche, namentlich die Rochenfiſche, zunächſt 
an die Säugthiere gränzen, ſo ſtehen, unter dieſen, die mit einer 
Rückenfloſſe verſehenen Walle unmittelbar neben den Fiſchen, 
ohne daß jedoch zwiſchen beiden Klaſſen ein vollkommener Uebergang 


ſtattfindet. 


8 77, b) Von den Reptilien unterſcheiden ſich die Säugthiere 
durch warmes Blut und mehre abweichende Bildungen in der innern 
Organiſation; äußerlich durch Haarbekleidung des Körpers, Säuge— 
warzen, äußere männliche Geſchlechtstheile u. ſ. w. Es finden aber 
Manche Reptilien 
können unter Umſtänden eine nicht unbedeutende innere Wärme 
entwickeln, z. B. Rieſenſchlangen beim Bebrüten ihrer Eier (ſ. § 69 
Ende). — Von Haaren findet ſich bei Reptilien keine Speer; wol 
aber ſind manche Säugthiere, beſonders unter den Vielhufern, nur 
ſehr dünn mit Haaren bekleidet (ſ. § 73), und den Wallfiſchen ſollen 


fie gänzlich fehlen. Hingegen giebt es Säugthiere, (Schuppenthiere, 


Gürtelthiere), welche, gleich den meiſten Reptilien, mit harten 


Schuppen, die zum Theil Gürtel und Panzer bilden, bekleidet ſind, 


wobei jedoch auch Haare niemals ganz fehlen. — Auch hinſichtlich des 
Gebiſſes nähern ſich manche Gürtelthiere den Reptilien, namentlich 
den Echſen; doch iſt dieſes noch mehr der Fall bei den fleiſchfreſſen— 
den Wallen, beſonders bei den Delphinen. — Die Säugewarzen 
ſind am Schnabelthier ſo winzig klein zu gewiſſen Zeiten, daß ſie oft 
gar nicht erkannt wurden (ſ. $ 74). — Eine äußere männliche 
Ruthe findet ſich bei keinem Reptil; allein unter den Säugthieren 


giebt es auch Gattungen, deren männliche Geſchlechtstheile ganz in 
den Körper zurückgetreten find, z. B. Biber, Schnabelthier, Zun— 


genſchneller, Pamphractus, welche daher auch wol (mit Ausnahme 
des Bibers), unter dem Namen Monotremen, weil bei ihnen die 
Geſchlechtsöffnung, die Uringänge und der After in Eine Kloake aus⸗ 
münden und dadurch alſo nur Eine gemeinſchaftliche Oeffnung nach 


Außen haben, in eine beſondre Ordnung gebracht werden. Man hat 
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ihnen ih den Namen Vogelſäugthiere gegeben, da fie fowohl 


die eben erwähnte Einrichtung als auch noch einiges Andere mit den | 
Vögeln gemein haben. In ihrem innern Bau, befonders in der An- 
ordnung der innern Geſchlechtstheile iſt ſehr vieles entdeckt worden, 
was mit den gleichen Theilen ſowohl der Reptilien als der Vögel 


übereinſtimmt, ſo daß wir hier der Vergleichung dieſer Säugthiere 


mit den Reptilien, auch die mit den Vögeln anknüpfen können. 
§ 78. Nach Owen zeigen ſchon die Faulthiere eine Hin- 
neigung zum Typus der Eierleger (Vögel, Eidechſen) wegen der übers 


zähligen Halswirbel, der Windung der Luftröhre in der Bruſt des drei— 


zehigen Faulthieres, der 23 Rippenpaare des Unau (wie bei den Eis 
dechſen), und bei beiden wegen Daſeins einer Kloake, als einzigen 
Ausganges aller Excremente, ferner, wegen geringer Entwickelung des 
Gehirns, großer Zählebigkeit, und dadurch daß bei einer Art foſſiler 
Faulthiere (Mylodon robustus?) der letzte Rückenwirbel und alle Lenz 
denwirbel mit dem Heiligenbein zu Einem Knochen verwachſen find, 
was man bis jetzt nur bei den Vögeln gefunden hat. Unter den 
Monotremen iſt beſonders das Schnabelthier am häufigſten anatos 
miſch unterſucht worden. Aeußerlich iſt es hauptſächlich die vorſtehende 


plattgedrückte nackte, mit einer nervenreichen Haut bekleidete, zahnloſe 
Schnauze, welche ganz an den Schnabel der Enten erinnert. Nach 


einigen Angaben ſollen beide Kinnladen am Rande Querleiſten haben, 
wie die der Entenvögel. Auch in der Zunge hat man Aehnlichkeit 
mit der der Vögel gefunden. Sie iſt mit haarförmigen Stacheln be- 
ſetzt, und an ihrer Wurzel mit einer zweiten kürzern dickern, vorn in. 
zwei kleine Fleiſchwarzen ausgehenden Zunge verſehen. Etwas Aehn- 
liches findet übrigens auch bei den Loris (Stenops) ſtatt, die eben- 
falls zwei Zungen haben, von denen die obere der der meiſten Säug⸗ 


thiere entſpricht, die untere aber wie bei den meiſten Sängervögeln 


gebildet iſt. Die Männchen der Schnabelthiere haben aber auch einen 
ſehr ausgebildeten Sporn an den Hinterfüßen, welcher ganz das An- 
ſehn eines Hahnenſporns hat, deſſen eigentlicher Zweck aber noch nicht 


beſtimmt ermittelt worden iſt. Innen hat das Schnabelthier im Ske— 


lett, beſonders durch das doppelte Schlüſſelbein oder eine Art von 
Gabelknochen vor dem Schlüſſelbeine, manches Uebereinſtimmende mit 
den Vögeln. Beſonders fand Knox in den Gehörknochen fehr 
viel Abweichendes von den übrigen Säugthieren. Auch im Bau des 
Herzens und des Magens verräth ſich Analogie mit den Vögeln; 
und im Skelett auch mit den Reptilien. Am merkwürdigſten aber 


ſind die weiblichen Geſchlechtstheile, denn eine eigentliche Bär— 
mutter iſt kaum vorhanden, ſondern die Trompeten öffnen ſich, jede 
beſonders, in den Uringang, wie bei Vögeln und Reptilien. Die 
männlichen Geſchlechtstheile ſtimmen zwar mehr mit denen 


der übrigen Säugthiere überein, find aber in die Bauchhöhle zurück- 
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gezogen, die Ruthe if unvollkommen durchbohrt und die Eichel ges 
wiſſermaßen in deren zwei geſpalten, wodurch ſchon auf die doppelte 
Ruthe der Schuppenechſen hingedeutet wird. Uebrigens iſt auch ſchon 
in den Beutelthieren die Ruthe am Ende gabelförmig geſpalten, 
die Bärmutter doppelt, meiſt auch ſo die Scheide. — Faßt man nun 
das zuſammen, was hier von dem innern Bau der weiblichen Ge— 
ſchlechtstheile und von den winzigen Säugewarzen der Schnabelthiere 


angeführt wurde, ſo iſt es begreiflich, daß man auf die Idee kommen 


konnte, jene Thiere für ſolche zu halten, welche Eier legen und ihre 
Jungen ausbrüten aber nicht ſäugen, wie denn auch die Ein— 


gebornen von Neuholland, durch ihre Erzählungen, die Europäer in 


jener Meinung beſtärkten, die ſich jedoch zuletzt als nicht begründet 
herausgeſtellt hat. Nur darüber iſt man noch nicht ganz entſchieden 
einig, ob nicht die Monotremen und einige Beutelthiere, wie die le— 
bendiggebärenden Reptilien, als animalia ovovivipara zu betrachten 
ſein möchten, bei denen der Fötus in der Bärmutter ſich ohne placenta 
entwickelt. Auch von dem Schnabel, deſſen Härte und Unbiegſamkeit 
als ein Hinderniß des Saugens angegeben wurde, hat ſich ſpäter aus— 


gewieſen, daß er an jungen Thieren weich und zum Saugen ge— 


ſchickt ſei. 

Wegen der abweichenden Beſchaffenheit der Geſchlechtstheile der 
Monotremen, und weil bei ihnen die Geſchlechtsöffnung, die Uringänge 
und der After in eine gemeinſchaftliche Kloake ausmünden, welches 
Alles ſich wie bei Vögeln und Reptilien verhält, machen mehre Na— 
turforſcher aus den Monotremen eine beſondere Thierklaſſe, 
die ſie, als verbindendes Mittelglied, zwiſchen die der Säugthiere, Vö— 


gel und Reptilien, oder zwiſchen zwei derſelben ſtellen, indem ſie das 


Schnabelthier, welches, nach ſeinem äußern Bau, wenn wir den 
Kopf ausnehmen, ſich den Fiſchottern anſchließen würde, auf die Vögel 
und zwar auf die Pinguine, folgen laſſen, und mit Pamphractus, 
welcher früher auch für eine Schildkröte gehalten und Testudo squa- 
mata genannt war, den Uebergang zu den Schildkröten bezeichnen. 
Auch ſollen ihrerſeits die Schildkröten überhaupt, im Bau der Urin— 


und Geſchlechtsorgane, ſich mehr von den übrigen Reptilien entfernen, 


und den Monotremen, beſonders den Schnabelthieren, näher kommen. 
So weit indeß unſere Kenntniffe jetzt reichen, und trotz aller der her— 


gezählten Analogien, iſt doch, unter den bekannten Arten der drei höch- 


ſten Thierklaſſen aus der jetzigen lebenden Schöpfung, keine, von der 


es zweifelhaft wäre, zu welcher der drei Klaſſen ſie gezählt werden 


müſſe. 

$ 79, Unter den foſſilen Ueberreſten aus einer frühen 
Schöpfungsperiode findet ſich aber ein Thier, welches von Einigen für 
ein Säugthier, von Andern für einen Vogel und von noch An— 


dern für ein Reptil gehalten wird. Ich meine den Pierodactylus 
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oder Ornithocephalus (ſ. $ 238), welchen Goldfuß mit den Wor⸗ 
ten bezeichnet „er ſei halb Krokodill halb Warner, als Vogel 


„verkleidet, jedoch mit der Abſicht Fledermaus zu werden.“ Er iſt 
allerdings, dem Skelett nach, eine Gattung, welche von jeder der drei 
genannten Klaſſen etwas an ſich trägt. Man hat in neuern Zeiten 
zwei Arten deſſelben unterſchieden, von denen die eine, nach Kopf und 


Becken, ſich mehr den Vögeln, die andere, mit reptilienartigen Kopfe, 


im Becken ſich mehr den Säugthieren nähern fol, Die vier fehr 
langen Vorderfinger werden von Einigen als Analoga der vier lan- 
gen, in die Flughaut eingeſchloſſenen Vorderfinger der Flederthiere be- 
trachtet, von Andern aber, die hier ein Reptil zu erblicken glauben, 
welches im Waſſer gelebt habe, als Organe, die eine Schwimmfloſſe 
unterſtützt hätten. Obgleich nun die Form des Kopfes im Ganzen, 
der geräumige Bruſtkaſten, die langen Flügel, auf einen Vogel hinzu- 
deuten ſcheinen, fo find doch die krokodilartigen Zähne und die Kral 


len an den Flügelfingern dagegen. Am beſten ſcheint das Thier noch 
zu den Flederthieren zu paſſen. Goldfuß ſtellte es mit den Schna— 


belthieren in Eine Ordnung; und Wagler machte aus dieſen beiden 
und dem foſſilen Ichihyosaurus eine beſondere Thierklaſſe, die er 


Greife nennt. 


§ 80. Die foſſilen Seed rich en (Halidracones, Enaliosau- 

ri) find gleichſam aus Molchen, Schlangen, Krokodilen, Bo: 
geln und Wallen zuſammengeſetzt (vergl. $ 66). Conybeare hat | 
die Analogie des Jchtkyosaurus unter ihnen mit den Vögeln, in 
der großen Zahl der Halswirbel und der Lage des Bruftbeins nachge- 
wieſen, aber im Ganzen ſtimmt er doch am beſten mit den Kroko⸗ 


dilen überein, wobei indeß nicht unerwähnt bleiben darf, daß auch 


die Krokodile in einigen Stücken, unter andern im Bau des Magens, 
der Sehhügel des Gehirns, des Herzens, in der Beweglichkeit der 
Oberkinnladen, manche Analogie mit Vögeln zeigen, und daß auch der 
Umſtand, daß die Männchen nur Eine Ruthe, die Weibchen nur eine 
einfache Scheide haben, die Krokodile von den übrigen Echſen entfernt 
und fie den höhern Thieren nähert, — Die Enallosaurii vermittele 
ten in der Vorwelt aber auch die Annäherung der Krokodile an 
die Walle. Sie ſtimmen durch den Kopf mit den Krokodilen, in 
der Bildung der Füße mit den Wallen überein, und konnten ſich 
ſchwerlich am Lande bewegen, ſondern mußten im Waſſer bleiben. 
Beſonders iſt es Plesiosaurus, welcher, hinſichtlich der Füße, zwiſchen \ 


den Wallen und den übrigen Enalioſauriern in der Mitte ſteht. 


§ 81. Wir haben hier nun noch einiger beſonderer Beziehun⸗ 


gen zwiſchen in und Reptilien, ohne Hinzuziehung 
der Vögel, zu gedenken. Was ich bereits $ 69 in Bezug der Dras 


chen oder fliegenden Eidechſen zu den Vögeln geſagt habe, das 
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gilt auch in Bezug jener Reptilien zu den Flederthieren; und fo 
wie ich vorher (§ 76) die Schuppenthiere und Gürtelthiere, 
wegen ihrer äußern Bekleidung, mit den Fiſchen verglichen habe, ſo 
können ſie hier, in derſelben Hinſicht, auch mit den vierbeinigen 
Echſen verglichen werden, denen ſie freilich ſchon bedeutend näher ſte— 
hen als den Fiſchen, in fofern fie vier Beine haben und durch Lun— 
gen athmen. Beſonders ſind die Schildkröten, wegen ihres har— 
ten Panzers, den Gürtelthieren gegenüber zu ſtellen, obgleich jener 
Panzer der Schildkröten durch die Rippen und das Bruſtbein, der 
der Gürtelthiere aber durch die verknöcherte Haut ſelbſt gebildet wird, 
alſo, bei der anſcheinend großen Aehnlichkeit beider Thiere, doch eine 
weſentliche Verſchiedenheit ſtattfindet. In der That aber ſtehen die 
Schildkröten, auch in der innern Organiſation, den Säugthieren näher 
als die übrigen Reptilien, denn ihr Herz iſt mehr ausgebildet, ſie ha— 
ben eine einfache männliche Ruthe, und auch im Skelett zeigt ſich 
zum Theil Annäherung an die Säugthiere. Beſonders ſollen ſie ſich 
im innern Bau den Fehlzähnern anſchließen, und zwar ſo daß die 
Landſchildkröten neben den Schuppenthieren, die Flußſchild— 
kröten neben den Zungenſchnellern und Schnabelthieren ſte— 
hen würden. Hatte man doch früher eine Gattung der Fehlzähner, 
nämlich Pamphractus, für eine Schildkröte gehalten (ſ. $ 78). 

| § 82, Auch die Ameiſenbären nähern fid in manchen Punk: 
ten ſchon den Reptilien, und namentlich ſoll Myrmecophaga jubata in 
der Schädelbildung das Mittel halten zwiſchen Säugthieren und 
Krokodilen. Geoffroi St. Hilaire betrachtet überhaupt die 
Krokodile als Zuſammenſetzungen von Reptilien und Säugthieren. 
Sie nähern ſich den letztern etwas im Bau der Lunge, des Herzens, 
der Wirbelſäule, durch einfache Ruthe und eine Art Zwerchfell. Be— 
ſonders iſt, nach Geoffroi St. Hilaire, der foſſile Teleosaurus 
ein Thier geweſen, welches, in der Schädelform, zwiſchen den Kroko— 
dilen und Säugthieren in der Mitte ſtand, oder vielmehr ſich faſt 
näher den letztern als den erſtern anſchloß; auch die Form ſeiner Zähne 
iſt wie bei den Säugthieren, und wahrſcheinlich hat er bewegliche Lip— 
pen gehabt, wie ſonſt kein Reptil, und Schuppen wie die Schuppen⸗ 
thiere. Der foſſile Stenosaurus ſteht aber noch in der Mitte zwiſchen 
Leleosaurus und Krokodilen. — So nähert ſich auch der foffile Igua- 
noclon den Säugthieren, und zwar den grasfreſſenden (Vielhuf ern 
und Einhufern), mit denen er im Zahnbau Analogie zeigt, beſon- 
ders den Nashörnern; und wahrſcheinlich hat er auch ein Horn 
gehabt (wie der Baſilisk?). Seine Zähne haben zwar auch Aehn— 
lichkeit mit denen der Leguane, welche ebenfalls, nach der Meinung 
einiger Naturforſcher, denen ich aber nicht beipflichten kann, auch Gras 
freſſen ſollen, allein der Iguanodon hat höchſtwahrſcheinlich ſein Futter 
gekäuet, wie es kein anderes Reptil thut, — Was einige andere 
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foſſile Thiere, wie das Thylacotherium und Phascolotherium, betrifft, | 
die man als Verwandte der Beutelthiere betrachtet, fo iſt Ogilby 
noch zweifelhaft, ob ſie nicht zu den Reptilien gehören. So wird der 


foſſile Basilosaurus, auch Zygodon oder Zeuglodon genannt, von Eis 
nigen zu den Säugthieren, von Andern zu den Echſen geſtellt; Owen 


bezeichnet ihn als ein Thier, welches zwiſchen Krokodilechſen und ö 


Fiſchzitzthieren in der Mitte geſtanden habe. 


$ 83. c) Es find nun noch die beſonderen Beziehungen zwi— N 


ſchen Säugthieren und Vögeln aufzuſuchen. Die erſten ſind 


lebendiggebärend, ihre Jungen ſäugend, meiſt vierbeinig, 
um ſich auf feſten Boden oder im Waſſer zu bewegen, mit Haaren 
bekleidet, im Munde mit Zähnen verſehen. Die Vögel find eierle⸗ 
gend, ausbrütend, mit zwei Beinen, zur Bewegung auf feſtem 
Boden oder im Waſſer, und zwei Flügeln, zum Fliegen in der 
Luft, verſehen, mit Federn bekleidet, niemals mit Zähnen im 
Munde. — Ueber die Ausnahmen von W Regeln haben wir g 


folgendes anzuführen: 


1) Was die Säugthiere betrifft, ſo war man einmal nicht 
weit davon entfernt, das Schnabelthier für eierlegend zu hal- 
ten, und ihm auch die Eigenſchaft, feine Jungen zu ſäugen abzu- 
ſprechen. Man wurde in dieſer Meinung noch durch den harten 
Schnabel des Schnabelthieres, welcher keine fleiſchige Lippen zum Um⸗ 


faſſen der Säugewarzen hat, beſtärkt; und de Blainville hält es 


für möglich, daß die Schnabelthiere in der Bärmutter ſchon ſo weit 
ausgebildet würden, daß ſie, nach der Geburt, des Säugens gar nicht 
mehr bedürften. Nach Home aber ſollte die Ausbildung der Eier im 
Schnabelthiere das Mittel halten zwiſchen dieſer Ausbildung in den 


Beutelratten und in den Vögeln (vergl. $ 78). Eben fo wurde es 


auch von den Delphinen zweifelhaft gemacht, ob ſie ihre Jungen 


wirklich ſäugten (vergl. $ 74). Spätere Beobachtungen haben jedoch 


dargethan, daß die beiden genannten Thiere in dieſen Punkten nicht 


von den übrigen Säugthieren verſchieden ſind, wenn gleich bei den 


Schnabelthieren die Säugewarzen zu der Zeit, da ſich keine Milch ab- 


ſondert, fo unſcheinbar find, daß man fie kaum erkennt, was auch bei 
den Beutelthieren der Fall fein ſoll; wenigſtens führt es Blue 
menbach ſo von Did. marsupialis an. Die Beutelthiere bringen 
übrigens ihre Jungen ſo frühzeitig und unreif zur Welt, daß ſie, in 
dieſer Hinſicht, unter allen Säugthieren den Vögeln zunächſt ſtehen, 


D 2 


wie denn auch der Bau ihrer innern Geſchlechtsorgane viel Analogie 
mit dem der Vögel zeigt (s. $ 90). Bei allen Säugthieren findet 


aber in der Begattung, eine wirkliche Verbindung durch die in die 


Scheide eindringende Ruthe ſtatt. 


$ 84. Die meiſten Säugthiere find vie tb an den 5 
Flederthieren aber find die Vorderbeine, nach ihrer Geſtalt, Aus: 
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dehnung und Funktion ſchon wahre Flügel, mittelſt deren dieſe Thiere 
eben ſo ſchnell anhaltend und geſchickt, wie die beſten Flieger unter 
den Vögeln, in der Luft ſich bewegen können, wie denn auch dieſe 
Thiere im übrigen Bau noch manche Analogie mit den Vögeln zei— 
gen, und ſelbſt von frühern Naturforſchern den Vögeln zugezählt wur— 
den. Sie haben, wie dieſe, um die Flügel kräftig und anhaltend be— 
wegen zu können, ſtarke Bruſtmuskeln, und zum Anſatz derſelben ei— 
nen Kiel am Bruſtbeine (wie auch ſchon am Maulwurf etwas 
Aehnliches ſich zeigt, da er, beim Wühlen, die Vorderbeine kräftig be— 
wegen muß). Sie ſind ferner, außer den Lungen, noch mit andern 
Luftbehältern verſehen, die beſonders in der Gattung der Nachtflie— 
ger ſehr groß find, indem der ganze Raum zwiſchen Haut und Fleiſch, 
durch eine vom Munde aus in ihn gehende Oeffnung, mit Luft an— 
gefüllt und bedeutend ausgedehnt werden kann. Die Fledermäuſe, we— 
nigſtens manche Arten derſelben, ſind auch Zugthiere, wie viele Vö— 
gel. — Den Wallen fehlen die Hinterbeine gänzlich; ihre Vor— 
derbeine ſind aber, gerade ſo wie bei den Pinguinen die Flügel, zu 
floſſenartigen Organen verkümmert, mittelſt deren dieſe Thiere unter 
Waſſer rudern. 

| Was die Haarbekleidung der Säugthiere betrifft, fo giebt es 


Gattungen, z. B. unter den Wallen, die keine ſichtbare Spur derſel- 
ben haben; dieſe kommen hier weiter nicht in Betrachtung. Giebt 
es aber Säugthiere mit federartigen Haaren? Buffon deu— 
tete die Stacheln der Stachelſchweine und Igel als Federſchäfte, 
denen nur die Bärte fehlten; auch Fr. Cuvier hat die Analogie zwi: 
ſchen jenen Stacheln und den Vogelfedern nachgewieſen. Heuſinger 
entdeckte eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen den Haaren der Fleder— 
mäuſe und den Federbärten der Vögel. Brehm und Richter ſehen 
an mehren Haaren von Waſſerſpitzmäuſen eben ſolche Seitenzacken, 
wie ſie an den Bartborſten und Naſendeckborſten mancher Vögel vor— 
handen find, und nach Mac⸗leay finden fi dergleichen Haare auch 
an Eichhörnchen. 

| Die Zähne anlangend, fo find einige Säugthiere, z. B. Ameis 
ſenfreſſer, Schuppenthiere, Schnabelthiere, Wallfiſche, ganz ohne 
Zähne, denn die Höcker, die ſich auf den Kinnladen des Schnabel— 
thieres befinden, können nicht für Zähne gelten. Die Wallfiſche fol- 
len vor der Geburt kleine Zähne in der Unterkinnlade haben, die aber 
ſpäter verſchwinden. Die Barten am Gaumen dieſer Thiere hat 
man als Analoga der Querleiſten im Oberſchnabel der Entenpügel 
angeſehen. 

$ 85. 2) Die Vögel legen Eier und brüten dieſelben aus. 
Nur ſehr wenige überlaſſen das Ausbrüten der Sonnenwärme 
oder einer, durch Gährung der vegetabiliſchen Subſtanzen, mit wel: 
chen ſie ihre Eier umgeben und bedecken, erzeugten Wärme, wie Me- 
Gravenhorſt, Thierreich. 8 
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gapodius, Talegallus, Leipoa (aus der Familie der Großfüßler). Auch | 
die Strauße unter der Linie in Afrika follen einen großen Theil des 
Tages hindurch von ihren Eiern ſich entfernen und ſie bloß durch die 
Sonnenwärme bebrüten laſſen. Es werden auch Beiſpiele angeführt N 
von Vögeln, in deren Eiern, ſchon ehe ſie gelegt waren, der Fötus ſich 
zu entwickeln angefangen hatte; ſogar ſoll es bei Haushühnern ein 
paarmal ſich ereignet haben, daß Eier noch im Leibe der Mut⸗ 
ter ausgekommen ſeien. — Viele Vögel füttern ihre Jungen 
aus dem Kropfe, was man als etwas dem Säugen der Säug⸗ 
thiere Analoges betrachten kann, beſonders bei den körnerfreſſenden 
Vögeln, wie Tauben u. ſ. w. — Die Befruchtung geſchieht meiſt 
ohne eigentliche Verbindung; nur mehre Waſſervögel und der Strauß 
haben eine bei der Begattung vortretende und in die Scheide des 
| 
| 


Weibchens eindringende Ruthe, die aber nicht durchbohrt ift, ſondern 
nur eine äußere Rinne als Samenleiter hat. — Von Pinguinen 
wird erzählt, daß das Weibchen die Eier (oder das Ei) in einer zwi⸗ 
ſchen Schwanz und Beinen befindlichen Höhle mit ſich umher 
trage und ausbrüte. Wenn ſich dieſes wirklich ſo verhalten ſollte, 
was mir jedoch ſehr zweifelhaft iſt, ſo hätten wir hier eine Analogie 
mit den Beutelthieren unter den Säugthieren. Daſſelbe erzählt 
übrigens Pontoppidan auch von dem Immer (Colymbus glacia- - 
lis). Wahrſcheinlich haben die nackten Brüteflecke dieſer Vögel |) 
Meinung veranlaßt. 


9 86. Alle Vögel find mit einem Paar Beinen und einem 
Paar Flügeln verſehen. Die letzten aber find bei einigen (Laufvö⸗ 
geln, Pinguinen, dem großen Alk) ſo verkümmert, daß ſie nicht 
zum Fliegen taugen. An dieſen Vögeln haben auch die Federn mei⸗ g 
ſtens ſchon manches Abweichende von denen der fliegenden Vögel, in- 
dem fie überhaupt ſchwächer und mit einem feinern und ſparſamern 
Barte beſetzt ſind, ſo daß ſie ſich zuweilen, beſonders am Caſuar, der 
Haarform nähern. Die Strauße haben auch wirkliche ge | 
und am Halſe und an den Augenbraunen Haare. 


$ 87. Eigentliche Zähne haben die Vögel niemals, denn wi 
man fo zu nennen pflegt, find zahnförmige Vorragungen, die durch 
Kerben an den Schnabelrändern gebildet werden. Jedoch will Geof⸗ 
froi St. Hilaire an ungebornen Papageien ein ſo vollkommenes \ 
Zahnſyſtem in der Anlage an den Schnabelrändern, beſonders der 

obern Kinnlade, gefunden haben, daß er deutlich Schneidez ähne 
und Backenzähne unterſcheiden konnte; jeder Zahn hatte fein Ge N 
fäß⸗ und Nervenbündel. Dieſe Zähne verwachſen aber, ſo daß man 
bei ältern Vögeln kaum noch ſchwache Spuren derſelben findet. Man 
kann nun jede Schnabelhälfte als aus verwachſenen Zähnen beſtehend 0 
anſehen, wie man bei einigen Säugethieren, z. B. beim Känguru und 
| 


4 
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beſonders beim Elephanten, unbeſtreitbar die zuſammengeſetzten Zähne 
als aus mehren Zahnkeimen zuſammengewachſen betrachten muß. 
Später hat Geoffroi St. Hilaire auch bei vielen andern Vögeln 
das Zahnſyſtem entdeckt. . 
8 88. Nachdem wir im Vorhergehenden die einzelnen Abwei— 
chungen in den vorzüglichſten Unterſcheidungskennzeichen der Säug⸗ 
thiere und Vögel angedeutet haben, gehen wir zu der ſpeziellen Be: 
trachtung derjenigen Thiere über, durch welche jene beiden Klaſſen ſich 
hauptſächlich und in mehren Punkten einander nähern, denn wollten 
wir hier alle vereinzelte Analogien zwiſchen gewiſſen Säugthieren und 
Vögeln, die von mehren Schriftſtellern angeführt werden, aufſtellen 
und geltend machen, ſo würden wir zu ſehr in's Weitläuftige und 
Oberflächliche gerathen. — Von Seiten der Vögel müſſen wir hier 
beſonders die Laufvögel betrachten, und zwar hauptſächlich die Ries 
ſenvögel, unter denen wieder der Strauß, in feinen Beziehungen 
zu den Säugthieren, am häufigſten berückſichtigt worden iſt. Aeußer⸗ 
lich ſind es die Federn, die bei dieſen Vögeln, beſonders beim Ca- 
ſuar, ſchon von denen der übrigen Vögel abweichen, und ſich den 
Haaren der Säugthiere nähern (ſ. $ 86). So find ferner die gleiche 
Zahl der Zehenglieder, die hufartige Kralle des großen Zehes, 
die fleiſchige Zunge, ſolche äußerliche Theile des Straußes, welche 
mehr an Säugthiere erinnern. Auch im innern Bau finden ſich der: 
gleichen Analogien. So am Skelett beſonders der Mangel des 
Kiels auf dem Bruſtbein (deffen dieſe Vögel auch nicht bedürfen, vergl. 
§ 84) und das vorn geſchloſſene Becken; dann am Nahrungska— 
nal der magenartige Kropf, das anſehnlichere und mit Zellen verſe⸗ 
bene Colon; ferner eine Art von Zwerchfell. Auch geben dieſe 
Vögel den Urin, von den Darmexcrementen abgeſondert, von ſich, 
wobei jedoch zu merken, daß ſie keine beſondere Urinblaſe haben, ſon— 
dern daß der Urin ſich in der Kloake ſammelt, welche bei ihnen ſehr 
groß iſt, und in welcher der Maſtdarm nur mit einer verhältnißmäßig 
engen Mündung ſich öffnet. Manche Naturforſcher halten indeß die 
bursa Fabricii der Vögel für die Urinblaſe. Wie die Strauße auch 
durch das Begattungsgeſchäft und die männliche Ruthe ſich 
5 Säugthieren nähern, iſt ſchon im $ 85 angeführt worden. In 
den meiſten der hier namhaft gemachten Punkte ſtimmt der Wad— 
ſtrauß, obgleich im Aeußern von dem Strauß ſehr abweichend, doch 
mit dieſem überein. 8 
N Eſchſcholz ſtellt die Strauße an die Spitze der Vögel, als Ue⸗ 
bergang zu den Säugthieren, und zwar zu den Kameelen. Ob- 
gleich ſie nun wol im Aeußern, wegen ihrer Höhe und ihres langen 
Halſes, mit jenen verglichen werden können, fo find es doch nicht die 
Kameele, welche von Seiten der Säugthiere ſich den Vögeln am mei— 
ſten nähern, weder im Aeußern noch nach ihrer innern Organiſation, 
| Au 
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ſondern dergleichen Annäherungen finden hauptſächlich theils durch die 


Nagethiere, theils durch die Flederthiere, theils durch die Beu⸗ 


telthiere und Fehlzähner ſtatt. 
§ 89, Unter den Nagethieren ſind es beſonders die Schwipp⸗ 


thiere, die ſich durch lebhaftere Bewegung und durch ihre Wohnung 
auf Bäumen, den Sitten nach, den Vögeln nähern, zumal da in 


den Flughörnchen ſchon die Bildung der Flügel der Flederthiere 


ihren Anfang nimmt. Manche Schwippthiere und Mäuſethiere bauen 
auch Neſter, wie Vögel. Die Fingerthiere haben einen entgegen- 
geſetzten Daumen wie die Vögel. Die Springnager und Spring⸗ 


beutler hüpfen auf den Hinterbeinen wie ſehr viele Vögel; und die 


Springbeutler haben auch im innern Bau, beſonders in den weibli⸗ 


chen Geſchlechtsorganen, manche Analogie mit den Vögeln. Bei den 
Bibern öffnen ſich, wie bei den Vögeln, Geſchlechtstheile, After und 
Uringang in eine gemeinſchaftliche Kloake, und die Hoden ſind in die 
Bauchhöhle zurückgezogen. Auch in der Form des Schädels und Ge— 
hirnes hat man Aehnlichkeit zwiſchen Vögeln und manchen Nagethies 


ren gefunden. Die Flughörnchen machen den Uebergang von den 


r nn 


Schwippthieren zu den Flatternfüßern, unter denen die Fleder⸗ 
thiere vollkommen ausgebildete Flügel haben, und ſich durch Fertig⸗ 4 
keit im Fliegen, wie auch durch manche andere Modifikationen im 


Bau, den Vögeln anſchließen (ſ. § 84). 


§ 90. Die Beutelthiere und Springbeutler (f. ö 83 
und 89) nähern ſich den Vögeln auch einigermaßen im Bau der in- 
nern Geſchlechtstheile. Die Eierſtöcke haben viele Uebereinſtimmung 
mit denen der Vögel, und, nach Geoffroi St. Hilaire, haben die 


Beutelthiere am Afterrande eine Taſche, die der bursa Fabricii der 


Vögel vollkommen gleicht. Bei den Flug beutlern, an denen ſich 


ſchon eine Flughaut zu entwickeln anfängt, hält auch, nach Owen, 
die Bildung des Gehirns die Mitte zwiſchen der der übrigen Säug⸗ 


thiere und der der Vögel. 


$ 91. Wir haben nun noch die Fehlzähner zu betrachten. 
Bei allen Gattungen derſelben, die man genauer unterſuchte, hat man 
auch mehr oder weniger Analogie mit den Vögeln entdeckt. Schon 
bei den Faulthieren findet ſich Einiges, was an dieſe erinnert, na- 
mentlich im Bau des Schädels, der Luftröhre, des Trommelfells, der 
Bruſtrippen; beſonders gilt dieſes von dem dreizehigen Faulthiere, das 


hingegen das zweizehige hierin mehr den übrigen Säugthieren ent: 


ſpricht. Die ganz zahnloſen (Ameiſenfreſſer, Schuppenthiere) 
haben ſchon durch den Zahnmangel Analogie mit den Vögeln, wie ſie 
denn auch im Bau des Schädels, in der Beſchaffenheit des Magens 
und der Därme, beſonders der Blinddärme, den Vögeln ſich zu nds 


hern beginnen, was auch ſchon bei den Gürtelthieren der Fall iſt. 


Die Ameiſenfreſſer haben überdem eine dünne wurmförmige lang⸗ 


I 
In 
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| hervorſtreckbare Zunge wie die Spechte, auch iſt ihr Zungenbein mit 


ähnlichen Schleimdrüſen, wie bei jenen Vögeln, umgeben, zum Schlüpf⸗ 
rigmachen der Zunge. Die Schuppenthiere haben auch eine Zunge, 
die der der Spechte noch ähnlich, aber doch kürzer als die der Amei— 
ſenfreſſer iſt. Das Panzerthier iſt, ſo weit bis jetzt die Kenntniß 
reicht, das einzige Säugthier, deſſen Becken nicht geſchloſſen iſt, fon= 
dern offen, wie bei den Vögeln. Unter allen Fehlzähnern iſt jedoch 


das Schnabelthier am fleißigſten und genaueſten, in feinen Bezie⸗ 


hungen zu den Vögeln, unterſucht worden; da es aber auch mancher⸗ 


lei Verwandtſchaften mit den Reptilien zeigt, ſo iſt es ſchon früher 


(fe 88 78 und 83) in beiden Verhältniſſen zu den Reptilien und Vö— 


geln betrachtet worden. Eben daſelbſt, wie auch im § 77, findet man 


überhaupt die Monotremen und unter den foſſilen Ueberreſten, den 
Plerodactylus (Ornithocephalus) in den dreifachen Beziehungen zu 
Reptilien, Vögeln und Säugthieren aufgeführt. 

Trotz den vielen Annäherungspunkten, die man zwiſchen jenen 


drei Thierklaſſen ausfindig gemacht hat, find indeß noch keine eigent- 


liche Uebergangspunkte zwiſchen ihnen entdeckt worden, d. h. man kann 


in der jetzt lebenden Schöpfung kein Thier aus dieſen drei Klaſſen 
nachweiſen, von dem es zweifelhaft wäre, ob es zu Säugthieren oder 


zu Vögeln oder zu Reptilien geſtellt werden müſſe. 

Endlich können wir hier noch des Menſchen gedenken, denn 
auch zwiſchen ihm und den Vögeln findet eine Analogie ſtatt, indem 
beide nur auf den Hinterbeinen ſtehen und gehen. Die Vorderbeine 
(Arme) dienen dem Menſchen nur mit beim Schwimmen und Klet⸗ 


tern; den Vögeln als Flügel, beim Fliegen (Schwimmen in der Luft), 
während die Hinterbeine ſich paſſiv verhalten. Die meiſten S chwimm— 


vögel rudern, beim Schwimmen, allein mit den Beinen; die Pin— 


. guine und Taucher aber, unter dem Waſſer, auch mit den Flügeln. 


Bei den letztgenannten Vögeln, beſonders bei Pinguinen, Seetau— 
chern und Steißfüßlern, ſitzen die Beine ſo weit nach Hinten, 


daß dieſe Vögel, wenn ſie am Lande ſind, ganz aufrecht ſtehen müſ— 
ſen, wenn ſie im Stehen das Gleichgewicht erhalten wollen. 


§ 92. Wenn wir nun aus dem, was bisher von den Verbin— 


dungen der Thierklaſſen angeführt worden iſt, das Hauptſächlichſte in 


kurzen Zügen auffaſſen, ſo ergeben ſich folgende Uebergänge und Ver— 
bindungen als die bezeichnendſten, nach der beigefügten erſten Verwandt⸗ 


ſchaftstafel. 


J. Die Schleimthiere ſchließen ſich, bei der großen Anzahl 


und Verſchiedenheit ihrer Gattungen und Arten, allen übrigen Klaſſen 


der Fehlwirbelthiere unmittelbar an: 1) den Polypen; beſonders 


durch die in Futteralen feſtſitzenden Hülſenfiſchchen und Blumenfiſch⸗ 
chen, die ſich dadurch den Halmkorallen nähern; hauptſächlich gilt dieſes 


von dem Kronenrädchen, welches, durch die fünf fühlerförmigen Forts 
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ſätze des Strudelorgans, ein ganz polypenartiges Anſehn hat. So er⸗ 


innern auch mehre baumförmig zuſammengeſetzte Aufgußthierchen an 


Korallenpolypen von ähnlicher Bildung, beſonders die Doppelglöckchen 
und Schirmglöckchen an Blaſenkorallen ($ 8). 2) Den Qu allenz 
beſonders durch Cyclidium an Eudora ($ 10), durch die Kugelthierchen 
an Melonenquallen ($ 10). — 3) Zu den Strahlthieren findet 
kein eigentlicher Uebergang ſtatt, ſondern nur eine entfernte Annähe⸗ 
rung, wenn man das Blattſpurrel als ein Vorbild der Seewalzen 
oder die Sternſcheiben als Vorbilder der Seeſterne betrachten will 


($ 14), — 4) Zu den Saugwürmern finden Uebergänge ſtatt; 


beſonders durch Arten von Samenthierchen und Längethierchen zu den 


Plattwürmern; durch andere Arten von Samenthierchen zu Schwanz: 
thierchen, durch manche Längethierchen zu Egelwürmern ($ 18). — 
5) Zu Weichthierenz; beſonders durch manche Gattungen von Mo- 
nadinen und Kugelthierchen, die in Gallertkugeln vereinigt find (§ 21), 
wie dies auch bei Hufeiſenthierchen und Sonnenſchirmthierchen der 
Fall iſt, die ſich dadurch den Haufenſcheiden nähern ($$ 21, 22). — 
6) Zu Würmernz beſonders durch Oscillatorien zu den Naiden, 
durch Zitterthierchen zu Oxyuren, Fadenwürmern und kleinen Spuhl⸗ 
würmern, durch Hülſenfiſchchen und Blumenfiſchchen zu Köcherwür⸗ 


mern ($ 35). — 7) Zu Gelenkfüßlern finden ſich viele Annähe⸗ 


rungen, unter andern beſonders durch Arten von Schildthierchen und 
Mantelfiſchchen zu Lynceus und Cypris; durch Räderthierchen, nament- 


lich durch Dipodina, zu Macrobiotus; Hechelthierchen und Nachenthier: 


chen erinnern an Waſſeraſſeln ($ 49). Manche Korallenthierchen find | 


mit Milben zu vergleichen, 8 0 wie manche Nackenaugen mit Spetag | 


ſchwanzkerfen. 


II. Die Polypen ſchließen ſich, außer an die Schleimthiere j 
(. I, I) noch 1) an die Quallen, und zwar durch die Meernefs 
ſeln, namentlich durch Actinia mutabilis, an die Scheibenquallen, bes 


ſonders an Callirrhoe ($ 11); — 2) an die Strahlthiere, eben: 


falls durch die Meerneſſeln an die Seewalzen, namentlich an Holothu- 
ria doliolum ($ 16); — 3) an die Weichthiere, beſonders durch 
Korkſchwämme und Netzkorallen an Haufenſcheiden ($ 25); die Arms. 


polypen könnte man als Vorbilder der Achtfüßler 1 ($ 26). 


— 4) Zu den Würmern findet nur eine entfernte Annäherung ſtatt, 
durch die Halmkorallen, die, wegen ihres Gehäuſes, Analogie mit Wurm 


köchern zeigen. 


III. Die Quallen zeigen, außer zu den beiden vorhergehenden 
Klaſſen, auch noch Uebergänge 1) zu den Strahlthieren, indem ſie 
ſich an die Seewalzen anſchließen, beſonders die Melonenquallen an Mi- 
nyas ($ 15). 2) Zu den Weichthieren, indem, unter letztern, die 
Salpen ihnen entſprechen, beſonders die Rippenquallen und Höhlen: 
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quallen ($ 29). — 3) Zu den Würmern durch die Gattung Lem- 


niscus, die ſich den Riemenwürmern anſchließt ($ 38). 

IV. Die Strahlthiere, deren Verbindung mit den drei vor⸗ 

hergehenden Klaſſen bereits angedeutet worden iſt, zeigen 1) zu den 
Weichthieren eine entfernte Analogie durch die Seeſterne, welche 
man mit den Kopffüßlern vergleichen kann (§ 31). — 2) Zu den Wür⸗ 
mern eine nähere Verbindung durch die Dickwürmer, welche von eini⸗ 
gen mit den Seewalzen zuſammengeſtellt werden ($ 39). 
V. Die Saugmwürmer haben, außer der ſchon erwähnten 
Verbindung mit der erſten Klaſſe, auch noch Verwandtſchaft 1) zu 
den Weichthieren, beſonders durch die Plattwürmer, namentlich 
durch Homopneusis zu den Nacktkiemern ($ 32). — 2) Zu den 
Würmern, beſonders durch Derostoma zu Catenula ($ 41), durch 
die Grubenwürmer zu Grubenmundwürmern (§ 42), durch Plattwür⸗ 
mer und Egelwürmer zu den Blutegeln ($ 44). 

VI. Die Weichthiere haben, außer den Verbindungen mit 
den vorhergehenden Klaſſen, auch noch Annäherungen und Uebergänge 


1) zu den Würmern, und zwar durch die Holzbohrer und Faden: 
kiemer zu den Köcherwürmern (§ 45), durch die Fadenkiemer auch zu 
Ditrupa ($ 45 Ende), durch die Schwulſtſchnecken zu Peripatus ($ 47). 
— 2) Zu den Gelenkfüßlern, beſonders durch die Armfüßler und 
Floſſenfüßler zu den Rankenfüßlern (88 52, 53), namentlich durch die 
Hautkiemer zu Otion ($ 52), durch die geſtielten Seeſcheiden zu En 


tenmuſcheln ($ 52), durch die Käferſchnecken, mittelſt der Trilobiten, 
au den Vielfüßlern ($ 55). 

II. Die Würmer ſtehen mit allen vorhergehenden Klaſſen in 
ia außerdem noch 1) mit den Gelenk füßlern beſonders 
durch die Nereiden, die ſich den Tauſendfüßlingen anſchließen ($ 59), 
namentlich der Gattung Pollyxenus; und ſo wie Pennella, unter den 
Gelenkfüßlern, manche Analogie mit den Würmern zeigt ($ 58), fo 
iſt Peripatus, unter den Würmern, ein Thier, welches ſich den Gelenk: 


füßlern nähert ($ 59 Ende). Die Inſektenmaden haben ganz das 


Anſehn von Würmern ($ 61). — 2) Mit den Fiſchen, unter des 


nen die Saugmaulfiſche, beſonders die Bauchkiemer, wie auch die Fehl— 
kiemer, welche beide anfangs auch für Würmer gehalten wurden, dieſen 
zunächſt ſtehen, und ſich am meiften den Blutegeln nähern (§ 6 Ende). 

VIII. Die Gelenkfüßler gehen in Schleimthiere, Weichthiere 


und Würmer über, wie ſchon unter dieſen angezeigt worden iſt. 


IX. Die Fiſche verbinden ſich, wie wir unter Nr. VII geſehen 
haben, mit den Würmern, und gehen vollſtändig über 1) in die Nep- 
tilien, durch den Sirenenfiſch, welcher von der Schuppenſirene, unter 
den Reptilien, faſt nicht zu unterfcheiden iſt (d 64). Ueberhaupt aber 
ſtehen die Aalfiſche den Fiſchmolchen gegenüber ($ 64), der Nacktaal 
beſonders der Wurmſchlange (§ 65). — 2) Mit den Vögeln fin: 
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den nur ein Paar entfernte Analogien ſtatt, durch die fliegenden Fiſche 


und durch die Pinguine (§ 68). — 3) Zu den Säugthieren wird 
die Annäherung bezeichnet durch Rochenfiſche und Haie ($$ 72, 75), 


und von Seiten der Säugthiere, durch die Walle (§ 71, 72, 76), ö 
unter denen wieder beſonders die Finnfiſche, Pottwalle und Delphine 


hier beſonders in Betracht kommen ($ 76). 

X. Die Reptilien, deren Uebergang zu den Fiſchen unter 
Nr. IX dargeſtellt iſt, haben 1) mit den Vögeln nur ein Paar 
ſchwache Analogien durch die Drachen (§ 69), und durch die Schild— 
kröten, welche letztere man den Pinguinen gegenüberſtellen könnte (§ 69). 
b 2) Unter den Säugthieren nähern ſich ihnen die Gürtelthiere 
und Schuppenthiere durch ihre Bekleidung, das Schnabelthier, wie 


überhaupt die Monotremen, durch ihren innern Bau ($ 77). Alle 


dieſe Thiere werden den Schildkröten gegenübergeſtellt (88 78, SI). 


XI. Die Vögel gehen in keine der andern Thierklaſſen über. | 


Ihre Analogien mit Fiſchen und Reptilien ſind bereits angedeutet. 


Unter den Säugthieren ſind die Flederthiere ihnen am nächſten 


gerückt ($ 84). Das Schnabelthier könnte den Pinguinen gegenüber 
geſtellt werden (§ 78, 91); und ſelbſt zwiſchen Menſchen und Vö— 


geln findet ſich eine Analogie ($ 91 Ende). Von Seiten der Vögel 


ſtehen die Laufvögel den Säugthieren am nächſten ($ 88). In dem 


Pterodactylus, einem foſſilen Thiere, ſcheinen ſich die Klaſſen der Säug⸗ 


thiere, Vögel und Reptilien zu vereinigen ($ 79). 


XII. Die Säugthiere haben wir in ihren Beziehungen zu 


den drei vorhergehenden Klaſſen bereits kennen gelernt. 


§ 93. Aus dem was bisher auseinandergeſetzt worden iſt, und 
aus der dem § 92 beigefügten erſten Verwandtſchaftstafel werden wir 
erſehen, daß es im Thierreiche, von den Schleimthieren an bis zu den 
Säugthieren, allmälige Uebergänge der Ausbildung und Umbildung 
giebt. Wir können aber dieſe allmälige Ausbildung auf verſchiedenen 
kürzern oder längern Wegen verfolgen. Der kürzeſte Weg iſt der von 
den Schleimthieren zu den Würmern, von dieſen zu den Fiſchen, und 
von da zu den Säugthieren. Der längſte iſt folgender: Schleimthiere, 


Polypen, Quallen, Weichthiere, Würmer, Fiſche, Reptilien, Säugthiere; 
oder: Schleimthiere, Polypen, Quallen, Strahlthiere, Würmer, Fiſche, 


Reptilien, Säugthiere; etwas kürzer iſt dieſer: Schleimthiere, Saug- 
würmer, Weichthiere, Würmer (oder gleich von den Saugwürmern zu 
den Würmern), Fiſche, Reptilien, Säugthiere. Wir erſehen hieraus, 
daß die Natur, in ihren Erzeugniſſen, auf verſchiedenen kürzern oder 
längern Wegen, von dem Einfachſten und Niedrigſten zu dem Zu- 
ſammengeſetzteſten und Höchſten gelangt. Wenn von den Strahlthie- 
ren zu den Saugwürmern, von den Gelenkfüßlern zu den Fiſchen, von 
den Vögeln zu Reptilien und Säugthieren, ein genauerer Uebergang 
ſtattfände, als es bis jetzt nicht der Fall iſt, ſo würde ſich durch alle 
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zwölf Klaſſen des Thierreichs, in grader Linie hintereinander, ein all: 


mäliger Uebergang von den einfachſten Schleimthieren bis zu den höch— 
ſten Säugthieren ergeben. Ich zweifle aber nicht, daß mit der Zeit 
auch dieſer Weg gebahnt werden wird. 


Vierter Abſchnitt. 


Vermentfgafte zwifchen den Ordnungen der Fehlwirbelthiere. 


$ 94. Nachdem wir bis jetzt die zwölf Klaſſen des Thierreichs 
in ihren Verbindungen unter einander betrachtet haben, gehen wir zu 
den Ordnungen der einzelnen Klaſſen, um auch bei ihnen, auf eine 
gleiche Weiſe, die Verwandtſchafts- und Uebergangspunkte zu ſuchen. 


Erſte Klaſſe, Schleimthiere. 


Wie die drei Ordnungen dieſer Klaffe, die Elemententhierchen, 
Aufgußthierchen und Strudelthierchen, ineinander übergehen, iſt ſchon 
im § 9 angedeutet worden. Da noch nicht an allen Aufgußthierchen 
der Mund beſtimmt nachgewieſen iſt, z. B. bei Monaden, Kugelthier— 
chen u. ſ. w. ſo kann auch die Gränze zwiſchen Elemententhier— 
chen und Aufgußthierchen noch nicht ſcharf gezogen werden. Der 
Geſtalt nach würden die Sphärularien den Monaden und Kugelthier— 
chen, die Samenthierchen den geſchwänzten Trichoden (in dem frühern 
ausgedehntern Umfange der fo genannten Gattung, deren Arten von 
Ehrenberg in mehre Gattungen der Aufgußthierchen und Strudel— 
thiere vertheilt ſind) entſprechen. 

$ 95. Unter den Aufgußthierchen ſtehen die darm füh— 
renden in der Mitte zwiſchen den darmloſen und den Strudel— 
thierchen. Sie haben mehre Mägen, wie die darmloſen, aber dieſe 
Mägen ſind durch einen Darm vereinigt, der in Mund und After 
ausgeht. Der Mund iſt meiſt mit einem Strudelorgan verſehen, wel— 
ches ebenfalls, hinſichtlich der Ausbildung, bei den darmführenden das 

Mittel hält zwiſchen dem der darmloſen, wo es entweder ganz fehlt 
oder nur in geringer Spur vorhanden iſt, und dem der Struͤdelthier-— 
chen, namentlich der Ringräderthiere. Schon manche Monadinen und 
Borſtenmonaden, die Halsthierchen und Scheibenthierchen, haben einen 
ſchwachen Wimperkranz um den Mund, aber das ganze Strudelorgan 
iſt noch unvollſtändig und wenig oder gar nicht vortretend. Mehr 
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ausgebildet iſt es z. B. an Wimperthierchen, Längenthierchen, Schwa⸗ 
nenthierchen, den Familien der Hechelthierchen und Nachenthierchen, 
beſonders aber in der Familie der Glockenthierchen, unter denen 
wieder die ungeſtielten einfachen, z. B. die Trompetenthierchen, 
zunächſt an die Strudelthierchen, namentlich an die Wimperfiſch⸗ 
chen, gränzen. Ein Paar Arten von Trompetenthierchen, Stentor ni- 
ger und coeruleus, kommen, der Form nach, manchen Nackenau— 
gen (Notommata syrinx und myrmeleo) nahe, aber Strudelorgan und 
innerer Bau ſind bei beiden ganz verſchieden, wie denn überhaupt die 
Gränze zwiſchen Aufgußthierchen und Strudelthierchen jetzt durch die 
Verſchiedenheit des innern Baues beſtimmt wird, denn es giebt Auf- 
gußtbierchen, die ein vollkommeneres Strudelorgan haben als manche 
Strudelthiere. Von Seiten der Strudelthierchen ſind im Ganzen 
diejenigen Gattungen, welche Schweigger als Monohyla vibratoria 
aufſtellt, und die zu den Fadenſchwänzen, Springern und Pokalthie⸗ 
chen gehören, alſo die Familie der Kryſtallfiſchchen und mehre | 
Mantelfiſchchen, bei denen das Strudelorgan zum Theil auch 
ſchwächer iſt als bei den Glockenthierchen, als ſolche zu betrachten, die 
ein weniger ausgebildetes Strudelorgan haben. Die Panzerglok⸗ 
kenthierchen entſprechen, des Panzers wegen, den gepanzerten 
Strudelthierchen; und Mantelfiſchchen, in Theilung begriffen, 9 
haben, wegen des doppelten Strudelorgans, Aehnlichkeit mit Schild- 
räderthierchen. — Noch iſt hier Conochilus volvox zu erwähnen, 
welcher Gallertkugeln bildet, die ſich wälzen wie Kugelthiere. So 
kommen auch, ſowohl unter den Aufgußthierchen als unter den Stru- 
delthierchen, Arten vor, bei denen mehre Individuen in einer Gallert 
kugel vereinigt find. — So lange man, um Aufgußthiere und Strus 
delthiere von einander zu unterſcheiden, nicht ſowohl auf den innern 
Bau Rückſicht nahm, ſondern vielmehr nur auf äußere Geſtalt und 
Theile, und ſelbſt dieſe nicht immer richtig erkannte, wurden nicht fe 
ten Arten aus beiden Ordnungen in dieſelbe Gattung vereinigt; z. B. 
in der Gattung Cercaria hatte Müller freilich meiſt Strudelthiere 
zuſammengeſtellt, aber auch Aufgußthierchen mit denſelben verbunden, 
denn z. B. C. tripos gehört zu den Kranzthierchen. | 
$ 96. Aus dem Vorhergehenden erhellt, daß die Trennung der 
Elemententhierchen von den Aufgußthierchen noch nicht voll- 
ſtändig begründet iſt, ſo lange es von manchen der erſten in Zweifel 
geſtellt bleibt, ob fie nicht vielleicht einen Mund haben, und von man: 
chen der zweiten, ob ſie nicht vielleicht ohne Mund ſind (§ 94). — 
Beſtimmter iſt der Uebergang von den Aufgußthierchen zu Streu 
delthierchen, indem das Strudelorgan ſchon unter jenen ſich zu 
bilden anfängt und ſich allmälig weiter ausbildet. Der innere Bau 
muß, in dieſer Beziehung erſt noch weiter unterſucht werden. Unter 
den Aufgußthierchen ſtehen die Darmführenden in der Mitte zwi— 


| 
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ſchen den Darmloſen und den Strudelthieren, ſowol nach innerm Bau 


als nach Ausbildung des Strudelorgans. Eben ſo ſtehen diejenigen 


Strudelthiere, welche Schweigger in die Familie der Monohyla vi- 
bratoria ſtellt, und deren Verwandte, z. B. Kryſtallfiſchchen und 
mehre Mantelfiſchchen, zwiſchen den übrigen Strudelthierchen und 
den Aufgußthierchen in der Mitte. Unter den Aufgußthierchen ſind 
es beſonders die Trompetenthierchen, welche zunächſt an die 


Strudelthierchen, namentlich an die Wimperfiſchchen, gränzen. 
(. K 95.) 
1 | 


Zweite Klaſſe, Polypen. 


$ 97. Die erſte Ordnung enthält die Freipolypen, die 
ſich von den übrigen Ordnungen dadurch unterſcheiden, daß der nackte 


Körper nicht mit einem härtern Stamme oder Futteral verbunden iſt. 


Die zweite Ordnung begreift die Röhrenkorallen, d. h. 
Polypen der erſten Ordnung, die mehr oder weniger von einer ſteifern, 
aber doch biegſamen, röhrenförmigen Hülle umgeben ſind. — Unter den 
Freipolypen ſind die Wurzelpolypen, durch den kriechenden 
Stamm, aus dem ſich mehre Polypen erheben, mit manchen Halm- 
korallen, die durch Verbindungsröhren zuſammenhängen, ſo wie mit 
mehren Blaſenkorallen, welche kriechende Wurzeln haben, zu ver— 
gleichen. Beſonders aber bildet Sertularia mollis, deren Stamm fo 
weich iſt, daß er gar nicht aufrecht ſteht, ſondern kriecht, und von dem 
aus die Polypen ſich erheben, ein wahres Verbindungsglied zwiſchen 
Wurzelpolypen und Blaſenkorallen. Die Stellung der Fühler jener 
Sertularia iſt jedoch wie bei den Warzenpolypen (Boscia) unter den 
Freipolypen. Ueberhaupt find die Polypen der Blaſenkorallen und 
Halmkorallen theils den Warzenpolypen, theils den Kolbenpolypen 


(Coryna), theils den Armpolypen ähnlich, wie auch Ca volini ſchon 


von den Blaſenkorallen ſagte, ſie ſeien Armpolypen, die mit einer hor— 
nigen Haut bekleidet und ins Meer verſetzt wären. Einige Arms 


polypen (Hydra conica, corynaria, lutea) leben im Meere und ha— 


ben nicht ſowol einen gallertartigen, ſondern vielmehr einen knorpligen 
Körper, wodurch fie ſich ſchon den Röhrenkorallen nähern. Sertularia 


| hydriformis gleicht, nach Bosc, ganz einem Armpolypen, und unter: 


ſcheidet ſich nur durch den hornigen und kriechenden Stamm. Die 


Gattung Synhydra, welche Quatrefages zu den Nacktpolypen bringt, 
aber als Mittelglied zwiſchen dieſen und den Blaſenkorallen betrachtet, 
weil fie, wie mehre der letzten, beſondere Fortpflanzungsblaſen treibt, 
ſcheint doch mehr Aehnlichkeit mit Korkſchwämmen zu haben (ſ. $ 98). 
— Manche Röhrenkorallen, z. B. die Köcherpolypen und Coro- 
nella, werden von andern Syſtematikern, obgleich ſie in Röhren ſtecken, 
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doch zu Pr Freipolypen geſtellt; und Corynomorpha, welche noch zu 
den Röhrenkorallen gezählt wird, iſt nichts anders als ein Kolben- 


polyp, deſſen unterer Theil des Stieles in einer Röhre ſteckt. Da: 


hin ſcheint auch die Gattung Stipula zu gehören. Hier findet alſo ein 
wahrer Uebergang zwiſchen Freipolypen und Röhrenkorallen ſtatt. 


Manche Arten von Kolbenpolypen, wie auch die Gattung Syncoryna; 
verhalten ſich, in der Fortpflanzungsgeſchichte, wie die meiſten Blaſen⸗ 
korallen, indem fie zweierlei Polypen tragen, von denen die, in wel: 
chen ſich Eier entwickeln, dicker werden und zuletzt abfallen. 


$. 98. Die dritte Ordnung begreift die Seefedern, als | 


Korallenpolypenſtämme, welche frei ſchwimmen und ſich auch nicht feſt⸗ 


ſetzen können. Zwiſchen ihnen und den beiden vorhergehenden Ord- 


nungen findet keine nähere Verwandtſchaft ſtatt. 


* 


Die vierte Ordnung umfaßt die Schwämme, Korallen: | 
polypen, deren biegfamer Stamm aus einer filzigen oder Erümlige 
körnigen oder lederartig-fleiſchigen Maſſe beſteht, in welche ſich die 


Polypen fortſetzen. 
Wenn die Wurzelpolypen aus der erſten Ordnung an 
der Baſis noch mehr verwachſen, und die Fühler gefiedert werden, ſo 


find fie Bündelpolypen (welche übrigens ſelbſt noch zu den Frei⸗ 


polypen gezählt werden könnten); und wenn die Maſſe noch mehr zu- 
nimmt, auch zugleich mit hornartigen Faſern durchwebt wird, fo ent- 


ſtehen Korkſchwämme. Die Gattung Synhydra wird von Qua- 


trefages zu den Nacktpolypen geſtellt, obgleich fie aus einem gallert- 


artigen Stocke beſteht, der mit einem hornartigen Netze durchzogen 
iſt, und aus welchem mehre Polypen erwachſen, wie bei den Kork 
ſchwämmen; auch hat Quatrefages ihre Verwandtſchaft mit Lo- 
bularia (zu den Korkſchwämmen gehörend) anerkannt. Da aber die 


Polypen in ihrem Bau von denen der Korkſchwämme abweichen und 
vielmehr mit den Armpolypen übereinſtimmen, ſo hat er die Gattung 
neben letztern aufgeſtellt. — Die angeführten Aehnlichkeiten veranlaß— 
ten auch die verſchiedenen Zuſammenſtellungen der Wurzelpolypen mit 
Nacktpolypen, Meerneſſeln und . bei den verſchiedenen 
Schriftſtellern. 

§ 99. Was die zweite dp Unt betrifft, fo kommen aus 
ihr beſonders die Halmkorallen und die Buſchkorallinen mit 
den Flußſchwämmen (in der weitern Ausdehnung dieſer Benen— 
nung, da man früher die eigentlichen Flußſchwämme mit Alcyonellen 


und Kammpolypen verwechſelte und für Eins hielt, was auch noch in 


neuern Zeiten zuweilen der Fall zu ſein ſcheint) in Berührung, indem 
manche Naturforſcher meinen, daß die Flußſchwämme, oder vielmehr 
die Alcyonellen und Kammpolypen, nichts weiter ſeien, als zuſammen⸗ 
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| gehäuſte und mit einander verwachſene Buſchkorallinen oder Halm⸗ 


korallen, und der polypenloſe Flußſchwamm nichts anders als ein 
Alcyonellen- oder Kammpolypen- Stamm, an dem die Polypen abge— 


ſtorben ſeien; und in der That, wenn man z. B. Esper tab. XXIII, 


A. Spongia lacustris fig. 7— 10 mit tab. IV. A. Tubularia muscoides 
fie. IV. (II.) vergleicht, kann man kaum umhin, jene Spongia für 
Stämme dieſer Tubularia zu halten, an denen die Polypen abgeſtor— 


ben und die Eier reif geworden ſeien. Der Abt Lichtenſtein, wel— 
cher beſonders zuerſt jene Anſicht von der Verbindung der Halmko— 
rallen zu Alcyonellen aufſtellte, glaubt auch, daß die Korkſchwämme 


eine Maſſe verwachſener Meer-Halmkorallen, und die Seeſchwämme 
wieder nichts anders als Korkſchwämme mit abgeſtorbenen Polypen 
ſein möchten. Wenn aber Meyens Beobachtung, daß Alcyonellen 
noch lange Zeit fortwachſen, nachdem ihre Polypen ſchon längſt ab⸗ 


geſtorben find, richtig iſt, fo könnte auch wol ein Korkſchwamm, nach- 
dem die Polypen an ihm verſchwunden wären, noch fortwachſen. Die 


Bündelpolypen aber, die ich unter den Schwämmen aufgeſtellt, 
und deren Annäherung an die Freipolypen ich bereits im § 98 an— 


gedeutet habe, könnten, mit der Gattung Corynomorpha, eben ſo gut 


den Röhrenkorallen zugeſellt werden. — 
Aus der Ordnung der Seefedern könnten die Kielfbbeen 
den Korkſchwämmen zunächſt ſtehen, und als freie, nicht feſtſitzende 


Arten dieſer letzten betrachtet werden. Auch die Nierenfedern, 


welche keine innere harte Gräte haben, können neben die Korkſchwämme 
geſtellt werden, unter 1 0 früher die Renilla americana auch einge⸗ 
reihet war. 


$& 100. Die fünfte Ordnung enthält die Netzkorallen, 
welche blos aus zuſammengehäuften Polypenzellen beſtehen, ohne be— 
ſondern Stamm, aus oder an welchem die Zellen oder Polypen her— 
vorragten. Unter ihnen kommen freilich ſchon mehre Gattungen vor, 
deren Zellen ſteinartig hart ſind, die aber, ihres ganzen Baues wegen, 
mehr mit den übrigen Netzkorallen, als mit den Steinkorallen der 
folgenden Ordnung, zuſammengeſtellt werden müſſen. Man kann ſie 
in folgende drei Zünfte oder Familien vertheilen: 1) Cellarea, Zweig⸗ 
zellenkorallen, deren Zellen zu einem äſtigen Stock zuſammengeſetzt 
find. 2) Flustrea, Blattkruſtenkorallen, deren Zellen einen blatt— 


förmigen Stock oder Ueberzug bilden, indem ſie reihenweiſe (meiſt 


mehre Reihen hinter einander) geſtellt ſind und ihrer ganzen Länge 
nach mit den Seiten zuſammenhängen. 3) Celleporea, Haufen: 
korallen, mit gehäuften oder einen Ueberzug bildenden aufrechtſte— 
henden Zellen, welche an der Baſis zuſammenhängen. — 8 

Die Zweigzellenkorallen werden nicht ſelten mit Blaſen— 
korallen (aus der zweiten Ordnung) verwechſelt und umgekehrt. 
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Linns hatte ſie auch mit ihnen verbunden. Cellaria plumosa Boſe 
iſt Sertularia fastigiata Ca volin. Cellaria cereoides, die, wie Schweig⸗ 
ger ſie beſchreibt, eine Mittelröhre hat, mit welcher die Zellen und 
Polypen in Verbindung ſtehen, ſcheint wol zu den Blaſenkorallen vers 
ſetzt werden zu können. Wenn Cavolini von manchen Blaſenkoral⸗ 
len (Sertularia lendigera, fastigiata, eburnea) ſagt, daß ſie in Mille⸗ 
poren übergehen, oder ſelbſt mit dieſen zu vereinigen ſeien, ſo hat er 
wahrſcheinlich unter Milleporen Zweigzellenkorallen gemeint, da er dieſe 


mit den Punktkorallen verbindet. Von der Gattung Neomeris, welche 


dieſer Naturforſcher ſelbſt, er ſei überzeugt, daß fie nicht zu ihnen ges 


höre, er wiſſe aber nicht, wohin er ſie ſonſt bringen ſolle; doch möchte 
ich ſie, der Abbildung nach, eher für eine Zweigzellenkoralle halten. 


Amathia spiralis, von Lamouroux mit Blaſenkorallen zuſammenge⸗ 
ſtellt, hat, nach der Abbildung, wol keinen eigentlichen Stamm, ſon⸗ 
dern die Zellen ſind unmittelbar an und auf einander befeſtigt, wie 
es bei den Zweigzellenkorallen der Fall iſt. Electra, von Schweig⸗ 
ger mit Blaſenkorallen verbunden, wird wol richtiger, da kein beſon- 
derer Stamm an ihr vorhanden iſt, unter die Netzkorallen geſtellt, und 
zwar zu den Zellenkorallen, nicht zu den Kruſtenkorallen, wie dieſes 
Lamouroux gethan hat. Unter den Zweigzellenkorallen, (Cellarées), 
die nach Lamouroux eigener Diagnoſe, keinen befondern Stamm 


haben ſollen, kommen jedoch ein paar Gattungen vor, Lafoea und Aetea, 


Lamouroux unter den Tubularien (Röhrenkorallen) aufführt, ſagt 


| 


| 


denen jener Naturforſcher felbft einen Stamm zugeſteht. Lafoea hat 


ſogar einen hohlen Stamm, wie die eigentlichen Blaſenkorallen; auch 


ſcheint fie, da fie olivengrün iſt, aber durch das Trocknen ſchwarz 
wird, hornartig biegſam zu ſein. Beide Gattungen dürften daher 
vielleicht zweckmäßiger mit den Blaſenkorallen zuſammengeſtellt werden. 

Mit den übrigen vorhergehenden Ordnungen findet unter den 
Netzkorallen keine genaue Berührung ſtatt; doch ſollen die Polypen 
der Alcyonellen und Kammpolypen, aus der vierten Ordnung, hin N 


ſichtlich des Baues, denen der Netzkorallen nahe ſtehen. 


§ 101. Die ſechſte Ordnung umfaßt die Rinden koralle ö 
d. h. Korallenpolypen, die aus einem weichen Körper entſpringen, wel- 
cher rindenartig einen feſtſitzenden härtern Stamm überzieht, ohne in 


denſelben einzudringen. — Dadurch unterſcheiden ſie ſich namentlich 


von Korkſchwämmen und Bündelpolypen aus der vierten Ord- 


nung, mit denen ſie in der Geſtalt der Polypen übereinſtimmen. — 
Unter den Röhrenkorallen (Ate Ordnung) nähert ſich den Rinden⸗ 


korallen die Sertularia gelatinosa durch die gallertartige Rinde, Tubu- 
laria cornucopiae durch die Polypen, die mit denen der Gorgonia ver- 


rucosa faſt ganz übereinſtimmen. — Die Seefedern, wenn wir die 
harte Längsgräte derſelben als ein Analogon des harten Stammes der 


mn 
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Rindenkorallen betrachten dürften, könnten wir uns denken als frei⸗ 
ſchwimmende Rindenkorallen; beſonders könnten die Bartfedern den 
Hornkorallen genähert werden, da die Polypen und die innern Gefäße 
denen der Hornkorallen entſprechen. Man hat die Seefedern auch 
wol Hornkorallen mit willkürlicher Ortsveränderung genannt; doch iſt 
übrigens zwiſchen beiden noch große Verſchiedenheit. 


8 102. Die ſiebente Ordnung begreift die Steinkorallen, 
nämlich Korallenpolypen mit einem ſtarren ſteinharten Stamme, in 
welchen die Fortſätze der Polypen eindringen. 
| Wir haben hier zuerft die Uebereinſtimmung der Polypen der 
Blätterkorallen mit den Meerneſſeln aus der erſten Ord— 
nung zu betrachten. Jene unterſcheiden ſich von dieſen nur dadurch, 
daß ſie hinten mit einem ſteinharten Stamme verwachſen ſind. Be— 
ſonders ſtehen die Pilzkorallen, welche meiſt nur Einen Polypen in 
einer großen Zelle enthalten, den Meerneſſeln nahe, fo wie, unter die- 
fen, die Corticifera, deren Körper ſo viel Kalkerde enthält, daß er faſt 
ſteinartig erſcheint, den Steinkorallen ſich anſchließt. Der Walzen— 
polyp wurde von Cavolini, wegen ſeiner großen Uebereinſtimmung 
mit den Thieren der Blätterkorallen, dieſen zugeſellt, unter dem Na— 
men Madrepora denudata, bis Schweigger ihm unter den Freipo— 
luypen feinen richtigen Platz anwies und ihn, zu Ehren des Entdeckers 
deſſelben, als Cavolinia aufſtellte. 
| Aus der zweiten Drdnung (Röhrenkorallen) könnten die 

Halmkorallen den Orgelkorallen gegenüber geſtellt werden, we— 
gen der röhrenförmigen Zelle der- Polypen beider Gattungen. Die 
Polypen ſelbſt ſind verſchieden, indem die der Orgelkorallen mehr mit 
denen der Korkſchwämme und Rindenkorallen übereinſtimmen. Doch 
haben einige Schriftſteller Orgelkorallen und Röhrenkorallen in Eine 
Familie vereinigt. Die Gattungen Cornularia und Clavularia, welche 
von Quoy und Gaimard zu den Orgelkorallen geſtellt werden, kom— 

men, nach Andern, zu den Röhrenkorallen. 
| $ 103. Was die vierte Ordnung (Schwämme) betrifft, fo 
laſſen ſich aus derſelben die Seeſchwämme mit den Kalkkorallen 
in Verbindung ſetzen. Beide werden von einigen Naturforſchern für 
animaliſche, von andern für vegetabiliſche Erzeugniſſe gehalten. Sie 
ſind anfangs gallertartig, ohne beſtimmte innere Organe, ohne Mund 
und äußere Gliedmaßen, wachſen zum Theil zu bedeutenden Maſſen 
heran, zeigen aber wenig oder gar keine Spuren von Bewegung. 
Während des Wachsthums ſetzen fie härtere Subſtanz ab, die ſich bei 
den Seeſchwämmen als hornartige Faſern, bei den Kalkkorallen als 
kalkartiges Concrement darſtellt. Letzteres ſetzt ſich aber ſo ſchnell und 
in ſolcher Menge ab, daß der Gallertkörper, wie er wächſt, auch gleich 
von dem Kalk eingehüllt und verſteinert wird. Anders verhält es ſich 
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mit der Gallerte der Seeſchwämme, welche nicht nur länger dauert, 
ſondern auch Oeffnungen und innere Kanäle hat, durch und in welche 


das Waſſer aufgenommen wird. Es giebt ſelbſt zwiſchen beiden ein 
verbindendes Mittelglied, nämlich die Gattung Geodia, einen Schwamm, 
welcher ſchon ſehr ſtark mit Kalkerde durchdrungen iſt und, wenn die 


Kalkabſetzung noch einigermaßen zunehmen und die Löcher verſtopfen 


würde, einer Kalkkoralle ganz ähnlich ſehen müßte. 


$ 104. Vorzüglich aber find die Netzkorallen (te Ord- 


nung) mit den Steinkorallen, und zwar mit den Punktko⸗ 
rallen, in mannigfache Berührung gekommen und von den verſchie⸗ 


denen Schriftſtellern auf vielfältige Weiſe, entweder alle oder zum Theil, 
mit ihnen verbunden worden. Lamouroux nennt die Punktkorallen 


Polypiers foraminés, und hat fie in die beiden Ordnungen der Eschas 


rées (polypiers sans compacité interieure) und Milleporées (polypiers 


pierreux, interieurement compactes) getheilt. Allein die angegebenen 
Unterſchiede ſind nicht von Belang, ſondern die meiſten Escharées bil⸗ 
den einen Stamm, in welchem die Zellen, wie bei den Milleporées, 
als eingeſtochene oder eingebohrte feinere oder gröbere Poren ſich zei— 
gen. Früher waren die Escharées und einige Netzkorallen auch mit 
den Punktkorallen in Eine Gattung zuſammengeſtellt. Schweigger 


hingegen hat die Escharea weit von den Punktkorallen getrennt, und 


mit den Haufenkorallen und Blattkruſtenkorallen in Eine 


Abtheilung gebracht, wie fie denn auch zu letztern, eben fo wie zu 


den Punktkorallen, übergehen, und auf dieſe Weiſe die Stichkoral- 


len mit den Netzkorallen verbinden. Sie ſcheinen ſich, im Allgemei⸗ 


nen, durch einen blattförmig ausgebreiteten oder zarten pflanzenförmig 
verzweigten Stamm, und durch kürzere, meiſt faſt ovale Zellen, von 


den Punktkorallen zu unterſcheiden; doch giebt es auch hier Ueber— 


gänge, z. B. unter den Eſchareen nähert ſich die foſſile Gattung 
Diastopora, durch mehr ſteinartige Maſſe und wenigere Zellen, den 


Punktkorallen. Von den Blattkruſtenkorallen unterſcheiden ſich, nach 
Lamouroux, die Eſchareen bloß durch die mehr ſteinige und ſtarre 
Maſſe des Stammes. Von der Gattung Eschara ſagt er, daß ſie 
einen faſt ſteinigen (alſo nicht ganz ſteinharten) Stamm habe; von 
der Gattung Cellepora, unter den Haufenkorallen, welche biegſam und 


häutig⸗kalkartig fein ſollen, daß der Stamm faſt ſteinartig ſei; von 


der Gattung Discopora (welche Schweigger mit der Gattung Cel- 
lepora verbindet) und der foſſilen Gattung Diastopora, unter den 
Eſchareen, daß ſie die ſtarren ſteinharten Eſchareenſtämme mit den 
Blattkruſtenkorallen zu verbinden ſcheinen; beſonders, fügt er hinzu, 
könne man von Diastopora nicht wiſſen, ob der Stamm biegſam oder 


hart geweſen ſei, als wodurch bloß ihr richtiger Standpunkt unter 


jenen oder dieſen beſtimmt werden könne. Nach den Abbildungen ha⸗ 


ben die vortretenden Zellen der Diastopora viele Aehnlichkeit mit denen 


fl 
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von Pherusa und Elzerina, die zu den Blattkruſtenkorallen gehören. 


Unter letztern ſcheint Flustra arenosa, wegen des zerreiblichen Stam⸗ 


mes, mehr Erde zu enthalten und ſich dadurch den ſteinigen Eſchareen 


zu nähern. hast aber müſſen die Unterfchiede zwifchen ſtarren 


ſteinharten und biegſamen häutig-kalkartigen Stämmen wol fo gering, 


und die davon hergenommenen Merkmale ſo in einander fließend ſein, 
daß man kaum darauf Rückſicht nehmen möchte. Schweigger ſagt 
von ſeinen ſämmtlichen ee foliaceis (Blattkruſtenkorallen, 


Haufenkorallen, Eſchareen), daß ihre Zellen subcalcareae ſeien, von ſei⸗ 


nen Ceratophylis tubulosis P. (Zweigzellenkorallen) daß ihre Zellen meiſt 
lapidescentes ſeien. — In Bezug auf die Uebergänge zwiſchen Eſcha— 
reen und Kalkkorallen bemerke iſt noch, daß die Gattung Adeona 
unter den Eſchareen ſolch ein Mittelglied zu bilden ſcheint, denn, nach 


Schweiggers Anſicht, iſt ihr Stiel den Kalkkorallen gleich gebildet, 


ohne alle Spur von Zellen, trägt aber ein kalkartiges Laub, welches, 


den blättrigen Ausbreitungen der Netzkorallen gleich gebauet, bloß aus 


Polypenzellen beſteht. Lamouroux hatte Adeona, wegen des geglie— 
derten Stieles, mit den Königskorallen (in der 6ten Ordnung) 


zuſammengeſtellt, wogegen indeß der ganze übrige Bau dieſer Koralle 
ſtreitet. 


$ 105. Aus dem Vorhergehen ($ 97 — 104) ergiebt ſich nun 
folgendes: i 5 

J. Die Freipolypen nähern ſich 1) den Röhrenkorallen 
an mehren Punkten, beſonders durch Sertularia mollis, die ein wahres 


Verbindungsglied zwiſchen den Wurzelpolypen und Blaſenkorallen 
97) iſt, und durch Corynomorpha, we mr zwiſchen Kolbenpolypen 


und Röhrenkorallen in der Mitte ſteht. 2) Die Bündelpolypen 
unter den Schwämmen verbinden letztere mit den Freipolypen (§ 98). 


3) Die Meerneſſeln, namentlich die Gattung Corlicifera, unter Frei— 


polypen, und die Pilzkorallen, unter Blätterkorallen, nähern die Frei⸗ 
polypen den Steinkorallen ($ 102), wie denn auch eine Gattung 


der Meerneſſeln, nämlich die Walzenpolypen (Cavolinia) von Cavolini 
zu den Blätterkorallen geſtellt war ($ 102). 


II. Die Röhrenkorallen. Wie fie mit den Freipolypen 


ö verbunden ſind, iſt ſchon unter 1, 1. angezeigt. Außerdem finden noch 
folgende Uebergänge itatt: 1) Zu den Schwämmen, indem, nach 
den Anſichten einiger Naturforſcher, die Flußſchwämme, Alcyonellen 


und Kammpolypen nichts anders wären als zuſammengehäufte Buſch- 


korallinen oder Halmkorallen ($ 99), auch die Korkſchwämme in glei- 
chem Verhältniß zu den Halmkorallen ſtehen ſollen ($ 99). Die Bün⸗ 
delpolypen und Corynomorpha vereinigen ebenfalls die Röhrenkorallen 
mit den Schwämmen ($ 99). — 2) Der Uebergang von Röhrenko⸗ 
rallen zu Netzkorallen wird beſonders durch die Zweigzellenkorallen 
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vermittelt, die nicht ſelten mit Blaſenkorallen verwechſelt und verbun⸗ 
den werden (§ 100). — 3) Den Rindenkorallen nähert ſich, uns 
ter den Röhrenkorallen, Sertularia gelatinosa und Tubuleria cornuco- 


piae, jedoch ohne einen eigentlichen Uebergang zu bilden ($ 101). — 
4) Unter den Steinkorallen können die Orgelkorallen den Halm 
korallen gegenüber geſtellt werden. Beſonders bilden hier Clapularia 


und Cornularia die Verbindungsglieder (§ 102). 


III. Die Seefedern nähern ſich 1) den Korkſchwämmen ! 
durch die Kielfedern und Nierenfedern (§S 99 Ende), 2) den Gor⸗ 


gon ien der ſechſten Ordnung durch die Bartfedern ($ 101 Ende). 
Andere Berührungen finden nicht ſtatt. 


IV. Die Schwämme haben wir in ihren Verbindungen mit 
den drei vorhergehenden Ordnungen bereits kennen gelernt. Durch die 
Seeſchwämme findet ein Uebergang zu den Kalkkorallen in der 
ſiebenten Ordnung ſtatt ($ 103); namentlich iſt die Gattung Geodia 
unter den Schwämmen ein verbindendes Mittelglied zwiſchen See- 
ſchwämmen und Kalkkorallen ($ 103 Ende). | 
V. Die Netzkorallen haben wir in ihrer Beziehung zu den 


Röhrenko rallen ſchon kennen gelernt. Außerdem findet 1) durch 
Adeona eine entfernte Annäherung an die Königskorallen der 


ſechſten Ordnung ſtatt ($ 105 Ende); allein vielfältiger ift 2) die 
Verbindung dieſer fünften Ordnung mit den Steinkorallen, und 
zwar mit den Punktkorallen, beſonders durch die Eſcharen (unter den 
Blattkruſtenkorallen), welche ſowohl in die übrigen Blattkruſtenkorallen 
als in die Punktkorallen übergehen ($ 104). Auch ſcheint Adeona ein 
verbindendes Mittelglied zwiſchen den übrigen Eſcharen und den Kalk- 


korallen zu fein ($ 105 Ende). 


VI. Die Rindenkorallen ſind in ihren Beyiehungen zu i 


Röhrenkorallen, Seefedern und Netzkorallen, ſo wie 


VII die Steinkorallen in denen zu Freipolypen, Röhren— | 
korallen, Schwämmen und Netzkorallen, bereits dargeſtellt 


worden. 


richtung ganz nach der der erſten (§ 92) getroffen iſt. 


Dritte Klaſſe, Quallen. 


$ 106. Die erſte Ordnung, Rippenquallen. Sie wer⸗ 
den an den auf der Oberfläche des Körpers ae e klei⸗ 


nen Anhängſeln erkannt. 


Die zweite Ordnung, Scheibenquallen. Dieſe können im 
Allgemeinen am beſten nur durch negative Merkmale bezeichnet werden. 


Zu dieſem § gehört die zweite Verwandtſchaftstafel, deren Ein⸗ 
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Sie haben weder die Anhängſel der erften Ordnung, noch die Knor⸗ 
peltheile, Luftblaſen und Schwimmhöhlen der folgenden Ordnungen, 
meiſt aber Fangfäden oder Arme, oder beides. a 
Unter ihnen ſtehen Ephyra und Phoreynia, da fie weder Fang— 
fäden noch Arme haben, der Gattung Mnemia unter den Rippen-⸗ 
quallen zunächſt; andererſeits nähern ſich, unter dieſen letztern, die 
Floſſenquallen, da ſie mit fadenförmigen Tentakeln verſehen ſind, 
den Aequoriden und den meiſten Oceaniden unter den Scheibenquallen; 
in der Körperform kommen die Oceaniden den Melonenquallen 
nahe. Mertens führt beſonders die Walzenquallen, unter den 
Rippenquallen, als eine Gattung an, welche, durch Pandora, unter den 
Scheibenquallen, wegen der Fadenreihe am Randgefäße, unmittelbar 
in die Scheibenquallen übergehe. Polyxenia, aus der Familie der 
Aequoriden, hat eine weite Mundöffnung, und der Magen nimmt faſt 
den ganzen untern Raum der Scheibe ein, wodurch gewiſſermaßen eine 
Annäherung an die Melonenquallen ſtattfindet. Die Gattungen Bur- 
sarius und Carybdaea, welche Leſſon zu den Rippenquallen ſtellte, 
wurden von Edwards mit den Scheibenquallen vereinigt. 


8107. Die dritte Ordnung, Blaſenquallen, deren Kor: 
per ganz weich und mit Luftblaſen verbunden iſt. 

Unter den Scheibenquallen nähern ſich die mundloſen Gat⸗ 
tungen dieſer Ordnung am meiſten, und man kann die Segelqual— 
len als zwiſchen jenen und den übrigen Blaſenquallen in der Mitte 
ſtehend betrachten, ſo wie die Knorpelquallen mundloſe Scheiben— 
quallen find mit einer kalkartigen, Luftzellen enthaltenden Schale in der 
Scheibe. Die Segelquallen und Knorpelquallen werden von einigen 
Schriftſtellern mit den Scheibenquallen vereinigt, was freilich wol nicht 
zu billigen ſein möchte. Chrysaura, unter den Scheibenquallen, hat in 
der Mitte des Huthes eine große Lufthöhle, wodurch ſie ſich den Bla— 
ſenquallen nähert, und namentlich den Galeerenquallen. 


Die vierte e Gliederquallen, deren Körper mit 
Luftblaſen verbunden und mit Knorpelſtücken umgeben iſt. 
Auch für dieſe Ordnung kann man die Segelquallen als ein 
Verbindungsglied in Bezug auf die Scheibenquallen betrachten. 


$ 108. Die fünfte Ordnung, Höhlenquallen, deren 
Körper, ſtatt der Luftblaſen, mit Schwimmhöhlen verſehen iſt. 
Unter den Rippenquallen iſt Galeolaria nahe mit Ersaea vers 
wandt, die zu den einfachſten Höhlenquallen gehört, da ſie nur Eine 
Saugröhre und keine Fangfäden hat. Caleolaria iſt von Quoy und 
Gaimard nur deshalb zu = Rippenquallen geſtellt, weil fie zwei 
| ze hat. 
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Diphyes iſt die zuſammengeſetzteſte Gattung unter den Höhlen: 
quallen: Sie hat eine lange Röhre, die mit mehren kleinen Saug⸗ 
röhren und Fangfäden beſetzt iſt; und eine jede dieſer kleinen Saug⸗ 
röhren mit dem zu ihr gehörenden Fangfaden wird an der Wurzel 
von einer Schuppe bedeckt. Dieſe Schuppen entſprechen offenbar den 
Knorpelſtücken, die den Leib der Gliederquallen einhüllen. Beſon⸗ 
ders fällt dieſes auf, wenn man die Abbildungen der Diphyes campa- 
nulifera (Annales des Se. nat. X, tab. 1) und der Agalma Okenü 
(Eschscholz tab. 13, fig. 1) mit einander vergleicht, denn fo wie jede 
einzelne von den an dem Nahrungskanale der Diphyes ſitzenden Schup⸗ 
pen eine Saugröhre und deren Fangfaden umgiebt (Eſchſch. S. 135), 
ſo ſagt Eſchſcholz (S. 150 und 151) von Agalma, daß die obern 
Schwimmhöhlenſtücke einen Kanal bilden, der dem weichen Nahrungs- 
kanale zum Durchgange diene, und daß die untern kleinern ſoliden 
Knorpelſtücke zuſammen eine Röhre bilden, welche den Saugröhren und 
Fangfäden zum Schutz und Durchgange dienen. Außerdem haben 
auch die ausgezeichnet gebildeten Fangfäden von Agalma und Diphyes | 
die größte Aehnlichkeit mit einander; und die merkwürdige leichte Tren- 
nung der Körpertheile, welche dann noch für ſich eine geraume Zeit 
fortleben, iſt den Höhlenquallen mit den Gliederquallen gemein. 1 


§ 109. Nach dem Vorhergehenden ($ 106 — 108) bilden die 
fünf Ordnungen der Quallen, durch ihre Verwandtſchaften, in ihrer 
Stellung zu einander einen wahren Kreis (S. die dritte Verwandt⸗ 
ſchaftstafel), denn 1) die Rippenquallen nähern ſich, beſonders 
durch die Floſſenquallen und Melonenquallen, den Scheibenqual- 
len, während, unter letztern, die Gattungen Ephyra und Phorcynia | 
der Gattung Mnemia unter den Rippenquallen zunächſt ſtehen ($ 106). 
— 2) Unter den Blaſenquallen ſchließen ſich die Segelquallen und 
Knorpelquallen den mundloſen Scheibenquallen an ($ 107); wie 
denn auch 3) die Segelquallen den Gliederquallen zunädft | 
ſtehen (§ 107). — 4) Die Diphyes unter den Höhlenquallen find 
den Gliederquallen nahe verwandt und ſchließen ſich der Gattung 
Agalma unter letztern an (§ 108). — Endlich 5) ift Ersaea unter 
den Höhlenquallen nahe mit Galeolaria unter den Rippen⸗ 
quallen verwandt (§ 108). 


Vierte Klaſſe, Strahlthiere. 


$ 110, Die erſte Ordnung, Seeſternthiere, fenförmig 
oder winklig geſtaltet, mit einer biegſamen Haut bekleidet. ö 


Die zweite Ordnung, Seeigelthiere, rund, mit einer kalk; | 
artigen e harten Schale umgeben. 


— 
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Als Uebergang von dieſer Ordnung zu den Seeſternthieren 
betrachtet Meckel die Haarſterne, wegen Daſenis von Mund 
und After, Krümmung des Darms, und wegen der Rückenſtrahlen, 
welche offenbar eine Neigung zum Zuſammenfließen in eine Höhle 
andeuten ſollen. Unter den Seeigelthieren ſchließt ſich Spatangus, wel⸗ 
cher keine Zähne hat, zunächſt an die Seeſternthiere, nämlich durch 
den Blindſack des Magens an die eigentlichen Seeſterne, durch Lage 


des Mundes und Afters an die Haarſterne. Man könnte ſagen, 


Spatangus ſei ein Schlangenſtern ohne Strahlen, oder der Schlan⸗ 
genſtern ſei ein Spatangus mit Strahlen; und wenn es eine Art mit 
ſehr kurzen und faſt ganz in den Körper zurückgezogenen Strahlen 
unter den Schlangenſternen gäbe, wie dergleichen unter den eigentlichen 


Seeſternen vorkommen, fo würde durch die Schlangenſterne der Ueber⸗ 
gang von den Haarſternen zu Spatangus vollkommen ſein. Wie ſich 
übrigens die erwähnten Seeſterne mit faſt ganz eingezogenen Strah—⸗ 


len, alſo mit einem Körper, der nur vorſpringende Ecken hat, nament⸗ 
lich Asterias tessulata, durch dieſen Strahlenmangel äußerlich den Sees 
igelthieren zu nähern fcheinen, fo giebt es auch unter letztern Arten, 
welche einen ſcheibenförmigen, am Rande ſternförmig ausgezackten 
Körper haben, wodurch ſie das äußere e eines Seeſternes ge: 
winnen, z. B. Scutella dentata. 


$ 111, Dritte Ordnung, Seewalzen, mehr oder weniger 
geſtreckt, lederartig oder häutig, zuſammenziehbar. 
Was die Annäherung derſelben zu den Seeigelthieren betrifft, 


ſo dürfte unter ihnen die Gattung Pentacta, durch die regelmäßige 
Stellung der Füßchen, welche, wie an den Seeigeln, fünf bis ſechs 


vom Munde bis zum After ziehende Reihen bilden, den Seeigeln zus 
nächſt geſtellt werden. Psolus (Ps. squamosus) unter den Seewalzen 
hat am Rücken eine Bekleidung von Schuppen, die von Einigen auch 
Stacheln genannt werden, offenbar eine Annäherung an die Seeigel⸗ 


| thiere, wie denn auch jene Gattung von Oken als ein auf der Seite 


liegender Seeigel bezeichnet wurde. Da ſie aber eine beſtimmte Rücken⸗ 


und Bauchſeite hat, deren jene durch die Schuppen, dieſe durch die 


Füßchen angedeutet wird, ſo entfernt ſie ſich hiedurch wieder mehr 


von den Seeigeln. 


Zu den Seeſternthieren haben die Seewalzen noch weniger 


| Verwandtſchaft, fo daß wir jene ganz übergehen können. 


Es laſſen ſich in dem, was wir hier von den Ordnungen der 
Strahlthiere angeführt haben, allerdings manche Analogien und An⸗ 
näherungen erkennen, aber eigentliche Uebergänge ſtellen ſich nicht dar: 
Zwiſchen Seeſternthieren und Seeigelthieren findet nur eine 
weitläuftige Verwandtſchaft ſtatt, durch die Schlangenſterne und Spa- 
tangus und durch Asterias tessulata und Scutella dentata. Daſſelbe 
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ift der Fall, wenn wir, unter den Seewalzen, die Gattung pen- 


tacta und den Psolus squamosus als den Seeigelthieren näher tretende 
Arten hetzachen wollen. 


Fünfte Klaſſe, Santo tee 


999 112. Erſte Ordnung, Einmundſauger; u Sug⸗ 
näpfe; der Mund am Vorderende. 


Zweite Ordnung, Schwanzthierchen; 9 der 
Mund am Vorderende in einem Saugnapfe; ein zweiter Saugnapf 


iſt am Bauche. 


Dritte Ordnung, Grubenwürmerz ungeſchwänzt; der Mund 
am Vorderende; außerdem noch ein oder mehre Saugnäpfe. 

Die eigentlichen Einmundwürmer aus der erſten Ordnung 
find, der Körperform nach, zunächſt mit Egelwürmern und Dop⸗ 
pelmundwürmern aus dieſer dritten Ordnung verwandt. Nach 
Rudolphi ift es ſelbſt wahrſcheinlich, daß unter den bis jetzt zu den 


Einmundwürmern geſtellten Arten noch einige ſein mögen, die einen 
kleinen Saugnapf am Hinterende haben und dann zu den Doppel⸗ 


mundwürmern geſtellt werden müßten. 


Unter den Egelwürmern giebt es mehre Arten, mit einem 


ſchwanzförmigen Anhängſel am Hinterende, welche in die Schwanz— 


thierchen der zweiten Ordnung übergehen. Distoma duplicata 


iſt mit Cercaria ephemera ſo nahe verwandt, daß man ſie faſt für 
Eine Art mit dieſer halten könnte; auch ſondert ſich bei erſter, eben 
ſo wie die erwachſene Cercaria den Schwanz verliert, der Hinterkörper 


ab, wenn das Thier feine vollkommene Ausbildung erreicht hat. Ueber- 
dem ſtehen beide Gattungen, hinſichtlich ihrer EST 


in einer merkwürdigen Beziehung zu einander. 


Vierte Ordnung, Plattſauger. Der Mund ift an va | 


Unterſeite; Saugnäpfe fehlen. 


Unter den Einmundſaugern iſt 1 durch Augen und 


Lebensart, mit den Plattſaugern übereinſtimmend, ſo daß ſie früher 
auch mit dieſen vereinigt war; allein durch wurmförmigen Körper, 
durch beſtimmten After, durch den am Vorderende befindlichen Mund 
hinlänglich von jenen verſchieden, und überhaupt unter den Song 
würmern am höchſten ſtehend. 

Die Schwanzthierchen zeigen nur durch die Augen einig 
Annäherung an dieſe Ordnung. 

Unter den Gruben würmern haben die Egelwürwer, in der 


Körperform und im Gefäßbau, allerdings Aehnlichkeit mit den Platt⸗ 


I — 
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| ſaugern, fo daß früher beide auch in Eine Gattung vereinigt waren, 
allein durch die angegebenen Unterſcheidungszeichen der Ordnungen ſind 


ſie doch hinlänglich von einander verſchieden. 


Der Zuſammenhang unter den Saugwürmern ſtellt ſich demnach 
ſo heraus, daß die Einmundſauger, durch die Einmundwürmer 
den Egelwürmern und Doppelmundwürmern unter den Gruben— 
würmern, und durch Prostoma den Plattſaugern ſich nähern; 
daß die Schwanzthierchen, durch gewiſſe geſchwänzte Egelwürmer, 
mit den Grubenwürmern zuſammengränzenz letztere aber, außer— 
dem, wiewol nur entfernt, durch die Egelwürmer, ſich den Platt⸗ 


ſaugern nähern. S. die vierte Verwandtſchaftstafel. 


* 


Sechſte Klaſſe, Weichthiere. 


Tr 113. Erſte en a die keinen abgeſon⸗ 
derten Kopf haben. 


Zweite Ordnung, Schnecken, mit abgeſonderten Kopfe, der 


aber ohne Arme iſt. — In allen drei Zünften der Fehlköpfer giebt 


es Gattungen, die ſich den Schnecken nähern. 

Was die Seeſcheiden betrifft, fo hatte ſchon Wilbrand ers 
klärt, daß die Käferſchnecken eine deutliche Annäherung zu ihnen 
zeigen, indem ſie, in der äußern Bildung, mit Schalen bedeckte 


Ascidien ſeien; wie denn ſpäter auch wirklich eine mit hornigen 


Schalenplatten bedeckte Ascidia (Chelysoma) entdeckt worden iſt, die 
alſo hier den Uebergang machen dürfte. Die Salpen bieten, des 
durchſichtigen Körpers wegen, viele Analogie mit manchen Floſſen— 
füßlern dar; beſonders nähert ſich die Salpa africana, durch die Rük⸗ 
kenſchwimmhaut, den Floſſenfüßlern. Leſſon ſagt von den Salpen, 
daß ſie weiter von den Ascidien als von den Halbfüßlern (unter den 


Faloſſenfüßlern) entfernt ſeien, zu denen fie geſtellt werden ſollten; be⸗ 
ſonders hat auch die Gattung Pierosoma, welche Leſſon neben Firola 


Gielſchnecke) ſtellt, wegen des gallertartigen durchſichtigen Körpers, 


Verwandtſchaft zu den Salpen, aber wegen der geſtielten Augen ſteht 


ſie höher. Von der Gattung Psyche, welche Rang gebildet und zu 


den Floſſenfüßlern geſtellt hat, meint Duclos, daß fie an die Spitze 
derſelben zu ſtehen kommen müſſe, da ſie, wegen Mangels des Kopfes 


und der Schalen, den Uebergang zu den nn (etwa zu der 


Familie der Salpen) bilde. 


§ 114. Was nun die Muſchelthiere belangt, fo haben ſehr 
viele Schriftſteller zwiſchen den mit einem Deckel verſehenen Schnecken 
(Deckelſchnecken) und den Muſchelthieren, wenigſtens in Hinſicht 
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des Gehäuſes eine gewiſſe Uebereinſtimmung anerkannt. Die Deckel 
mancher Schnecken haben Aehnlichkeit mit Muſchelſchalen, namentlich 
mit denen der ungleichſchaligen Gattungen, wie z. B. der Auſtern, 
Lazarusklappen, und beſonders der Gryphaen, deren konvere 
Schale faſt eben ſo gewunden iſt wie das Gehäuſe der Schwimm⸗ 
ſchnecken. Auch gleicht bei vielen Schnecken, vorzüglich aus der 
Familie der Röhrenkiemer, der Deckel, durch die Art, wie er größer 
wird, durch die erhöheten Kreislinien und allmäligen Ablagerungen, 
den Muſchel ſchalen. Oken ſagt: die Schneckenhäuſer entſtehen alls 

mälig aus den Muſcheln, indem ſich eine Schale vergrößert und ver⸗ 
tieft und das ganze Thier aufnimmt, die andere aber im Wachs- 
thume zurückbleibt und nur noch als Deckel dient, der endlich ganz 
verſchwindet; und eben ſo werden auch allmälig die weichen Theile 
(das Thier) umgebildet. In dieſer Hinſicht könnte unter den Röhren- 
kiemern beſonders Concholepas in Betracht kommen, deren Gehäuſe 
Cu vier mit einer Schale der Archenmuſcheln vergleicht, während 
der Deckel nur ſehr klein iſt. Wenn es Deckelſchnecken gäbe, deren 
Deckel mit dem Gehäuſe artikulirte, wie Bruguiere dieſes von dem 
Deckel der Schwimmſchnecken meinte, indem er die Zähne der 
Säule als Schloßzähne betrachtete, ſo wäre hier die Annäherung an 
die Muſcheln vollſtändig; allein jene Meinung hat fi nicht beſtätigt. 
In der Mündung der Schließſchnecken findet ſich jedoch an dern 
Säule eine bewegliche Klappe, die vielleicht als Deckel dient. Die 
foſſile Gattung Aptychus iſt, nach v. Meyer, ein Bauchfüßler ge- 
weſen mit einer muſchelartigen innern Schale. 1 

Im Allgemeinen aber ſtehen wol die Schildkiemer den Mu: 
ſchelthieren am nächſten, ſowohl in Hinſicht der Schale als in Hin- 
ſicht der Organiſation des Thieres. Die meiſten Gattungen derſelben 
weichen von den übrigen Häuſerſchnecken darin ab, daß ihre Schale 
nicht gewunden iſt und gewiſſermaßen mit einer einfachen Muſchel 
verglichen werden kann. Beſonders iſt dies bei den Napfſchnecken 
der Fall, welche daher gleichſam die Mitte zwiſchen Muſchelthieren 
und Bauchfüßlern zu halten ſcheinen, um ſo mehr, da auch ſelbſt das 
Thier, in ſeinem Baue, faſt eben ſo viel von den einen wie von den 
andern haben, ja, nach einigen Angaben, ſelbſt noch mehr mit Mu: 
ſchelthieren als mit Bauchfüßlern übereinſtimmen ſoll. Hier wären 
auch einige Gattungen zu berückſichtigen, die man ehemals als zwei⸗ 
ſchalige Napfſchnecken anſah, z. B. Hipponyx und Navicella. Nach 
Feider verhält es ſich mit den Seeohren eben ſo wie mit den 
Napfſchnecken: Das Gefäßſyſtem, die Geſchlechtstheile, die Nerven, 
nähern fie mehr den Muſchelthieren; die Körperform, der Verdauungs- N 
apparat, das Athmungsorgan, ſind wie bei den Bauchfüßlern; doch 
geht, nach Cuvier, der Maſtdarm, völlig wie bei den Muſchelthie⸗ \ 
ren, durch das Herz. Duges giebt folgende TR 
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Wenn man ſich in demſelben Individuum vereint denkt den weiten 
zweilappigen Mantel und den kleinen ſchmalen Fuß der Porzellan— 
ſchnecken, die Kreiskiemen der Napfſchnecken, den Eierſtock der Sees 
ohren, ſo würde man ſo ziemlich ein Thier haben, welches vielen 
Muſchelthieren ähnlich wäre. 

Aus der Ordnung der Fehlköpfer möchten wol im Allgemei⸗ 
nen die Sperrmuſcheln und Herzformmuſcheln den Schnecken 
am nächſten ſtehen. Unter den Sperrmuſcheln ſind die Holzbohrer, 
obgleich ſie übrigens von den Schnecken abweichen, doch dadurch eini— 
germaßen ſchon mit dieſen verwandt, daß das Thier, indem es den 
Kanal, worin es wohnt, innen mit einer Kalkkruſte bekleidet, um ſei— 
nen Körper einen kalkartigen Cylinder bildet, welcher allenfalls mit 
dem wurmförmigen Gehäuſe der Wurmkiemer verglichen werden 
könnte. Die Herzformmuſcheln kriechen zum Theil, mehr als alle 
übrige Muſchelthiere, mittelſt des Fußes, den ſie hervorſtrecken, und 
könnten dadurch den Bauchfüßlern genähert werden. Hartmann be— 
greift auch unter Gastropoda nicht bloß die Schnecken, ſondern zugleich 
die bauchfüßigen Muſcheln (die mit einem Fuße zum Sichfort— 
bewegen verſehenen Fehlköpfer). Durch die röhrenförmige vorſtreckbare 
Athmungsröhre zeigt ſich ebenfalls eine Analogie mit derſelben Röhre 
der Röhrenkiemer; und endlich giebt ſich auch in dem umge— 
krümmten und, bei einigen Arten, ſelbſt etwas ſpiralförmig gedreheten 
Wirbel mancher Herzformmuſcheln, ſchon im Gehäuſe eine Andeutung 
des Schneckenhauſes kund, z. B. bei Chama lazarus, Isocardium 
cor; und von Chama gryphoides führt Oken an, daß fie, durch den 
} Bau (des Thieres und) der Schale, den Uebergang zu den Häuſer— 
ſchnecken bezeichne. Eben ſo bildet ſich bei letztern dieſe Windung auch 
nur allmälig aus. Bei Capulus hungaricus iſt ſie erſt im Beginnen, 
an den . ſchon beſtimmter u. ſ. w. 

| $ 115. Auch zwiſchen Floſſenfüßlern und Muſchelthie— 
ren finden Annäherungen ſtatt: In der Gattung Hyalea bietet ſich 
ſchon durch die Schale, womit das Thier bekleidet iſt, und welche 
eigentlich aus zwei durchſichtigen ungleichen, am Schloſſe mit einander 
verwachſenen Schalen beſteht, und durch den Mangel eines deutlichen 
Kopfes, ein Annäherungspunkt an die Muſchelthiere dar. Daß die 
Schale der Hyaleen nur faſt hornartig, nicht kalkartig, iſt, kommt 
hier weniger in Betracht, denn auch unter den Muſchelthieren ſind 
die Schalen, in Hinſicht der Härte und Dicke, ſehr verſchieden, na— 
mentlich haben Anomia und Placuna ſehr dünne Schalen. Jene wurde 
ſonſt auch zum Theil mit Hyalea verwechſelt, denn die ehemalige 
Anomia tridentata iſt jetzt eine Hyalee (Tricla). Oken verglich auch 
die Steckmuſcheln, wegen der dünnen und am Schloß verwachſenen 
Schalen, mit Hyalea. Von der Gattung Clio meint v. Schönberg, 
daß ſie ſich ſehr den Fehlköpfern nähere; der ſogenannte Kopf ver⸗ 
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diene nur ſehr uneigentlich dieſen Namen; die Beſchaffenheit des 
Schlundnervenringes, das arterielle Herz, die ungeheure Leber, brächs 


ten fie den Fehlköpfern ſehr nahe; die ſogenannten Floſſen ſchienen 
nur der ausgebreitete Mantel zu fein; und zuletzt erklärt er, daß er. 


die Floſſenfüßler lieber Acephala nuda nennen möchte. 
Zwiſchen Armfüßlern und Bauchfüßlern finden keine nah 


Berührungen ſtatt. Will man die am Wirbel durchbohrte Schale dern 


Spaltſchnecken mit der am Wirbel durchbohrten tiefern Schale den 
Terebrateln vergleichen, und zugleich darauf Rückſicht nehmen, daß 


nach Oken, bei letztern der Mund dem Schloſſe gegenüber, alſo ſchon, 


wie bei den Häuſerſchnecken, nach der Mündung der Schale gerichtet 
iſt, ſo kann doch, bei allen übrigen bedeutenden Verſchiedenheiten, eine 


Denn — 2 


Berührung beider Ordnungen dadurch nicht ſtattfinden. Indeß iſt 


noch zu bemerken, daß man die Rundmuſcheln, nach der Geſtalt 
ihrer obern Schale, früher mit den Napfſchnecken verwechſelt hatte, 
denn jene Schale iſt die Patella distorta von Montagu. So iſt es 


auch, wenn man die Armfüßler, wegen der kammförmig um den Manz ! 
telrand ſich ziehenden Kiemen, mit den Schildkiemern und Ringe 
kiemern vergleichen wollte; die übrigen Verſchiedenheiten find zu groß. 


$ 116. Dritte Ordnung, Kopffüßler, haben Arme am 4 


a abgeſonderten Kopfe. 


Unter den Fehlköpfern haben beſonders die Armfüßler, we⸗ 
gen ihrer Arme, zu einer Beziehung auf die Kopffüßler Veranlaſſung 
gegeben; aber fo wie die ganze Organiſation derfelben hinlänglich von 
der der Kopffüßler verſchieden iſt, ſo ſind es auch ſelbſt die Arme bei- 
der Thiere, ſowohl nach ihrer Beſchaffenheit als nach ihrer Stellung 
und Funktion. Der Bewohner des Schiffsbootes hat freilich keine 
Anſaugenäpfe an den Armen, wodurch er ſich von den Sepien ent⸗ 
fernt und einigermaßen den Armfüßlern nähert, wozu noch der um 
ſtand kommt, daß man allenfalls den Fortſatz des Hinterkörpers, wel- 
cher ſich durch alle Kammern der Schale hindurchzieht, dem Stiele 
vergleichen könnte, mittelſt deſſen einige Armfüßler, nämlich die Zun⸗ 


genmuſcheln, feſtſitzen. Obgleich aber dieſes nur einzelne entfernte 
Analogien find, die noch keine nähere Verwandtſchaft begründen, da 
die übrige Organiſation der verglichenen Thiere zu verſchieden iſt, o 
ſind doch einige Naturforſcher dadurch verleitet worden, eine Verbin⸗ 
dung dieſer Thiere vorzunehmen. 


| 


$ 117. Unter den Schnecken erkennt Eſchſcholz diejenigen 


Floſſenfüßler, welche vorn zwei floſſenförmige Anhängſel haben, 


als diejenigen an, die den Kopffüßlern am nächſten ſtehen, mit denen 


er fie auch ſpäter vereinigt hat, indem er beſonders die Gattung Pleu- 
ropus (ein kleines, nur eine Linie langes, durchſichtiges Thierchen, mit 
zwei jederſeits am Mantel hinabhängenden Fühlern) als eine niedri⸗ 


4. 
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gere Bildung der Kopffüßler betrachtet. Von Clio ſagen einige Na⸗ 
turforſcher, fie fei ohne Mantel, während andere ihr einen ſackförmi⸗ 
gen Mantel beilegen, aus dem der Kopf hervorrage, wodurch denn al— 
lerdings eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Kopffüßlern, namentlich mit 
den Sepien, hervorgehen würde. Noch eine entfernte Analogie bies 
ten die floſſenförmigen Anhängſel der Tintenfiſche dar, wenn man ſie 
mit den ähnlichen Organen der Floſſenfüßler vergleichen wollte. Rang 
findet Verwandtſchaft zwiſchen den Argos und den Kielſchnecken 
und Atlanten. Mehre Schriftſteller haben auch die Kopffüßler und 
Floſſenfüßler in Eine Ordnung oder Zunft oder Familie vereinigt. 
Ich kann jedoch zwiſchen beiden auf keinen Fall mehr Aehnlichkeit fin— 
den als zwiſchen Floſſenfüßlern und Bauchfüßlern; vielmehr ſind die 
Aehnlichkeiten, welche unter jenen ſtattfinden, nur als einzelne und ent— 
fernte Analogien zu betrachten, die noch keine Verwandtſchaft begrün— 
den, ſo daß ich die Floſſenfüßler nicht einmal als Mittelglieder zwi— 
ſchen Kopffüßlern und Bauchfüßlern anſehen, ſondern ſie, beſonders 
wegen des weniger ausgebildeten Kopfes, für niedriger organiſirt als 
die Bauchfüßler halten und zwiſchen dieſe und die Fehl köpfer ſtellen 
würde. 

§ 118. Offenbar kommen unter den Weichthieren die Bauch— 
füßler, in Hinſicht der höhern Ausbildung der Geſammtorganiſation, 
den Kopffüßlern am nächſten. Die im Kreiſe um den Mund ge— 
ſtellten Arme ſind eigentlich das einzige äußere Merkmal, wodurch 
dieſe fi) von jenen unterſcheiden. Da nun aber unter den Bauch— 
| füßlern einige Gattungen vorkommen, welche mit mehren Fühlern um 
den Mund verſehen ſind, namentlich unter den Nacktkiemern, die Gat— 
tung Polycera mit ſechs bis acht ſolcher Fühler, ſo würden dieſe im 
Allgemeinen den Kopffüßlern, und zwar den Schiffsbooten, deren 
Arme keine Anſaugenäpfe haben, zunächſt geſtellt werden können. Die 
Schiffsboote ihrerſeits nähern ſich auch dadurch den Bauchfüßlern, daß 
die Arme (Fühler) zurückziehbar ſind, daß ihr Gehirn in keiner Schä— 
delhöhle liegt, und daß ſie mittelſt eines fußartigen Organs kriechen. 
So ſcheint auch der Schleier mancher Bauchfüßler, beſonders wenn 
er gefranzt und mit fadenförmigen Anhängſeln verſehen iſt, wie z. B. 
an den Seelungen und Trochus tessellatus, ein Analogon der durch 
eine ausdehnbare Haut an der Wurzel verbundenen Arme mancher 
Kopffüßler, namentlich der Achtfüßler, zu ſein; wie denn Oken die 
Arme der Kopffüßler nur als Schleierlappen oder getheilte Lippen be— 
trachtet, dabei aber auch die Vermuthung ausſpricht, daß ſie vielleicht 
Sohlenlappen ſein könnten; die zwei längern Arme erklärt er jedoch 
für Fangarme. Allein gerade diejenigen Bauchfüßler, die durch den 
Schleier ſich auszeichnen, weichen im Uebrigen deſto mehr von den 
Kopffüßlern ab. Die Gehäuſe, welche die Kopffüßler haben, gleichen 
im Aeußern am meiſten denen der Bauchfüßler, und nach Cu vier 


7 
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hat ſelbſt das vollſtändige Rückenſchild des Kuttelfiſches, wie 


man es freilich nur ſelten zu Geſicht bekommt, durch zurückgebogene 


Ränder etwas von dem Charakter der Schneckenhäuſer (als eine ine 
nere Schale, wie bei den Bullen). Noch eine Verwandtſchaft zwi- 
ſchen beiden Ordnungen iſt durch die Tinte begründet, die die Kopf⸗ 
füßler von ſich gebend man mag dieſe Tinte nun entweder als Ana- 


logon des Purpurſaftes der Bauchfüßler betrachten, oder mit Carus, 
als Analogon des Saftes, der von Doris, Seehaſen u. ſ. w. durch 


einen beſondern, mit der Leber zuſammenhängenden Kanal ausgeführt 
wird. — Endlich wollen wir hier noch eine Meinung von Trevira- 


nus erwähnen, nach welcher die Ammoniten Thiere geweſen ſein 
möchten mit harten Schalen, die ſich mit dieſen Panzern ausſtrecken 
oder ſpiralförmig zuſammenziehen konnten, die Lituiten aber zum 
Theil ausgeſtreckte Ammoniten. Durch dieſe Einrichtung hätten jene 


foſſilen Thiere Analogie mit den Käferſchnecken gehabt. Allein 


aus den neuern Unterſuchungen über die Ammoniten geht eine ſolche 
Beſchaffenheit derſelben nicht hervor. 


§ 119, Wenn wir das Vorhergehende (8d 113118) in we⸗ 


nigen Worten zuſammenfaſſen, ſo wird ſich folgendes Reſultat ergeben: 
Fehlköpfer und Schnecken gränzen an mehren Stellen an einan⸗ 
der, beſonders 1) die Salpen an die Floſſenfüßler ($ 113), nament⸗ 


lich durch Salpa africana, Pterosoma (neben Carinaria) und Psyche 
(unter Floſſenfüßlern). 2) Die Napfſchnecken und Seeohren, nament- 
lich die Gattungen Hipponyx und Navicella, welche mehre Analogien 
mit den Fehlköpfern darbieten (§ 114), könnten den Sperrmuſcheln 


und Herzformmuſcheln gegenüber geſtellt werden (§ 114); beſonders 


wäre hier Isocardium cor und Chama lazarus und gryphoides zu bes 


rückſichtigen (d 114). Auch Anomia und Hyalea bieten manche Ana- 
logien dar ($ 115). Geringfügiger find die Annäherungen zwiſchen 


Fehlköpfern und Kopffüßlern, wenn man die Armfüßler unter 
jenen mit dieſen zuſammenſtellen wollte ($ 116), und die zwiſchen 


Kopffüßlern und Schnecken, obgleich einige Syſtematiker die Flo | 
ſenfüßler mit den Kopffüßlern verbunden haben (§ 117) und unter 
den Nacktkiemern, die Gattung, Polycera, wegen ihrer größern Anzahl 


von Fühlern, einige Aehnlichkeit mit Kopffüßlern zeigt, auch unter letz 


tern die Schiffsboote, da ihre fühlerförmigen Arme keine Anſaugenäpfe 


haben, von den übrigen eigentlichen Koffüßlern abweichen ($ 118). 


Siebente Klaſſe, Würmer. 


§ 120. Erſte Ordnung, Ohnmundwürmer, deren Körper 


ohne deutlichen Mund und Glieder und ohne Blaſe iſt, auch ni 


an jedem Leibesringe eine Geſchlechtsöffnung hat. 


* 
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Zweite Ordnung, Bandleibwürmer, deren Körper deut: 
lich gegliedert und entweder an jedem Gliede mit einer Geſchlechtsöff— 
nung verſehen iſt, oder dieſer ganz entbehrt. 

Es giebt unter ihnen, namentlich unter den Grubenkopfwür⸗ 
mern und Riemenwürmern, Arten mit undeutlichen Gliedern 
und ohne Mund, durch welche fie der Mehrzahl der Oh nmund— 
würmer nahe kommen; beſonders den Riemenwürmern wurde früher 
der Mund beſtimmt abgeſprochen, auch, iſt derſelbe bis jetzt noch nicht 
beſtimmt an ihnen aufgefunden worden. Die Blumenkopfwür— 
mer können, wegen der Blaſe, in welche der Schwanz ausgeht, den 
Blaſenwürmern zunächſt geſtellt werden, beſonders den Hydati— 
den; Rudolphi hat ſie auch mit den Blaſenwürmern verbunden. 
Allein die vier Saugmündungen der Hpdatiden und die vier Rüſſel 
der Blumenkopfwürmer unterſcheiden beide Gattungen. Uebrigens ver⸗ 
halten ſich die Blumenkopfwürmer eben ſo zu den Grubenkopf— 
würmern, wie die Hydatiden zu den Bandwürmern, und ſcheinen 
wol das natürlichfte Verbindungsglied zwiſchen der erſten und zweiten 
Ordnung zu ſein. 


§ 121, Dritte Ordnung, Dünnwürmer, mit einem ges 
ſtreckten, meiſt dünnen Körper, ohne Anſaugenäpfe und ohne Borſten, 
mit deutlichem Munde und einer oder ein Paar Geſchlechtsöffnungen. 

Unter den Ohnmundwürmern haben die Kratzer, nach der 
Form des Körpers, Aehnlichkeit mit den Nacktmundwürmern, be— 
ſonders mit den Spuhlwürmern und Rundwürmern, wie ſie 
denn auch von mehren Naturforſchern mit dieſen zuſammengeordnet 
werden. Dieſe Aehnlichkeiten erhalten noch mehr Bedeutung ſeit Mehlis 
in einigen Arten der gedachten Gattungen, nämlich in Ascaris spicu- 
ligera und Strongylus armatus, zwei bandförmige Organe entdeckt hat, 
welche, in ihrer Lage und ganzem Verhalten, den lemniseis der Kratzer 
entſprechen, und wahrſcheinlich auch, wie dieſe, unter dem Vorderende 
des Nahrungskanals ausmünden. Auch zwiſchen den Röhrenmund— 
würmern und Kratzern bietet ſich eine Analogie dar, indem jene 
aus dem Munde ein Röhrchen hervorſtrecken können, welches dem Rüſ— 
ſel der Kratzer, der jedoch mit Stacheln beſetzt iſt, entſpricht. — Ei: 
nige Dünnwürmer, wie die Saitenwürmer und einige Faden— 
würmer, ſollen keinen Mund haben, würden alſo a Ohn⸗ 
mundwürmer ſein. 

Was die Beziehung der Bandleibwürmer zu den Dünn⸗ 
würmern betrifft, ſo ſind einige der letztern, z. B. Strongylus ursi, 
Spiroptera eystidicola u. ſ. w. in eine Blaſe eingeſchloſſen, wodurch 
fie an Blaſenwürmer erinnern, wie denn auch früher der Str. ursi 
von Zeder als Cysticercus ursi angeführt wurde. — Die Nelken⸗ 
würmer und Grubenmundwürmer kommen, wegen des platten 
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Körpers, den Neſſelwürmern am nächſten. Beſonders gilt dieſes 


von den Grubenmundwürmern, unter denen diejenigen Arten, welche 
durch einen in die Queer gefalteten Körper ſich auszeichnen, wie Po- 


rocephalus taenioides und denticulatus, früher von einigen Schriftſtel⸗ 
lern ſelbſt zu den Bandwürmern geſtellt worden waren. Wegen der 


vier Gruben am Kopfe ſtehen fie den Grubenkopfwürmern am 


5 


nächſten, indem auch die Haken, welche bei ihnen aus den Gruben I 


hervortreten, füglich mit den ähnlichen Haken, die bei manchen jungen 


Grubenkopfwürmern (Triaenophorus R.) ſich finden, verglichen werden \ 
können. Die Nelkenwürmer aber find von Rudolphi felbft uns 
ter die Neſtelwürmer geſtellt. Andererſeits zeigen ſich bei einigen 
Bandwürmern, z. B. bei Taenia filum und laticeps, und bei mans 


chen jungen Grubenkopfwürmern die Glieder ſo unkenntlich, daß 
ſie ganz ungegliedert zu ſein ſcheinen und dadurch den e 
nament lich den Grubenwürmern ſich nähern. 


§ 122, Vierte Ordnung, Dickwürmer, unterſcheiden ch 
von der dritten Ordnung durch den mehr gedrungenen Körper. 
Unter den Ohnmundwürmern find es die Kratzer, zwiſchen 
denen und den Sipunkeln manche Naturforſcher eine gewiſſe Analo— 
gie gefunden haben. In der That läßt auch die äußere Beſchaffen⸗ 
heit des Körpers der Kratzer, ihr beweglicher vorſtreckbarer und zurück— 


ziehbarer Rüſſel, eine ſolche Vergleichung zu; allein der innere Bau N 


iſt doch ganz verſchieden. 


Die Langwür mer, welche ich vorläufig zu den Dünn wir | 


mern geſtellt habe, wo jedoch ihre Stelle auch noch zweifelhaft iſt, 


könnten, nach Oken's Dafürhalten, entweder zu den Sipunkeln 
oder zu den Saugegeln geſtellt werden; letzteres wahrſcheinlich wer 
gen der am Hinterende befindlichen Ausdehnung, mittelſt welcher dies | 
ſer Wurm ſich feſtſetzen kann; wie denn auch, unter den Saugegeln, 


die Schmarotzeregel und Clepsine nur am Hinterende einen Saug⸗ 
napf haben. Zuletzt hat Oken fie mit den Sipunkeln und Seewal⸗ 
zen zuſammengeſtellt. Eine neue Gattung Anoplosomatum von Grube 
genannt, ſteht zwiſchen Dünn- und Dickwürmern in der Mitte, äh— 
nelt den Sipunkeln, iſt aber ohne Rüſſel und Fühler, hat inwendig 
einen Darm mit zweimaliger Umbiegung; am dünnern Ende iſt der 
Mund, am dickern eine weite Oeffnung, wahrſcheinlich zum Ausgang 
der Eier. 
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$ 123. Fünfte Ordnung, Borſtenwürmer, unter che 


ſich von den übrigen, mit einem deutlichen Munde und mit Einer 


oder Zwei Geſchlechtsöffnungen verſehenen Würmern, durch die Soc 


an der Oberfläche des Körpers. 


Unter den Ohnmundwürmern ſtehen die Kratzer dieſer Orb⸗ N 


nung am nächſten. Ren ier hält einen Wurm, welchen Ranzani 
N 


| 
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als Thalassema scutatum beſchreibt, de Chamisso aber mit Sternaspis 
| thalassemoides verbinden zu müſſen glaubt, für einen Kratzer. b 
Unter den Dünnwürmern kommen die Nacktmundwürmer 
den Ohnkiemern dieſer Ordnung, und namentlich den mit ſparſa— 
meren und ſehr kurzen, oft kaum wahrnehmbaren Borſten beſetzten 
Regenwürmern, fo nahe, daß manche Schriftſteller beide Ordnun— 
gen (Nacktmundwürmer und Ohnkiemer) vereinigt haben. Ascaris lum- 
bricoides und Lumbrieus terresiris ſcheinen früher zuweilen verwechſelt 
zu ſein, obgleich ſowohl ihr Inneres wie ihr Aeußeres hinlängliche 
Unterſcheidungsmerkmale darbietet. Indeß möchte man fragen, ob 
nicht die Reihen von Bläschen, welche Bojanus und Cloquet im 
Körper der Ascaris lumbricoides entdeckten, den blaſenförmigen Organen 
entſprechen, welche, auf eben die Weiſe, in der Leibeshöhle der Re- 
genwürmer und Blutegel gefunden werden? Mehr Aehnlichkeit 
mit den Regenwürmern hat die Gattung Glossoscolex; fie iſt aber 
ohne alle Borſten, und möchte wol einen Uebergang zwiſchen den 
Nacktmundwürmern und Ohnkiemern bilden. Rudolphi ſtellt den 
großen Rundwurm (Strongylus gigas), der ſich von den übrigen 
Nacktwürmern durch zuſammengeſetztern Bau und deutliches Nerven— 
ö ſyſtem auszeichnet, den Ohnkiemern zunächſt. 

Z3dwiſchen den Dickwürmern der vierten, Ordnung und den ges 
ſtrecktern Ohnkiemern der fünften Ordnung ſtehen Echiurus und 
Thalassema, der innern Struktur nach, in der Mitte, namentlich nä— 
hert ſich-Echiurus den Sipunkeln. 


8 124. Sechſte Ordnung, Saugegel find von allen bor— 
ſtenloſen und mit einem deutlichen Munde verſehenen Würmern durch 
die Anſaugenäpfe verſchieden. 
Unter den Bandleibwürmern ſollen zwar die Grubenkopf— 
würmer, nach einigen Angaben, mit den Kopfgruben ebenfalls ſich 
etwas anheften können, jedenfalls aber thuen ſie dieſes nur ſehr ſelten 
und auch wol nur in ſehr ſchwachem Grade. 

Einige Analogien der Blutegel mit Borſtenwürmern und 
Dünnwürmern ſind bereits im § 122 und 123 angedeutet. 


n $ 125, Aus dem Vorhergehenden (§ 120 — 124) ergiebt ſich 
folgende Ueberſicht; ſ. fünfte Verwandtſchaftstafel. 

I. Die Ohnmundwürmeer verbinden fi 1) durch die Blu— 
menkopfwürmer mit den Blaſenwürmern unter den Wan 
mern, von welchen letztern ſich die Riemenwürmer wieder den Ohn- 
mundwürmern am meiſten nähern ($ 120). 2) Unter den Dünn⸗ 
würmern ſollen einige Fadenwürmer, wie auch, nach neuern Beob— 
achtungen, die Saitenwürmer keinen Mund haben, alſo eigentlich Ohn— 
mundwürmer fein; den Nelkenwürmern, Spuhlwürmern und Rund— 
würmern ſchließen ſich die Kratzer an; auch findet zwiſchen letztgenann⸗ 


0 
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ten und den Röhrenmundwürmern einige Analogie ftatt (§ 121). 3) 
Die Kratzer haben ebenfalls einige Analogie mit den Sipunkeln unter 


den Dickwürmern ($ 122), und wurden auch 4) zuweilen mit 


Ohnkiemern unter den Borſtenwürmern verwechſelt ($ 123). 


II. Der Verbindung der Bandleibwürmer mit den Ohn— | 


mundwürmern iſt bereits unter Nr. I gedacht. — 1) Unter den 
Dünnwürmern kommen die Blumenwürmer und Grubenmundwür⸗ 


mer den Bandleibwürmern am nächſten ($ 122), und 2) findet einige 


Analogie ſtatt zwiſchen den Grubenkopfwürmern und Saugegeln, | 


durch die Kopfgruben jener ($ 124). 


III. Die Dünnwürmer, deren Verhäl tniß zu den beiden vor⸗ 
hergehenden Ordnungen bereits angegeben iſt, zeigen außerdem 1) ei⸗ 
nigen Zuſammenhang mit den Sipunkeln unter den Dickwürmern 


($ 122) durch die Langwürmer. Mehr Annäherung aber haben fie, 


Hund zwar die Nacktmundwürmer unter ihnen, 2) zu den Ohnkiemern 
unter den Borſtenwürmern, hauptſächlich durch die Spuhlwürmer, 


Rundwürmer und Glossoscolex, die den Regenwürmern zunächſt ges | 


ſtellt werden könnten ($ 123). 3) Zwiſchen den Saugegeln und 


Spuhlwürmern findet einige Analogie im innern Baue ſtatt ($ 123). 


IV. Einiger Analogien der Dickwürmer mit den Ohnmund⸗ 


würmern und Dünnwürmern iſt bereits (Nr. I u. III) Erwäh⸗ 


nung geſchehen. Im Aeußern ſchließen ſie ſich 1) jenen, wie auch 
den Ohnkiemern unter den Borſtenwürmern, namentlich den Re- 
genwürmern an ($ 122), Echiurus aber den Sipunkeln. 2) Unter 
den Saugegeln könnte Clepsine den Langwürmern zunächſt geſtellt 


werden (§ 122). 


V. Wie die Borſtenwürmer, namentlich die Regenwürmer, 
den Ohnmundwürmern, Dünnwürmern und Dickwürmern 
ſich anſchließen, iſt bereits (Nr. I, III, IV) geſagt worden. 1) Zwi⸗ 
ſchen den Regenwürmern und Saugegeln 1 ſich einige Analo⸗ 0 


gie im innern Baue ($ 123). 


VI. Die Saugegel bieten mit den vier vorhergehenden en N 


nungen nur ſchwache Analogien dar. 


Achte Klaſſe A Gelenkfüßler. 


$ 126, Dieſe werden erſt in die drei Unterklaſſen der Viel⸗ N 


füßler, Spinnenthiere und Inſekten abgetheilt, welche dann 
wieder in Ordnungen zerfallen. Wir betrachten zuvörderſt die drei 


Unterklaſſen in ihren Beziehungen zu einander, und werden nachher 
die e jeder einzelnen Unterklaſſe mit einander vergleichen. 
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Erſte Unterklaſſe, Vielfüßler. 
Mit mehr als acht Beinen. 


$ 127, Zweite Unterklaſſe, Spinnenthiere. 
Mit acht Beinen. | 


Zu der Unterklaſſe der Vielfüßler finden mehre Annäherungen 

und Verwandtſchaften ſtatt, und zwar a) zu den Kiemenfüß lern, 
wo ſich die Stielſchwänzer als einen Uebergangs- und Verbin⸗ 
dungspunkt beider Unterklaſſen darſtellen. Dadurch daß ſie mehr als 
zwei Augen und keine Fühler haben, ſtehen ſie den Spinnen nahe. 
Schon Latreille hat auf dieſe Annäherung hingedeutet, indem er 
Inſekten, Spinnenthiere und Vielfüßler ſo in Verbindung ſtellt, daß 
ſie in zwei Parallelreihen neben einander ſtehen, von denen die eine 
aus den Inſekten und Vielfüßlern, mit Ausnahme der Stielſchwän— 
zer, die andere aus letztern und den Spinnenthieren beſteht. Für dieſe 
wird die Verſchmelzung des Kopfes mit dem Vorderleibe, ſo wie die 
Concentration ihrer Organe, und die Tendenz zur Strahlenbildung, 
als gemeinſchaftliche Merkmale angegeben. Strauß theilt die Spin= 
nenthiere auf folgende Weiſe ein: 1) Lung enarachniden; Skorpio⸗ 
niden und Spinnen. 2) Kiemenarachnidenz; Stielſchwänzer. 3) 
Tracheenarachnidenz alle übrige Spinnenthiere. Er ſagt, daß die 
Stielſchwänzer mit den Vielfüßlern nur das Athmen durch Kiemen 
gemein haben, während ſie bei den Spinnenthieren ſehr natürliche 
Verwandſchaften finden; und er charakteriſirt die Spinnenthiere über— 
haupt durch ein inneres knorpliges Sternum, ſtrahlenförmig auf dem 
gemeinſchaftlichen äußern Sternum ſitzende Beine, Mangel des Kopfes 
und der Fühler. Auch Duvernoy ſagt von den Stielſchwänzern, 
daß ſie durch Mangel der Fühler, Form der Kinnbacken und Kiefer⸗ 
füße, hornartige Beſchaffenheit des Rückenſchildes u. ſ. w. den Spin⸗ 
nenthieren ſich nähern. — Von einer andern Seite könnte man mehre 
Milben, beſonders die Waſſermilben und die mit Schildern ver— 
ſehenen Gattungen mit den Oſtracoden unter den Kiemenfüßlern 
vergleichen. 
90 128. b) Dann finden auch Annäherungen zwiſchen Spin- 
nenthieren und Affeln ſtatt. Dieſe, wenigſtens die am Lande le— 
benden, haben in den Athmungsorganen manche Uebereinſtimmung mit 
den Spinnen, auch eine Anlage von Spinnapparat, namentlich iſt 
letzteres bei der Gattung Oniscus der Fall. Marcel de Serres 
führt, außer den Athmungsorganen, auch das Gefäßſyſtem, in dem 
eine Cirkulation ſtattfinde, als eine Uebereinſtimmung dieſer Aſſeln mit 
den Spinnenthieren an und ſagt, daß man die Aſſeln nothwendig an 
die Spitze der Spinnenthiere ſtellen müſſe. Wenn er aber hinzufügt, 
daß die Schildträger, unter den Tauſendfüßlingen, wie die Spin⸗ 
nen, Luftlöcher auf dem Rücken haben, die zu innern Luftſäcken führen, 
Gravenhorſt, Thierreich. | 10 
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ſo iſt dieſes, wenigſtens hinſichtlich der Spinnen, ein Irrthum. — Die 
Pycnogoniden waren früher faſt allgemein zu den Aſſeln geſtellt, 
und ihre Verwandtſchaft zu den Schmarotzeraſſeln, welche ſonſt 
auch mit den Aſſeln verbunden waren, wird noch von Vielen geltend 
gemacht. Burmeiſter hat Pyenogonum mit den Schmarotzeraſſeln 
u. ſ. w. unter die Doppelfüßler geſtellt. Die ſonderbaren äußern 
ſtielförmigen Kiemen der Schmarotzeraſſeln haben, ſowohl in ihrer Ge. 
ſtalt wie in ihrer Lage, viele Analogie mit dem fünften Fußpaare der 
Weibchen von Pyenogonum, und wie bei letztern dieſes Fußpaar zum 
Tragen der Eier dienen ſoll, fo find auch, nach de Vauzème, die 
Eierbehälter der Schmarotzeraſſeln nicht eigentlich an der Bruſt, ſon⸗ 
dern an den Kiemen befeftigt. Uebrigens zeigen die Pyenogoniden, 
durch Nymphon, auch einige Annäherung an die Aſſeln, befonders 
an die Brunnenaſſeln, und an Tauſendfüßlinge, namentlich 
an die Schildträger. Savigny brachte die Annäherung und den 
Uebergang der Pycnogoniden zu den Spinnen in Anregung, und bes ö 
trachtet ſie als Uebergang von Spinnenthieren zu Vielfüßlern. Oken 
ſagt von Nymphon grossipes, daß das Thier faſt ausſehe wie eine 
Spinne, und eben fo wie Pycnogonum, zwei Luftröhren habe, wodurch 
und durch ihre Geftalt beide beſonders ſich den Afterſpinnen, na⸗ 
mentlich den Weberknechtſpinnen, näherten; allein man kann keine äu- 
ßere Luftlöcher an ihnen finden. Latreille brachte ſie zu den Spin⸗ 
nenthieren, ſagt aber doch von ihnen, daß er über ihren Standpunkt 
noch ungewiß ſei; wegen des Mangels äußerer Luftlöcher und wegen 
ihres übrigen Aeußern ibeſonders wol wegen des röhrenförmig verlän⸗ 
gerten Mundes) betrachtet er ſie als Annäherungen an Sch marotzer⸗ N 
krebſe, und als Verbindungsglied zwiſchen dieſen und den After 
ſpinnenz auch findet er Analogie zwiſchen ihnen und den Kehlfüßs 
lern. Oken meinte, daß die gegliederten Spitzen neben den Spinn⸗ 
warzen der Spinnen Ueberbleibſel von den verſtümmelten Schwanz 
beinen der Krebſe ſeien. 

$ 129, Die Skorpioniden und Scheerenfüßler zeigen 
durch die armförmigen und mit einer Scheere endigenden Taſter eine 
auffallende Analogie mit den Krebſen, bei denen das erſte Beinpaat 
gerade ſolche Gliedmaßen darſtellt, und zwar könnten die Skorpio⸗ 
niden, wegen des in einen gegliederten Schwanz auslaufenden Hinz 
terleibes, den Fächerſ chwanzkrebſen gegenübergeſtellt werden. La⸗ 
treille erblickt in den Taſtern der Skorpioniden das zweite Paar 
Fußkiefern der Krebſe; die zwei folgenden Beine ſind dann dem dritten 
(letzten) Paare der Fußkiefern analog, und die ſechs folgenden Beine 
würden den ſechs erſten Beinen der Krebſe entſprechen, ſo daß die 
Geſchlechtsöffnungen, wenigſtens die weiblichen, in ihrer Lage dann 0 
auch mit denen der Krebſe übereinſtimmen würden. Latreille 10 % | 
noch mehre ſolcher Anglogien beider Thiere an. Wie die Skorpion 
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den mit den Fa cherſchwanzkrebſen verglichen werden, fo können die 
Scheerenfüß ler, wegen Mangels des gegliederten Schwanzes, mit 
den Krabben verglichen werden, welche letztere man auch wol, wegen 
des ſpinnenartigen Anſehns, Spinnkrebſe nennt. Eſchſcholz fand 
auf Otaheite einen Krebs, welcher gänzlich auf dem Lande lebt, deſ⸗ 
ſen Kiemen daher auch nicht kamm- oder pinſelförmig ſind, ſondern 
aus zwei Reihen platter Zellen beſtehen und Aehnlichkeit mit Skor⸗ 
pionkiemen haben müſſen. Noch als eine Analogie könnte man 
den Umſtand anführen, daß einige Spinnenthiere geſtielte Augen 
haben ſollen, nämlich manche Erdmilben und Skorpionſpinnen 
(Galeodes aegyptiacus), alſo wie die Krebſe; doch find dieſe Angaben 

noch ungewiß. | 


$ 130. Dritte unterklaſſe, Inſekten. 
Mit ſechs Beinen. 


Zwiſchen dieſen und den Vielfüßlern finden wir die meiſten 
Annäherungspunkte. Beſonders iſt es unter den Gradflüglern 
die Familie der Thyſanuren, die zunächſt in Betracht kommt. 
Dieſe Inſekten haben Anhängſel am Bauche, welche bei Machilis 
neun Paar, bei dem Zuckergaſt drei Paar unvollkommene Beine bil⸗ 
den, weshalb auch Latreille von ihnen ſagt, daß ſie ſich unmittel⸗ 
bar hinter den Tauſendfüßlingen anreihen müſſen, indem er zu⸗ 
gleich darauf aufmerkſam macht, daß, fo wie bei den Borſtenſchwän— 
zern die Eierkapſel am eilften Beinpaare ſich öffnet, fo auch bei Ma- 
chilis der Legeſtachel am eilften Segment, welches das eilfte Bein⸗ 
paar trägt, hervortritt. Wegen jener Analogie in den Beinen bringt 
Maclay die Tauſendfüßlinge und Thyſanuren in Eine Klaſſe. Die 
mit Springſchwänzen verſehenen Thyſanuren haben, nach Macs 
lay, wegen jener Schwänze, auch Analogie mit den Doppelfüß⸗ 
lern. Imhof meint, daß die Springſchwanzthiere zu den 
Vielfüßlern, die Zuckergäſte aber (mit Inbegriff von Machilis) zu den 
Netzlüglern geftellt werden müſſen. Er glaubt überhaupt, daß ſolche 
Inſekten, welche hinten Anhängſel haben, wie mehre unter den 
Gradflüglern und Netzflüglern, den Vielfüßlern fi nähern. Die Gat⸗ 
tung Campodea ſtellt Weſtwood zu den Tauſendfüßlingen, Gervais 
zu den Thyſanuren, und letzterer betrachtet ſie als ein Verbindungs⸗ 
glied zwiſchen Netzflüglern und den übrigen Thyſanuren. Guerin 
hat bei Machilis unter den Segmenten und an der Seite der Anhäng⸗ 
ſel kleine häutige Säcke gefunden, welche, eben fo wie die Athemor⸗ 
gane anderer Vielfüßler (Aſſeln?) gebauet ſind. Durch die Mund⸗ 
theile und den Vorderleib mit ſechs Beinen gleicht Machilis den Ins 
ſekten, durch den Mangel der Luftlöcher (2), durch die Reſpirations⸗ 
ſäcke und durch die Anhängſel des Hinterleibes den Vielfüßlern. Leach 
und Strauß Dürkheim machen aus den Tauſendfüßlingen 
| 10* 
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eine beſondere Klaſſe, zu welcher Strauß auch die Zuckergäſte 
zählt, indem er ſie als Mittelglied zwiſchen jenen und den Inſekten 
betrachtet. Robineau Desvoidy hat die Thyſanuren als eine 
Unterklaſſe der Spinnenthiere bezeichnet; und Wilbrand hat 
nicht nur die Thyſanuren, ſondern auch die Läuſe und Flöhe mit 
Spinnen und Aſſeln in Eine Ordnung gebracht. Berthold 
ſetzt aus den Spinnenthieren, Tauſendfüßlingen, Thyſanuren, Lausker⸗ 
fen und Flöhen die erſte Ordnung (Aptera) der Inſekten zuſammen. | 
DEen hat die Thyſanuren mit den Tauſendfüßlingen und einigen an⸗ 
dern Vielfüßlern in Eine Zunft vereinigt; Voigt hat ſie ebenfalls 
mit den Tauſendfüßlingen zuſammengeſtellt. Treviranus konnte bei 
den Zucker gäſten keine Athemwerkzeuge entdecken und glaubt daher, | 
daß die den Körper bekleidenden Schuppen die Stelle derſelben vertre- 
ten; auch wird noch auf eine entfernte Verwandtſchaft dieſer Thiere 
mit den Waſſeraſſeln, durch Fühler, Schwanzſpitze, Augen, Freß⸗ 
werkzeuge, Bau der Füße, aufmerkſam gemacht. Latreille meint 
daß die Tauſendfüßlinge mit den Thyſanuren eine beſondere 
Klaſſe bilden könnten, und will die letztern, wegen der | 
hängſel, unmittelbar auf die mit Kinnladen verſehenen Kiemenfüß⸗ 
ler r (Borſtenſchwänzer folgen laſſen. 


$ 131. Nach Treviranus haben die Afſeln ein Herz wie 

die luftathmenden Inſekten, obgleich ſie ſelbſt durch Kiemen | j 
und ihre Augen machen den Uebergang zu den zufammengefesten Au- 
gen der Inſekten. Müller zählt die Tau ſendfüßlinge zu den 

Inſekten, die Aſſeln zu den Vielfüßern, da jene im Bau mit den 
Inſekten, äußerlich beſonders mit den Larven, die Aſſeln hingegen mehr 
mit Vielfüßlern übereinſtimmen; doch giebt er zu, daß die Aſſeln den 
Uebergang von SA zu den Tauſenfüßlingen (in der Klaffe der 
Inſekten) machen. Hiermit ſtimmt auch Marcel de Serres über⸗ 
ein. Die Skolopender kommen im Bau der innern Luftbehälter 
mit fliegenden Inſekten überein; beſonders find ihre Luftſäcke den Luft-⸗ 
blaſen der Inſekten analog. Die Tauſendfüßlinge als eine Mit⸗ 
telklaſſe zwiſchen den Vielfüßlern und Inſekten zu betrachten, wird 
auch von Leuckart gebilligt, da ſie mit beiden Verwandtſchaften zei⸗ 
gen; der innere Bau nähert ſie doch aber mehr den Inſekten, beſon⸗ 
ders da ſie durch Tracheen athmen. Auch Latreille ſagt von ihnen, 
daß fie inwendig Inſekten äußerlich aber Vielfüßler ſeien. Die eigent⸗ 
lichen Tauſendfüßler (Julus), haben, bei dem Auskriechen aus dem I 
Ei, nur fieben bis acht Segmente und nur drei Paar Beine, wie | 
die Inſekten; und de Haan hat darzuthuen gefucht, daß überhaupt 
die Vielfüßler (mit Ausnahme der Tauſendfüßlinge, die er zu den 
Inſekten ſtellt) drei Paar Beine haben, indem die übrigen beinförmi⸗ f 
gen Organe zu den Mundtheilen gehörten. 4 
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| 8132, Nach Audouin und Edwards machen die Kiemen— 
füßler den Uebergang von den Vielfüßlern zu den Inſekten. Die 
Augen derſelben beſtehen zum Theil aus vielen kleinen Zuſammenge— 
rückten Augen, wodurch fie ſich den zuſammengeſetzten Augen der In⸗ 
ſekten nähern. Prosopistoma, unter den Kiemenfüßlern, ſteht, wegen 
der ganzen Körperform, zwei Fühlern, zwei zuſammengeſetzten Augen, 
einem Paar Kinnbacken, einem Paar Kinnladen, ſechs Beinen, den 
Inſekten am nächſten, und hat, wegen der Mittellängsfurche des zwei— 
ten Körperdeckſchildes, welches dadurch wie zwei Deckflügel ausfieht, 
faſt das Anſehn eines Drehkäfers. Von den Schalen der Waf: 
ſerflöhe giebt Gruithuyſen zwar zu, daß ſie eine Vergleichung 
mit Muſchelſchaalen geſtatten, meint aber doch, daß ſie den Deck— 
flügeln der Käfer noch mehr entſprechen, was man beſonders deut— 
lich an den neugebornen Waſſerflöhen bemerken könne, bei denen dieſe 
Schalen noch am Rücken hängen und nur einen kleinen Theil des 
Körpers bedecken. So wird auch der gelappte Anhang, den, nach 
Rathke, die Embryonen der Wafferaffeln an den Seiten des 
Körpers haben, zum Theil als eine vorübergehende Flügelbildung 
betrachtet. 

. Die Schmarotzerkrebſe werden von Edwards für diejenigen 
Vielfüßler erklärt, die ſich den Wanzen nähern, da ſie nicht freſſen, 
ſondern ſaugen, und einen Saugrüſſel haben; doch laſſen ihre Mund— 
theile ſich auf die der übrigen Vielfüßler zurückführen. 

$ 138. In der Reſpiration ſind Vielfüßler und Inſekten 
dadurch verſchieden, daß jene mittelſt Kiemen, dieſe mittelſt Luftröhren 
gathmen; doch giebt es auch unter den erſtern Ausnahmen hiervon 
(s. über die Tauſendfüßlinge $ 131), und unter den Inſekten ſollen 
die Thyſanuren zum Theil keine Luftlöcher haben (ſ. $ 130 in der 
Mitte). Der Unterſchied, daß die Vielfüßler Kiemen haben, würde 
nicht viel bedeuten, wenn Heuſingers Bemerkung, daß die Haare 
der Inſekten Reſpirationsorgane wären, und daß die Kiemen der 
Krebſe mit den Haaren außerordentlich viele Aehnlichkeit hätten, ge⸗ 
gründet ſein ſollte; ſelbſt manche Haare der Säugethiere ſollen eine 
| ähnliche Funktion ausüben. 

Auch im Gefäß ſyſteme hat man einen Unterſchied zwiſchen den 
Vielfüßlern und Spinnenthieren einerſeits und den Inſekten 
andererſeits auffinden wollen, indem man den erſtern ein Cirkulations⸗ 
ſyſtem zuſchrieb, welches den andern fehlen ſollte; allein Lund ſucht 
darzuthun, daß bei den Krebſen eben ſo wenig eine Cirkulation der 
Säfte ſtattfinde wie bei den Inſekten, ſondern ein Gefäßbau wie bei 
den durch Kiemen athmenden Spinnenthieren, und ein vollkommener 
Uebergang von dieſem Apparat zu dem Rückengefäße der Inſekten. 
Dieſer Anſicht iſt auch Strauß, indem er die Analogie zwiſchen dem 
Herzen der Vielfüßler und dem Rückengefäße der Inſekten anerkannt 


| 
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hat. Bei den Spinnenthieren ſollte das Rückengefäß ſich verzweigen, | 


bei den Inſekten aber nicht; doch hat Müller gefunden, daß im 


Gryllus hieroglyphicus das Rückengefäß vorn in drei Aeſte ſich theilt; 
und Carus hat in den Inſekten einen ordentlichen Blutumlauf ent⸗ 


deckt (welcher freilich nicht in Gefäßen, ſondern in den Zwiſchenräu⸗ 1 


men der Muskeln und anderer Theile vor ſich geht). Cuvier fagt 
von dem Herzen der Schaufelkrebſe, daß es ſich in ein langes 
Rückengefäß ausdehne, welches zu beiden Seiten Aeſte abgebe und ſich 
dem Rückengefäße der Inſekten nähere; daſſelbe wäre auch bei Gam- 
marus pulex der Fall. Nach Audouin und Milne Edwards iſt ö 


der Saftumlauf der Vielfüßler dem der Weichthiere analog, doch 
fügen ſie hinzu, daß die Venen großentheils ſehr undeutlich ſeien und 
mit der Maſſe verſchmelzen, welches offenbar auf die Organiſation bei 
den Inſekten führe; und weiter ſagen ſie von den Schaufelkrebſen 
daſſelbe, was Cuvier ſagt; dieſelbe Form des Herzens finde ſich auch 
bet Ligia. Kurz, von der Organiſation in der Saftbewegung dieſer 
Vielfüßler iſt, wie Audouin ſagt, zu der der Inſekten nur noch Ein 
Schritt; und nach Jurine iſt bei Argulus das Blut gar nicht mehr 
in Gefäßen enthalten, ſondern durch das Parenchyma der Organe ver⸗ 


breitet, wie bei den Inſekten. 


§ 134. Was die Berhättniffe zwiſchen Inſekten und Spin⸗ | 


nenthieren betrifft, fo haben die Spinnen ein Herz mit deutlichen 


r 


Gefäßen, aber es ſcheint kein eigentlicher Blutumlauf ſtatt zu finden. 
Sie ſtehen, im Gefäßſyſteme und in den Athmungsorganen, mitten 


inne zwiſchen Vielfüßlern und Inſekten. Marcel de Serres zählt 
die Afterſpinnen zu den Inſekten (wol wegen der Tracheen) und 
bezeichnet ſie als diejenigen Thiere, welche die Verbindung zwiſchen den 


eigentlichen Spinnen und den Inſekten machen; doch giebt er dabei 
zu, daß die Ernährungsorgane der Afterſpinnen ſehr viele Analogie 
mit denen der Spinnen haben, eben ſo auch die Geſchlechtstheile, 9 


| 


2 


letztere jedoch ſchon entfernter, wie denn überhaupt im Weſentlichen 
weit mehr Verſchiedenheiten als Aehnlichkeiten zwiſchen Spinnen und 
Afterſpinnen ſtattfinden. Nach Meckel ſtehen Spinnen und Skor⸗ 
pione in der Mitte zwiſchen Vielfüßlern und Inſekten, in fo fern fie 


Kiemen haben, wie jene, und doch Luft athmen, wie diefe, und zwar 


auch durch Luftlöcher, wie die Inſekten. Auch Treviranus und 
Marcel de Serres ſtellen die Skorpione in die Mitte zwiſchen | 


Vielfüßler und Inſekten, fügen jedoch hinzu, daß fie ſich jenen meht | 


als diefen nähern. 


§ 135. Die Milben haben zum Theil (vielleicht alle) im frü⸗ 9 


hern Alter nur ſechs Beine, und ſolche unvollkommen ausgebildete 
ſechsbeinige Milben waren es, welche früher, unter dem Namen Kerf⸗ 


. 


milben oder Microphthiria, den Inſekten zugeſellt wurden. Da fie | f 
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aber fpäter acht Beine erhalten, fo hat man fie, wie ſich von felbft 
verſteht, wieder von den Inſekten getrennt. Jedoch hatte Oken, noch 
in ſeiner de für Schulen, nicht nur dieſe Kerfmilben, ſon⸗ 
dern auch die Läuſe mit den übrigen Milben in Eine Zunft ver⸗ 
| einigt, zuletzt hat er die Kerfmilben weggelaſſen, die Läuſe mit den 
Wanzen, die Milben mit den Spinnen vereinigt. Die Fledermaus⸗ 
| fliege wird von den meiften Naturforſchern zu den Zweiflüglern, von 
Leach zu den Spinnenthieren, von Mac-Lay und Weſtwood zwi— 
ſchen beide e Voigt betrachtet die Paraſiten, wohin er 
Milben, Läufe, Lausfliegen und Flöhe zählt, als eine Mittel⸗ 
gruppe zwiſchen Spinnenthieren und geflügelten Inſekten, beſonders 
meint er jedoch von den Milben, daß man dieſe ziemlich noch den 
Spinnen beizählen könne. Nach Nees von Eſenbeck hat der Floh 
mit den Zecken die meiſte Analogie in den Mundtheilen; beide Gat⸗ 
tungen leben auch vom Blute warmblütiger Thiere, beſonders der 
Säugthiere. Auch de Blainville ſieht im Floh einen Uebergang zu 
Spinnenthieren. Oken rechnete den Sandfloh (Pulex penetrans) zu 
den Milben, unter denen er, wegen ſeiner Lebensweiſe, zunächſt mit 
den Zecken übereinſtimmen ſollte, es hat ſich ſpäter aber ausgewie⸗ 
ſen, daß er ein wirklicher Floh iſt. Doch ſagte Oken noch in ſeiner 
Naturgeſchichte für Schulen, daß er zu den Milben zu gehören ſcheine, 
weil er ſich nicht verpuppe, zuletzt aber hat er ihn auch mit den Flö⸗ 
hen verbunden. Reichenbach hat ihn unter den Milben. — Daß 
einige Naturforſcher die Thyſanuren, zum Theil auch Flöhe und 
Läuſe, mit den Spinnenthieren vereinigt, iſt bereits im § 130 an⸗ 
gegeben. 


Nachdem wir ſo die drei Unterklaſſen der Vielfüßler, nach ihren 
Verhältniſſen gegen einander betrachtet haben, kommen wir nun zur 
Darſtellung der Verwandtſchaften zwiſchen den Ordnungen der einzel- 
nen Unterklaſſen. 


Erſte Unterklaſſe, Vielfüßler. 


§ 136. Erſte Ordnung, Rankenfüßler, 85 feſtſitzend und 
haben verkümmerte Beine. 


Zweite Ordnung, en find frei, haben 
einen rüſſelförmigen Mund. 

Unter den Rankenfüßlern könnte man in der Gattung Co- 
ronula, weil ſie ſich an Wallfiſchen und andern großen Seethieren feſt⸗ 
fest, eine Annäherung an die Schmarotzerkrebſe finden, welche ſämmt⸗ 
lich Paraſiten ſind; und unter letztern würden ſich wieder die Kie⸗ 
menwürmer den Rankenfüßlern am meiſten nähern, da ſie meiſtens, 


— 
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wenn ſie ſich einmal feſtgeſetzt haben, ihren Ort nicht mehr verändern. 


Theils wird auch von Uebergängen zwiſchen beiden Ordnungen geſpro⸗ 


chen. Allein die überraſchendſte Aehnlichkeit zwiſchen Rankenfüßlern 


und Kiemenwürmern findet in der Entwickelungsgeſchichte derſelben 
ſtatt, indem beide in ihrer früheſten Jugend im Weſentlichen einander 


ganz gleichen und, ſowol was ihre Lebensart und Beweglichkeit, als 


was die Beine betrifft, mit denen fie dann verfehen find, den SEO | 


füßlern entſprechen. 


l 
\ 


$ 157. Dritte Ordnung, Kiemenfüßler, deren Beine N 
nicht um den Mund ſtehen, aber mit Kiemen beſetzt ſind; der Körper 


mit Einem oder ein paar größern Schilden bedeckt. Es giebt unter 
ihnen auch Gattungen ohne Kiemen, die dann aber nur ſechs Beine 


haben. 
Die Beziehung, in welcher dieſe Thiere zu den Rankenfüß— 


lern und zu den Kiemenwürmern unter den Schmarotzerkreb⸗ 
fen ſtehen, iſt am Ende des § 136 erwähnt worden. Beide letztge⸗ 


nannten Thiere entſprechen, in ihrer erſten Entwickelungsperiode, den 
Kiemenfüßlern, beſonders den Waſſerflöhen und Limnadien, 


ſchwimmen dann frei umher mittelſt gegliederter Ruderfüße, haben ein 


Auge, ſetzen ſich endlich feſt, wachſen an, und verwandeln ſich allmälig 
in eigentliche Rankenfüßler. Thompſon hat noch mehre Analogien 


zwiſchen Entenmuſcheln und Waſſerflöhen und Limnadien nachge- 


wieſen, unter andern, daß letztere einen kleinen Stiel haben, mittelft, 


deſſen ſie ſich feſtſetzen können; auch meint er, daß Nebalia (unter 


Mundfüßlern) nichts anders ſei als ein noch nicht ausgewachſener Ran⸗ | 


kenfüßler, vielleicht eine ganz junge Coronula. Genauer aber beftimmt 
er ſich dahin, daß die Meereicheln mehr den Krebſen, die En- 


tenmuſcheln mehr den Kiemenfüßlern entſprechen. Eichwald 
betrachtet die gegliederten Fühler der Rankenfüßler als Kiemen, 


weil ſie den Kiemen der Kiemenfüßler, ſowol in der Stellung als in 


der Bewegung, gleichen. 


Was nun die übrigen eigentlichen Schmarotzerkrebſe mit 


Ausnahme der Kiemenwürmer und deren nächſten Gattungen) betrifft, 


fo kommen hier befonders die Fiſchläuſe und Argulus in Betracht, 
als welche Kiemenblätter an den Hinterbeinen haben, wie die Kiemen⸗ 
füßler, und ſich, im äußern Habitus, beſonders den Borſtenſchwän⸗ 
zern und der Gattung Zoea nähern. Ergasilus gehört, wegen der 


vordern Klauenbeine, zu den Schmarotzerkrebſen, hat aber das äußere 


Anſehn eines Cyclops, und ſteht zwiſchen beiden in der Mitte. Nach 


Dana und Herrick ſteht Argulus, da er, außer dem Rüſſel, noch 


mit Beißwerkzeugen verſehen iſt, in der Mitte zwiſchen Schmarotzer 
krebſen und Stielſchwänzern, mit welchen letztern er noch mehre 
Analogien darbietet, und könnte vielleicht eine beſondere Ordnung bil⸗ 
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den. — Von Seiten der Kiemenfüßler nähert ſich die Gattung Pro- 


sopistoma, durch Mangel der Kiemen, den Schmarotzerkrebſen. Bes 
ſonders aber kommen hier noch die Stielſchwänzer ſelbſt in Betracht, 
welche von mehren Naturforſchern mit den Schmarotzerkrebſen vereinigt 


werden, von denen ſie ſich aber, durch Mangel der Kinnladen und 
des vorſtehenden Mundes, durch Kiemen an den Beinen, durch die 
Lebensweiſe u. ſ. w. unterſcheiden, obgleich ſie im äußern Habitus 


manchen Schmarotzerkrebſen, z. B. den Fiſchläuſen, Argulus und 


Ergasilus, ſich nähern. 


8138. Vierte Ordnung, Tauſendfüßlinge, deren Kör⸗ 
per mit einer Reihe gleicher Schienen bedeckt, und deren Hinterleib 


vollſtändig und ohne Anhängſel iſt. — Nähere Verwandtſchaften zu 
den drei vorhergehenden Ordnungen finden nicht ſtatt. 


Fünfte Ordnung, Aſſeln, unterſcheiden ſich von der vierten 


Ordnung durch Bauchanhängſel; von der ſechſten durch vollſtändigen 


Hinterleib mit Bauchanhängſeln; von der ſiebenten durch nicht zu— 
ſammengedrückten Körper. 
Aus der zweiten Ordnung haben einige Schmarotzerkrebſe, 


3. B. Caligus im äußern Habitus eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Aſſeln; 
und Bopyrus, unter letztern, wurde früher von einigen Naturforſchern 


mit erſtern zuſammengeſtellt. 
Die Analogien zwiſchen Stielſchwänzern, aus der dritten 
Ordnung, und Aſſeln, auf welche Duvernoy aufmerkſam macht, 


führen zu keiner nähern Verwandtſchaſt. 


Beſtimmtere Berührungspunkte finden mit den Tauſendfüß⸗ 
lingen ſtatt, indem Glomeris, in der Form des Körpers, in den Ver: 
hältniſſen der Schienen, und durch die geringere Zahl der Beine, am 
meiſten den Aſſeln ſich nähert, ſo daß früher auch manche ihrer Arten 


mit denen der Gattung Armadillo, unter den Aſſeln, verwechſelt wur— 
den. Unter den Aſſeln würden ſich die Brunnenaſſeln, wegen des 
einringigen Hinterleibes, der Gattung Glomeris am nächſten anſchlie⸗ 
ßen. Mehre Naturforſcher ſtellen auch die Tauſendfüßlinge und Aſſeln 
in Eine Ordnung zuſammen. 


89 139. Sechſte Ordnung, Kehlfüßler, unterſcheiden ſich 
von der fünften und ſiebenten Ordnung durch verkümmerten Hinter: 


leib ohne Anhängſel. 


Ihre Annäherung an die Schmarotzerkrebſe wird von Straus 
angedeutet durch die Bemerkung, daß Cecrops, Dichelestium u. |. w. 


eine Gruppe bilden, die ſich an die Schmarotzeraſſeln anſchließe. 


Unter den Tauſendfüßlingen wurden von Oken die Schild⸗ 


| träger als ſolche genannt, die fich der Gattung Caprella unter den 
Kehlfüßlern nähern. 
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Die Aſſeln waren früher mit den Kehlfüßlern vereinigt; fo auch | 


noch in der erften Ausgabe von Cuviers Regne animal. Unter ih: 


nen möchten wol die Brunnenaſſeln den Kehlfüßlern zunächſt ges 
ſtellt werden können, wegen des einfachen Schwanzes; und von den 
Kehlfüßlern ſchließen ſich die Schmarotzeraſſeln, wegen der Form 
des Körpers, und wegen der Abtheilung deſſelben in ſieben Ringe, 
jenen zunächſt an; wie denn auch B urmeiſter die Schmarotzeraſſeln 
mit Waſſeraſſeln und Brunnenaſſeln in Eine Familie vereinigt. Aro- 
turus wird von Weſtwood als ein Mittelglied zwiſchen Aſſeln und 


Kehlfüßlern betrachtet. 


§ 140. Siebente Ordnung, Doppelfüßler, unterſcheiden 
ſich von der ſechſten Ordnung durch vollſtändigen und mit Bauchan⸗ 
hängſeln verſehenen Hinterleib; von der fünften durch zuſammenge⸗ 


drückten Körper. 


Die Gattung Phronima aus dieſer Ordnung wurde früher von 


Oken noch zu den Enten muſcheln unter den Rankenfüßlern | 
gezählt, mit dem Bemerken, daß fie den Anſchein eines Krebſes habe, 


und auch ſonſt, unter dem Namen Cancer sedentarius, zu den Kreb⸗ 


ſen gezählt worden ſei. Wegen ihrer Beine und Scheeren gehört ſie 
aber zu Cancer L. und zwar in dieſe Ordnung, obgleich ihr Körper 


ſehr weich iſt. 
Mit den Schmarotzerkrebſen hat Jone viel Uebereinſtimmen⸗ 


des, wegen der Klammerbeine, der Anhängſel des Hinterleibes, des 
paraſitiſchen Lebens, des Wohnen des Männchens auf dem Weibchen 
u. ſ. w., ſo daß fie die Doppelfüßler mit den Schmarotzerkrebſen ver⸗ 


bindet. 


Zu den Kiemenfüßlern haben die Flohkrebſe die nächſte 


Verwandtſchaft; auch hat Reichenbach ſie mit jenen vereinigt. Nach 


Montagu ſoll beſonders Gammarus monoculoides die Krebſe (unter 


denen auch die Doppelfüßler mit begriffen find) mit den Blätter: 


füßlern verbinden. Auch unter den kleinen leuchtenden Meer-Viel⸗ 


füßlern giebt es Gattungen, welche zwiſchen den krebsartigen Vielfüß⸗ 


lern und den Kiemenfüßlern, beſonders zwiſchen den Doppelfüßlern 


und den Blätterfüßlern, das Mittel 1 und beide durch Ueber- 


gänge verbinden. 


Mit den Affeln finden ſich ebenfalls einige Beräheungspune 


Die ganze zweite Abtheilung der Doppelfüßler, von Latreille mit 
dem Namen Heteropoda belegt, war früher mit den Aſſeln verbunden. 
Die Brunnenaſſeln und Sphaeroma ſchließen ſich wol der Gattung 
Corophium unter den Doppelfüßlern zunächſt an. Manche andere Gat⸗ 
tungen aus dieſer Ordnung, beſonders Hiella, nähern ſich den Aſſeln 


fo ſehr, daß man leicht verſucht werden könnte, fie dieſen zuzugeſellen; 


Strauß ſtellt deshalb Hiella an die Spitze der Doppelfüßler, ſo daß 
fie auf Sphaeroma, die letzte Aſſelngattung, folgt. Rhoe und Thanais, 
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welche Edwards frü üher unter den Doppelfüßlern Allführke, ſind jetzt 
von ihm zu den Aſſeln geſtellt. Eupheus wird von Manchen mit den 
Aſſeln, von Latreille und Edwards aber mit den Doppelfüßern 


vereinigt. Nach Montagu nähert ſich Gammarus galba den Aſſeln. 


Die Kehlfüßler (Schmarotzeraſſeln und Caprella) werden von 
einigen Naturforſchern mit den Doppelfüßlern verbunden. 


§ 141. Achte Ordnung, Mundfüßler, unterſcheiden ſich 
von den vier vorhergehenden Ordnungen dadurch, daß der Körper mit 
Einem oder ein paar größern Schilden bedeckt iſt; von der dritten 
Ordnung dadurch, daß die Beine um den Mund geſtellt ſind; von 
der neunten dadurch, daß die Kiemen weder unter dem Vorderleibs⸗ 
ſchilde noch an deſſen Rande ſich befinden. 

Ihre Verwandtſchaften beziehen ſich auf die Kiemenfüßler und 
Doppelfüßler. In Hinſicht jener beſtehen fie im Allgemeinen dar: 
in, daß in beiden Ordnungen die Kiemen an den Beinen ſitzen. Bes 


ſonders aber iſt Nebalia, unter den Mundfüßlern, hier zu erwähnen, 
indem fie von einigen Schriftſtellern mit Mysis und Mulcion (Schizo- 


podes Latr., welche von Latreille ſelbſt unter die Krebſe, von mir 
aber unter die Mundfüßler geſtellt find) von Andern aber mit den 
Kiemenfüßlern zuſammengereihet wird. Sie ſcheint auch, wegen der 
geſtielten Augen und einiger anderer Eigenfchaften, die Schizopoden 
mit den Kiemenfüßlern zu verbinden. Strauß betrachtet ſie als die— 
jenige Gattung, durch welche die Schizopoden zu Cyclops übergehen; 
Duges als Uebergang zwiſchen Mysis und Borſtenſchwänzer; Lo wen 
hält letztere und Evadne für Uebergänge zu den Schizopoden. Thysa- 
nopoda, welche ich unter die Kiemenfüßler geſtellt habe, wird von den 
meiſten Schriftſtellern mit den Schizopoden vereinigt, denen ſie freilich 
im Habitus und vielen einzelnen Theilen mehr entſpricht; aber ihre 
Kiemen ſitzen an den Bruſtbeinen. — Den Uebergang von den Schaus 
felkrebſen zu den Doppelfüßlern macht die Gattung Zeuxo. 


9142. Neunte Ordnung, Krebſe, deren Körper mit Einem 
oder ein paar größern Schildern bedeckt iſt, und deren Kiemen unter 
dem Vorderleibsſchilde oder an deſſen Rande ſitzen. 


Unter den Kiemenfüßlern ſind einige Gattungen 4 
welche von den meiſten übrigen bedeutend abweichen und ſich theils 
den Mundfüßlern, theils den Krebſen nähern. Von dem aber 
was Strauß und Edwards über die Verwandtſchaft von Cypris 
und Zoea mit den Decapodes (Krebſen) ſagen, bin ich noch in Unge⸗ 
wißheit, ob es ſich auf Krebſe oder auf Schizopoden bezieht, denn 
letztere werden von ihnen zu den Krebſen gezählt, von mir aber zu 
den Mundfüßlern. Strauß ſucht darzuthun, daß Cypris, die ſich 
. im Baue ſehr von den übrigen Kiemenfüßlern entferne, 
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den Deécapodes näher verwandt ſei durch die Form des Hinterleibes, 
der Mundtheile, Fühler, Beine und des Schildes, und daß ſie mit 
den Kiemenfüßlern nur auf den erſten Anblick Verwandtſchaft zu ha⸗ 
ben ſcheine, aber nach einzelnen Theilen ſehr von ihnen abweiche, be— 
ſonders dadurch, daß ſie keine Kiemen an den Beinen habe, alſo gar 
kein eigentlicher Kiemenfüßler ſei. Zoea wird von Edwards, wegen 
der geſtielten Augen und der beſondern Kiemenhöhle, zu den Decapodes 
gezählt. Auf die Annäherung der Stielſchwänzer an die Krabben 
macht Duvernoy aufmerkſam. 

Zwiſchen Doppelfüßlern und Krebſen fü findet einige Analogie 


ſtatt durch Phronima, deren Arten, wie die Weichſchwanzkrebſe, 


einen weichen Körper haben, und in fremden Behältniſſen, namentlich 
in Quallenhäuten, wohnen. 


Unter den Mundfüßlern ſind die Schizopoden lysis, 


Mulcion, Cryptopus, zu denen von den meiſten Schriftſtellern noch die 
Gattung Thysanopoda gezogen wird, die ich, da ihre Kiemen an den 
Beinen ſitzen, zu den Kiemenfüßlern geſtellt habe, ſ. § 141) diejenigen 
Gattungen, die die Fächerſchwanzkrebſe mit den Mundfüßlern zu vers 
binden ſcheinen. Meiſt werden ſie mit den Fächerſchwanzkrebſen ver— 
einigt. Unter letztern würde ſich wol Palinurus, ohne ausgebildete 
Scheeren, den Gattungen Erichthus und Squilla unter den Mund: 
füßl ern zunächſt ſtellen. 


$ 143. In einer kürzern Ueberſicht m die ſechſte Verwandt⸗ 
ſchaftstafel) können wir die neun Ordnungen der Vielfüßler, nach ihren 
verſchiedenen Verbindungen unter einander, folgendermaßen betrachten: 

J. Die Rankenfüßler und 1) die Kiemenwürmer unter den 
Schmarotzerkrebſen ſind ſich, in ihrer früheſten Jugend, ſehr ähn— 


lich. Nach der Lebensweiſe könnte, unter den erſten, die Gattung 


Coronula den Kiemenwürmern gegenüber ſtehen ($ 136). — 2) Mit 
den Kiemenfüßlern, beſonders mit Waſſerflöhen und Limnadien, 
haben Rankenfüßler und Kiemenwürmer, in ihrer früheſten Jugend, 
die größte Aehnlichkeit ($ 137). — 3) Die Gattung Phronima, unter 
den Doppelfüßlern, hat Analogie mit den Entenmuſcheln unter 
den Rankenfüßlern. 

II. Unter den Schmarotzerkrebſen ſchließen ſich, wie ſchon 
erwähnt iſt, die Kiemenwürmer, in ihrer früheſten Jugend, ſowohl 
1) den Rankenfüßlern, als auch 2) den Kiemen füßlern an 
($ 137). Zwiſchen den eigentlichen Schmarotzerkrebſen und den Kie⸗ 
menfüßlern ſtehen Ergasilus, Argulus, Prosopistoma und, in einiger 
Hinſicht, auch die Stielſchwänzer in der Mitte ($ 137). — 3) Mit 
den Affeln wird die Verwandtſchaft durch Bopyrus vermittelt ($ 138); 
4) mit den Kehlfüßlern durch Cecrops, Dichelestium u. ſ. w. 
($ 139); 5) mit den Doppelfüßlern durch Jone ($ 140), 
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III. Das Verhältniß der Kiemenfüßler zu den beiden vor⸗ 
hergehenden Ordnungen iſt bereits nachgewieſen. — 1) Unter den 
Doppelfüßlern haben beſonders die Flohkrebſe, namentlich Gam- 
marus monoculoides, Verwandtſchaft zu dieſer Ordnung ($ 140). — 
2) Die Verbindung zwiſchen Kiemenfüßlern und Mund füßlern wird, 
von Seiten jener durch Nebalia, Cyclops, Borſtenſchwänzer, Evadne, 
Thysanopoda, von Seiten der andern durch die Schizopoden, Mysis 
Mulcion u. ſ. w. vermittelt (§ 141). 

IV. Die Tauſendfüßlinge kommen mit den vorhergehenden 


Ordnungen in keine Berührung. Deſto beſtimmter ſchließen ſie ſich 


1) den Aſſeln an, durch Glomeris, die den Brunnenaſſeln und der 
Gattung Armadillo zunächſt ſteht ($ 138). — 2) Schwächer iſt der 
Zuſammenhang mit den Kehlfüßlern, durch die Schildträger und 


Caprella ($ 139). 


V. Wie die Aſſeln mit den Schmarotzerkrebſen und Tau— 


ſendfüßlingen zuſammenhängen, iſt bereits angegeben. Nahe ver— 


wandt find fie auch 1) mit den Kehlfüßlernz beſonders wird Arctu- 


| rus als ein Mittelglied zwiſchen beiden Ordnungen betrachtet ($ 139). 


— 2) Daſſelbe Verhältniß findet auch zu den Doppelfüßlern ſtatt; 
und hier ſind es, von Seiten der Aſſeln, die Brunnenaſſeln und 
Sphaeroma, von Seiten der Doppelfüßler die Gattungen Corophium 


und Hiella, welche die Verbindungspunkte bezeichnen. Manche Gat: 
tungen, wie Rho&, Thanais, Eupheus, werden von Einigen zu den 
Aſſeln, von Andern zu den Doppelfüßlern geſtellt ($ 140). 


VI. Der Zuſammenhang der Kehlfüßler mit den Schma— 


rotzerkrebſen, Tauſendfüßlingen und Affeln ift ſchon ange— 


geben. Auch 1) mit den Doppelfüßlern find fie verwandt und wers 


den zum Theil mit denſelben vereinigt ($ 140 am Ende). 


MI. Die Doppelfüßler haben, wie gezeigt iſt, mit allen vor: 


| hergehenden Ordnungen, die Zaufendfüßlinge ausgenommen, Berüh— 


rungspunkte. — 1) Die Gattung Zeuxo macht den Uebergang von 


ihnen zu den Mundfüßlern, und zwar zu den Schaufelkrebſen 
( 141 am Ende. — 2) Mit den Krebſen, und zwar mit den Meich- 
ſchwanzkrebſen, findet einige Analogie ſtatt durch Phronima ($ 142). 


VIII. Von den Annäherungen der Mundfüßler an die Kies 


menfüßler und Doppelfüßler iſt bereits Anzeige gemacht. — 


1) Zu den Krebſen, und zwar zu den Fächerſchwanzkrebſen, haben 
die Schizopoden (Mysis, Mulcion, Cryptopus) im Allgemeinen die nächſte 


Verwandtſchaft; beſonders aber würde Palinurus den Gattungen Erich- 


thus und Squilla zunächſt geſtellt werden können ($ 142 am Ende). 
IX. Das Verhältniß der Krebſe zu den Doppel füßlern und 


ö . iſt bereits angegeben. 
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Zweite Unterklaſſe, Spinnenthiere. 


9144. Erſte Ordnung, Milben, mit wenigern als fünf Augen, 


undeutlichen Körperabſchnitten, einer Lippe mit anſitzenden Mundtheilen. 


Zweite Ordnung, Afterſpinnen, unterſcheiden ſich von der 


erſten Drdnung durch freie Mundtheile, mit vorſtehenden Kinnbacken. 
Im Allgemeinen ſind die Milben durch geringere Größe von 


den Afterfpinnen verſchieden; jedoch hat unter letztern die Gattung Siro 
auch nur Milbengröße. Man könnte deshalb überhaupt die mit Kinn⸗ 


backen verſehenen Milben (Acarides Latr., z. B. Erdmilben, Gamasus 
u. ſ. w.) den Afterſpinnen zunächſt ſtellen. Nach Treviranus nä⸗ 
bern ſich die Erdmilben und Waſſermilben am meiſten den 
Afterſpinnen. Dufour ſagt von Coeculus, unter den Milben, daß 


er ſich durch das Schild auf dem Vorderkörper merklich dem Trogulus, u 


unter den Afterfpinnen, nähere; und auch nach Duges bilden Coe- 
culus und Oribates den Uebergang zu Trogulus. 


Dritte Ordnung, Pycnogoniden, unterſcheiden ſich von 
beiden vorhergehenden Ordnungen durch deutliche Körperabſchnitte, und 
ihr Mund und After öffnen ſich in einer röhrenförmigen Verlängerung. 

Wie dieſe Thiere Schmarotzer find und einen rüſſelförmig ver⸗ 
längerten Mund haben, fo iſt es auch mit vielen Milben (Riciniae 
Latr. z. B. Zecken, Argas u. ſ. w.) der Fall. Der Körper der Pyeno⸗ 
goniden beſteht nur aus wenigen Abſchnitten; und ſo giebt es auch 
unter den Milben einige Gattungen (Megamerus , Oribates, Tetrony- 
chus) , deren Körper durch eine oder zwei Queerfurchen eingeſchnitten 


und in Vorder- und Hinterleib getrennt iſt. Uebrigens aber find ö 


beide Ordnungen durch den Totalhabitus, Rlendeg auch durch die 
Beine, hinlänglich geſchieden. 


§ 145. Vierte Ordnung, ee se 


ſich von der dritten Ordnung dadurch, daß Mund und Aſter nicht in 


eine röhrenförmige Verlängerung ausgehen. 


Aus dieſer Ordnung haben, nach Dugés, die Skorpionſpin⸗ 


nen die meiſte Analogie mit Bdella unter den Milben. 


Mit den Afterſpinnen werden von einigen Schriftſtellern die 


Skorpionſpinnen verbunden, weil fie keine Scheeren an den Pal⸗ 


F ˙m-ArT ˙— ¹⁰w;w ae re 


pen tragen; durch die Hinterleibsringe aber ſind ſie den übrigen gras 


cheenſpinnen ähnlicher. 


Fünfte Ordnung, Skorpioniden, haben mehr als fünf 
Augen, große Taſter mit einer Scheere am Ende, ſchwanzförmig ver⸗ 


längerten Hinterleib. 


Die Tracheenſpinnen nähern ſich dieſer Ordnung durch die 


n 


Krebsſpinnen, wegen der langen ſcheerentragenden Taſter, und we⸗ | 


| 
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n des geringelten, mit der ganzen Baſis anfigenden Hinterleibes. 
Von einigen Schriftſtellern werden deshalb beide zuſammengeſtellt; 
allein die Geſtalt des Hinterleibes, die Anzahl der Augen, wie auch 
die Athmungsorgane, trennen beide hinlänglich. 


Sechſte Ordnung, Scheerenfüßler, unterſcheiden ſich von 


den Skorpioniden dadurch, daß der Hinterleib nicht ſchwanzförmig 
verlängert iſt. Von den beiden Gattungen dieſer Ordnung ſteht 


Thelyphonus den Skorpioniden noch etwas näher, wegen der zangen⸗ 
förmig ſich endigenden Taſter und wegen des geſtreckten Körpers. 


§ 146. Siebente Ordnung, Spinnen, mit mehr als fünf 


\ Augen und ſchwachen Taſtern. — Bei der großen Anzahl von Gat⸗ 


tungen und Arten der Spinnen, finden ſich in dieſer Ordnung An— 
näherungen faſt an alle übrige Ordnungen der Spinnenthiere. 
Die Milben ſind freilich von den Spinnen ſehr verſchieden, 


| doch kann man diejenigen Gattungen, welche Fäden ſpinnen, z. B. die 
Erdmilben, welche ein Geſpinſt zum Schutz der Eier machen, und 


Uropoda, die mit Spinnorganen am After verſehen iſt, als Annähe— 
rungen an die Spinnen betrachten. 

Die Gattung Pholcus unter den Spinnen wird als diejenige be⸗ 
zeichnet, die ſich zunächſt den Afterſpinnen anſchließt; die gemeinſte 


Art derſelben hat daher den Namen Pholcus phalangioides erhalten. 


In der Lebensweiſe kommen die Luchs ſpinnen mit ihren Untergat— 


tungen, da ſie keine eigentliche Geſpinſte verfertigen, ſondern mehr 
umherlaufen, den Afterſpinnen näher. 


Die Tracheenſpinnen unterſcheiden ſich von den Spinnen 


unter andern auch dadurch, daß ſie durch Luftröhren athmen, während 
bei den Spinnen dieſes durch Luftkiemen (Lungenſäcke oder Kiemenſäcke) 


geſchieht; man hat jedoch entdeckt, daß Dysdera und Zapezier= 
ſpinnen zugleich durch Luftröhren und Luftkiemen athmen, denn die 


zwei vordern Poren führen zu Kiemenſäcken, die zwei hintern aber 


zu Luftröhren. Dadurch ſtehen dieſe zwei Gattungen alſo, hinſichtlich 
des Athmens, zwiſchen beiden Ordnungen in der Mitte. Beſonders 
ſind hier noch die Skorpionſpinnen zu erwähnen, welche, wegen 
der ganzen Leibesgeſtalt und der unbewaffneten Taſter, den Spinnen 
ſich nähern, von denen ſie ſich durch die Reſpirationsorgane, durch 
geringelten. Hinterleib und durch geringere Augenzahl unterſcheiden. 
Was das Athmen betrifft, ſo iſt hier daſſelbe, was einige Zeilen zu⸗ 
vor angeführt wurde, zu berückſichtigen. Die Augen anbelangend iſt 
zu bemerken, daß die Skorpionſpinnen auch in dieſer Hinſicht zwiſchen 
den Spinnen und Tracheenſpinnen, mit Inbegriff der Afterſpinnen, in 
der Mitte ſtehen. Sie haben nämlich vier Augen, alſo zwei mehr 
als die meiſten Afterſpinnen und Tracheenſpinnen. Da es aber, von 


der andern Seite, auch mehre Spinnengattungen giebt, welche nur 
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ſechs Augen, alſo zwei weniger, als die meiſten Spinnen haben, fo 
bleibt die Zahl vier das Mittel in der Zahl der, Augen jener drei 
Ordnungen. 

Unter den Scheerenfüßlern kann man die Gattung Phrynus 
als diejenige angeben, die ſich den Spinnen am meiſten nähert, indem 
der Hinterleib geſondert und ungeſchwänzt iſt, die Taſter aber keine 


Scheeren, ſondern nur einen Einſchlagehaken haben. Unter den Spin- 


nen aber würden ſich die Luchsſpinnen mit ihren Untergattungen, 
da ſie nicht ſpinnen, jenen Scheerenfüßlern zunächſt anſchließen. 


$ 147. Aus der vorhergehenden Darſtellung ($ 144 — 146) 


läßt ſich folgende kurze Ueberſicht ziehen (f. die ſiebente Verwandt⸗ 


ſchaftstafel). 


1. Die Milben gehen 1) durch Oribates und Coeculus zu 


Trogulus unter den Afterſpinnen über ($ 144). 2) Die Annähe⸗ 


rung an die Pyenogoniden wird nur durch einige Analogien der. 
zeckenartigen Gattungen und der Oribates, Megamerus u. ſ. w. ange- 


deutet ($ 144). 3) Eben ſo gering iſt auch die Annäherung an die 
Tracheenſpinnen, namentlich an die Skorpionſpinnen, durch Bdella 


($ 145); und 4) an die Spinnen, durch Uropoda und die Erd⸗ 


milben ($ 146). 


II. Wie die Afterſpinnen zu den Milben übergehen, ſo ges 


hen 1) die Tracheenſpinnen, durch die Skorpionſpinnen ($ 145), 
und 2) die Spinnen, durch Pholcus und Luchsſpinnen ($ 146), au 
den Afterſpinnen über. 


III. Die Pycnogoniden ſtehen in dieſer Klaſſe am verlaffen: 
ſten, denn außer der ſchon unter I. erwähnten ſchwachen Analogie mit 
den Milben, findet zwiſchen ihnen und den übrigen Ordnungen keine 
nähere Verwandtſchaft ſtatt. 


IV. Die Berührungspunkte der Tracheenſpinnen mit den 
Milben und Afterſpinnen ſind ſchon angedeutet. 1) Den Skor— 


pioniden nähern ſie ſich durch die Krebsſpinnen C 145); 2) den 
Spinnen durch die Skorpionſpinnen ($ 146); wie denn, von Sei⸗ 


ten der Spinnen, die Tapezierſpinnen und Dysdera den Tracheenſpin⸗ 


nen ſich nähern ($ 146). 

V. Wie die Skorpioniden den Tracheenſpinnen ſich an⸗ 
ſchließen, iſt ſo eben erwähnt. Schwächer iſt ihre Berührung 1) mit 
den Scheerenfüßlern, durch Thelyphonus ($ 145), 


VI. Zwiſchen den Scheerenfüßlern und Skorpioniden 


findet nur eine ſchwache Analogie ſtatt, wie ſo eben angedeutet wurde. 


1) Den Spinnen nähern ſich jene durch Phrynus ($ 146); und uns 


ter den Spinnen könnte man die Luchsſpinnen jener Gattung zunächſt 


N ($ 147 am Ende). 
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VII. Daß die Spinnen nur einige ſchwache Analogien zu den 
Milben haben, etwas genauer aber mit Afterſpinnen, Tra— 
cheenſpinnen und Scheerenfüßlern zuſammengränzen, iſt aus dem 


Barhiegehenben erſichtlich. 


Dritte Unterklaſſe, Jnſekten. 


$ 148. Erſte Ordnung, Zweiflügler, deren Mundtheile 
einen ausgeſtreckten Saugrüſſel, mit ungegliederter Scheide bilden. Nur 
am Floh iſt dieſe gegliedert. 


Zweite Ordnung, Halbdeckflügler, deren Saugräf aus: 


geſtreckt iſt und eine gegliederte Scheide hat. 


— — — 


Die Annäherung an die Zweiflügler wird beſonders durch die 
Flöhe begründet, die von Einigen zu den Halbdeckflüglern, jetzt aber 
von den Meiſten in die Ordnung der Zweiflügler geſtellt werden. Mit 


jenen haben ſie die gegliederte Rüſſelſcheide gemein, mit dieſen aber 


die Entwickelungsgeſchichte. So lange noch, unter dem Namen Aptera, 
eine beſondere Ordnung ungeflügelter Inſekten aufgeſtellt war, hatte 


man ſie in dieſer, mit Läuſen, Zuckergäſten u. ſ. w. verbunden, was 
aber eine unnatürliche Zuſammenſtellung gab. Latreille wollte aus 
den Flöhen eine beſondere Ordnung, unter dem Namen Suctoria, bil 
den. Nach Duges aber haben fie wirklich Rudimente von zwei 
Flügelpaaren am Vorderkörper, worin jener Naturforſcher Aehnlichkeit 
mit den Zweiflüglern und Hautflüglern findet; auch hat er die Aehn— 
lichkeit der „Rüſſel theile der Flöhe mit denen der Zweiflügler nachge— 


wieſen. In der Lebensweiſe, als Schmarotzer auf andern Thieren, 


ſchließen ſich die Flöhe den Lausfliegen unter den Zweiflüglern an; 
dahingegen unter den Halbdeckflüglern gar keine Schmarotzer vorkom— 


men, denn obgleich manche Wanzen, namentlich die Hauswanzen, 
Blut ſaugen, ſo wohnen ſie doch nicht auf Thieren. Lacordaire 


ſtellt die Lausfliegen und Flöhe zwiſchen Zweiflüglern und Wanzen als 
Zwiſchenordnungen auf. — Auch unter den Gleichflüglern und 


Zweiflüglern findet eine Annäherung ſtatt, indem nämlich, unter jenen, 
die Männchen der Schildläuſe nur zwei Flügel, gar keine Deck⸗ 
flügel, haben, und manche derſelben außerdem zwei Schwingkolben, wie 
ſehr viele Zweiflügler. Nach Bouche’s Beobachtung läuft und ſaugt 
das Weibchen im Nymphenzuſtande, kommt alſo, in der Verwand— 
lung, mit den andern Gleichflüglern überein; das Männchen hingegen 


ſpinnt ſich, als Larve, zur Verwandlung, eine Hülle, und geht in der— 
ſelben in eine ruhende Puppe über, wodurch es alſo von dem Weib: 
chen und allen übrigen Gleichflüglern abweicht und ſich den Zweiflüg⸗ 
lern anſchließt. Wir haben hier alſo den vielleicht einzigen Fall, daß, 


Gravenhorſt, Thierreich, - 11 
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bei einer und derſel ben Art, die Verwandlung des einen Geſchlechts | 


vollſtändig, die des andern unvollſtändig iſt. 


$ 149, Dritte Ordnung, Falter, mit einem ſpiralfbemig 


eingerollten, oder wenigſtens gekrümmten Rüſſel. 


Von ihnen findet ein Uebergang ſtatt zu den Gleichflüglern 
unter den Halbdeckflüglern, durch die Gattung Aleyrodes, welche 
von Linné als Tinea proletella aufgeſtellt wurde, und auch noch in 
Okens Lehrbuche, in der Ordnung der Falter, mit einigen motten⸗ 
artigen Inſekten Eine Sippſchaft bildet; wie ſie denn auch, wegen 


ihrer Geſtalt und Kleinheit, und wegen des beſtäubten Körpers, mehr 
einer Motte als einem Gleichflügler ähnlich ſieht, auch durch voll— 
kommene Verwandlung mit den Faltern übereinſtimmt und von den 


Gleichflüglern abweicht. Letztern aber nähert fie ſich durch ſechsglie- 
drige Fühler. — Nach Morren haben die Blattläuſe an den Hin⸗ 
terflügeln einen Haken, der dieſe Flügel mit dem Unterrande der Vor- 


derflügel verbindet, wie dieſes bei den e der Fall iſt; u 


find einige beſtäubt. 


$ 150. Vierte Ordnung, Hautflügler, haben Freßwerk⸗ 
zeuge und vier Flügel, welche letztere von gleicher Beſchaffenheit und 
mit äſtigen Adern durchzogen ſind. 


| 


Die höchſt ſonderbaren Fächerflügler, welche ich, als eine be | 


ſondere Abtheilung, in diefe Ordnung aufgenommen habe, werden von 
den verſchiedenen Entomologen auch ſehr verſchieden Elaffifiziet, fo wie 
auch ihre Mundtheile und die ſonderbaren Anhängſel vor den beiden 


Flügeln verſchieden gedeutet werden. Jene ſcheinen Manchen mehr 


mit einem Saugrüſſel, Andern mehr mit Freßwerkzeugen übereinzu- 
ſtimmen. Die Anhängſel aber werden von dem Einen für verküm⸗ 


merte Oberflügel gehalten, während ein Anderer behauptet, daß ſie 


dieſes nicht ſein könnten, weil ſie am Prothorax ſäßen und nicht am 
Meſothorax, wo doch immer die Stelle der Oberflügel ſei. Latreille 
hielt ſie für Analoga der Schuppen, die ſich vor der Wurzel der 
Oberflügel der Falter finden; aber auch dieſer Anſicht mußte wider⸗ 
ſprochen werden, da jene Schuppen ebenfalls am Meſothorax befinde 0 


lich ſind. Burmeiſter vergleicht ſie daher paßlicher mit dem beweg⸗ 
lichen Dorn jederſeits am Prothorax der 1 e Nach den 
verſchiedenen Auslegungen der genannten Theile iſt nun auch der Platz 
verſchieden, den man dieſen Thieren im Syſteme angewieſen hat, denn 
bald werden fie zu den Hautflüglern, bald zu den Zweiflüg— 
lern, bald zu den Halbdeckflüglern, bald zu den Käfern (neben 


Kammkäfer oder Symbius), und zuletzt von Weſtwood zu den Fal⸗ 


1 
ö ; 
; 
1 


tern gebracht. Gedachter Entomolog behauptet nämlich, daß die An⸗ 


hängſel doch an dem Meſothorar ſitzen und als Rudimente von Si 


r 


| 


10 
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geln zu betrachten feien, die beiden vollſtändigen Flügel aber als Hin— 
terflügel, da ſie am Metathorax ſäßen; auch behauptet er, im Bau 
der Mundtheile dieſer Inſekten die meiſte Uebereinſtimmung mit den 
Faltern gefunden zu haben. Soll ich die Mundtheile, nach den be— 
kannt gewordenen Beſchreibung gen und Abbildungen (Isis 1832 tab. 13) 
beurtheilen, ſo muß ich ſie eher für verkümmerte Freßwerkzeuge als für 
verkümmerte Saugmwerfzeuge halten, denn die beiden, von Latreille 
„borſtenförmige Kinnladen“ genannte Organe kommen allerdings, nach 
ihrer Lage, Form und Neigung gegen einander, da ſie ſich kreuzen, eher 
mit Kinnladen als mit Rüſſelſcheiden überein. Die zwei Flügel haben 
Längsadern, ohne netzförmige Verbindungen derſelben; und wenn fie nicht 
an den Metathorax ſondern an den Meſothorax geheftet find, fo entſpre— 
chen ſie entweder den zwei Flügeln der Zweiflügler oder den Vorder— 
flügeln der vierflügligen Inſekten; und wenn die Anhängſel vor den— 
ſelben am Prothorax ſitzen, fo können fie nicht als verkümmerte Deck— 
flügel gelten. Die Fächerflügler haben alſo Freßwerkzeuge und häutige 
Vorderflügel mit Längsadern, wie die Hautflügler, und da ſie eine 
vollſtändige Verwandlung durchmachen, auch der Aufenthalt der Larven 
in andern Inſekten, und der ganze Habitus mit manchen andern 
Hautflüglern übereinſtimmt, ſo habe ich dieſe Inſekten am füglichſten 
mit den Hautflüglern vereinigen zu können geglaubt. Latreille führt 
Eucharis, aus der Familie der Chalciden, als diejenige Gattung auf, 
welcher die Fächerflügler ſich am meiſten nähern ſollen; doch ſtellt er 
ſie, als beſondere Ordnung, zwiſchen Falter und Zweiflügler. 
Lacordaire weiſt ihnen, als Ordnung, zwiſchen Hautflüglern und 
Käfern ihren Platz an. Jurine ſagt von ihnen, daß ſie, nach den 
Mundtheilen, zu den Hautflüglern gehören, nach den Fühlern aber 
zwiſchen dieſen und den Zweiflüglern in der Mitte ſtehen, nach den 
zwei Flügeln und dem Larvenzuſtande jedoch zu den Zweiflüglern zu 
zählen ſeien; er bringt ſie alſo in die Mitte zwiſchen Hautflügler 
und Zweiflügler, welches auch mir der richtige Standort derſelben 
zu fein ſcheint. i 
ö $ 151, Die Annäherung der Hautflügler an die Halb 
deckflügler, und zwar an die Wanzen, beruhet darauf, daß einige 
Syſtematiker die Fächerflügler jenen zugeſellen, indem ſie die An— 
hängſel vor den Flügeln derſelben als Rudimente von Oberflügeln, 
und die Mundtheile als Rüſſel anſehen (vergl. $ 150). Wollte man 
aber auch beides zugeben, ſo würde doch theils der Mangel einer ge— 
gliederten Rüſſelſcheide, theils die vollſtändige Verwandlung, theils das 
Larvenleben der Fächerflügler, einer Vereinigung der letztern mit den 
Wanzen entgegen ſtehen. 

Ueber die Annäherung der Fächerflügler an die Falter iſt 
bereits im vorhergehenden § Einiges angedeutet worden; allein ſelbſt 
porausgeſetzt, daß Weſtwood' 8 Anſichten über die Mundtheil e und 
11 
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Flügel jener Inſekten richtig wären, ſo bleiben doch noch hinlängliche 


Verſchiedenheiten zwiſchen Fächerflüglern und Faltern übrig. — Hier 
verdienen mehr die Larven der Sägeweſpen und die der Fal⸗ 
ter Berückſichtigung, zwiſchen denen eine ſo auffallende Aehnlichkeit 
ſtattfindet, daß man beide nur durch die Zahl der weichen Hinterleibs 
füße, deren bei erſtern ſechs bis acht Paar find, während die Falter 
raupen nie über fünf Paar haben, unterſcheidet. Die Larven der 
Gattung Stigmella, unter den Hülſenmotten, ſollen neun 1 ſolcher 
weicher Füße, nämlich gar keine hornige Füße haben, alfo auch das 
durch von denen der Sägeweſpen ſich unterſcheiden. Oken legte auf 
dieſe Aehnlichkeit der Larven fo viel Gewicht, daß er früher die Säs 


geweſpen und Holzbohrweſpen mit den Faltern vereinigte; 


doch hat er in der Folge dieſe Vereinigung wieder aufgehoben, da die 
vollkommenen Inſekten gar zu ſehr von einander abweichen und kei⸗ ö 


nen Uebergang zeigen. f 


§ 152. Fünfte Arbe Netzflügler, unterſcheiden ſich 
von der vorhergehenden Ordnung durch das netzförmige Flügelgeäder. 


Was die Analogie zwiſchen dieſen und den Zweiflüglern an- 


betrifft, ſo giebt es unter den Tagthierchen Arten, an denen die 
Hinterflügel ſehr verkümmert und kaum zu entdecken find; an Ephe- 


mera diptera fehlen ſie gänzlich; und da dieſe Thierchen nur ſehr kurze, 
meiſt dreigliedrige und mit einer Borſte ſich endigende Fühler haben, 
ſo finden hier zwei Aehnlichkeiten zwiſchen beiden Ordnungen ſtatt. 
Nees v. Eſenbeck ſagt von den Perlfliegen, daß ſie in ihren 
Mundtheilen einen deutlichen Uebergang zu dem Schlürfrüſſel der 
Zweiflügler zeigen, und daß in ihren Sitten, in ihrer Lebensart und 
Verwandlung, mancherlei Beziehungen zu den Schnaken ſich offen⸗ 
baren, die ihnen im Mundbau zunächſt verwandt ſeien, denn jene 

Schnaken haben noch eine freie Oberlippe, die Lade (mala) iſt noch 


als ein rundes Käppchen vorhanden, und die Taſter find vielgliedrig. 


Eben ſo meint Imhof von den Köcherjungfern, daß ſie ſich, 
durch die Beſchaffenheit der Taſter, jenen Schnaken nähern. Pictet 
ſagt von Bittacus, unter den Rüſſeljungfern, daß er einen Uebergang 
zu den Zweiflüglern bezeichne. Indeß entfernen ſich die Zagthiers 
chen theils durch die Mundtheile, theils auch durch ihre Verwand⸗ 
lungsgeſchichte, die Perlfliegen und Köcherjungfern aber durch I 


beftändige vier Flügel, hinlänglich von den Zweiflüglern. 


$ 153. Unter den Halbdeckflüglern zeigen einige Gattun⸗ 1 
gen, dadurch, daß ſie vier durchſichtige häutige Flügel haben, z. B. 
Blattläuſe und Singeikaden, einige Analogie mit den Netz⸗ 
flüglern. Bei den Singcikaden anaſtomoſiren die Flügeladern auch jo, 7 
daß Maſchen entſtehen; wie auf der andern Seite, unter den Nez. 
flüglern, an den Laushaften das Flügelgeäder auch nur wenige 1 
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große Maſchen bildet, und auf den vier häutigen Flügeln der Ter- 
miten gar keine Maſchen, ſondern nur feine Längsadern zu ſehen 
find. Beide, die Laushafte und die Termiten, durchlaufen auch nur 
eine un vollkommene Verwandlung, wie die Halbdeckflügler. Aber die 
Mundtheile trennen die genannten Halbdeckflügler und Netzflügler 
hinlänglich. 

5 154, Näher iſt die Verwandtſchaft zwiſchen einigen Faltern 
und Netzflüglern: Es giebt in beiden Ordnungen Gattungen, deren 
Flügel durchſichtig häutig, und nur ſtellenweiſe, entweder durch eine 
dichtere dunklere Haut (ſo bei den Ameiſenlöwen und Ascalaphus 
unter den Netzflüglern), oder durch einen fehuppig = filzigen Ueberzug 
(ſo bei den Glasſchwärmern unter den Faltern) undurchſichtig ſind; 
doch unterſcheiden ſich die angeführten Gattungen beſtimmt genug 
durch die Mundtheile und durch die Verwandlungsart. Es giebt aber 
unter den Motten einige Gattungen, deren Rüſſel ſehr kurz iſt und 
endlich ganz verſchwindet (3. B. Aglossa, Tinea, Euplocamus). Auf 
der andern Seite kommen, unter den Netzflüglern, in den Nemuren 
und Köcherjungfern Arten vor, die durch den ganzen Habitus, be— 
haarten Körper, kaum durchſcheinende und mit feinen leicht abzurei— 
benden Haaren beſetzten Flügel, lange borſtenförmige Fühler u. ſ. w. 
den rüſſelloſen Motten ſo ſehr ähneln, daß ſie leicht mit ihnen ver- 
wechſelt werden können, und auch verwechſelt worden ſind. Noch ganz 
neuerlich wird die Gattung Acentropus von Curtis zu den Köcher— 
jungfern, von Weſtwood zu den Motten geſtellt; letzteres iſt wol 
das Richtigere. Wie aber die Larven der Hülſenmotten (Tinea) 
ſich von den Subſtanzen, worauf fie leben, Hülſen verfertigen, die fie 
mit ſich umhertragen, eben ſo machen ſich auch die Larven der Ne— 
muren und Köcherjungfern, von mancherlei Stoffen, die fie im Waſ— 
ſer finden, ſolche tragbare Hüllen; auch ſind ſie, unter allen Netz⸗ 
flüglerlarven, die einzigen, welche, wie die Falterlarven, ihre Fäden 
durch eine Oeffnung im Munde ausſpinnen. An den Larven 
der ſogenannten Sackträger unter den Spinnerfaltern, die ſich eben— 
falls mit ſelbſtverfertigten Hülſen bewegen, ſind auch nur die ſechs 
Vorderbeine entwickelt, wie bei den Larven der Köcherjungfern; zu— 
weilen ſind die Beine ſogar gänzlich verſchwunden. Aber am nächſten 
kommen den Larven der Köcherjungfern die Larven mehrer Schaben— 
wickler, welche im Waſſer auf Waſſerpflanzen leben, aus denen ſie 
fi Hüllen machen, und fadenförmige Kiemen haben, wie Kö— 
cherjungferlarven. Eben fo wohnen auch die Larven der Gattung 
Petrophila (die mit den Schabenwicklern ſehr nahe verwandt iſt) im 
Waſſer an Pflanzen, machen ſich im Waſſer bedeckte Gänge, und 
haben auch Kiemen. Kirby iſt geneigt, aus den Köcherjungfern eine 
Mittelordnung zwiſchen Netzflüglern und Faltern zu errichten, und 
dieſelbe Trichoptera zu nennen. Die Köcherjungfern ſtehen wirklich, 
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in mancher Hinſicht, den Motten näher als den übrigen Netzlüglern, N 
und ihre Larven ſollen, nach Degeer, im innern Baue ſehr mit den 
Falterraupen übereinſtimmen. Pictet bezeichnet unter ihnen die My⸗ 
ſtaciden als ſolche, die zu den Motten übergehen. Oken hatte früher 
ſogar die Florfliegen, Perlfliegen, Köcherjungfern und 
Ameiſenlöwen in die Ordnung der Falter verſetzt, wovon er jedoch 
ſpäter zurückgekommen iſt. Jedenfalls aber bilden, von Seiten der 


Netzflügler die Köcherjungfern, von Seiten der Falter die Hülſenmot— 
ten, namentlich die Schabenwickler und Petrophila, wie ſich aus dem 
vorher Angeführten ergiebt, die Verbindungsglieder beider Ordnungen. 
Latreille führt an, daß ſeine Familie der Plicipennia (Köcherjungfern) 
den Uebergang von den Netzflüglern zu den Faltern bezeichne, und 


erwähnt aus derſelben eine neue Gattung (Sericostoma), welche, durch 


Form und Richtung der Taſter, den Faltern näher ſtehe als den 


Köcherjungfern. Oken ſagt ebenfalls, daß bei letztern die Freßwerk-⸗ 
zeuge ziemlich einen Rüſſel mit verwachſenen Kiefern bilden, wie bei 
den Faltern, daß ſie, wegen Geſtalt der Larve, wegen des Futterals, 
wegen Ausſehen und Lebensart, überhaupt viel Aehnlichkeit mit Mot⸗ 
ten haben, wie denn auch die Larven, da ſie Pflanzen freſſen, hierin 


U 


{ 


| 


ebenfalls den Falterraupen ſich nähern. Der Nymphenzuſtand unters | 


ſcheidet jedoch jene von dieſen. 


$ 155, Die Hautflügler haben, wie die Netzflügler, Freß⸗ 
werkzeuge und vier häutige durchſichtige Flügel, in denen die Adern, 
bei den erſten, nur wenige große und ungleiche, bei den andern aber 
zuweilen ſehr viele kleine und ziemlich gleichförmige Maſchen zu bil- 
den pflegen. Doch nimmt, bei den verſchiedenen Gattungen der Netz 
flügler, die Zahl der Maſchen allmälig ab, fo daß bei den Laus⸗ 
haften die Zahl derſelben kaum noch größer iſt als bei manchen 
Hautflüglern, und endlich bei den Termiten kaum noch Spuren 


eines Netzes, ſondern nur feine gerade und wenig unter ſich anaſto— 


moſirende Adern übrig bleiben. Die Termiten ſcheinen auch, auf den 
erſten Blick, in der Lebensart viel Uebereinſtimmendes mit Amei⸗ 
ſen zu haben, und wurden früher auch zum Theil für ſolche gehal- 


ten; aber im Weſentlichen iſt die Lebensweiſe doch anders, denn die 


große Menge der emſigen Arbeiter unter den Ameiſen beſteht aus voll- 
tändig verwandelten aber ungeflügelten Individuen, ſogenannten Ge- 
ſchlechtsloſen; die Larven ſind träge Maden, welche von den Arbeitern 
gefüttert werden; die Nymphen ruhen; kurz es findet bei ihnen eine 
vollſtändige Verwandlung ſtatt. Bei den Termiten aber find, wenige 
ſtens nach der bis jetzt faſt durchgängig angenommenen Meinung, 
Larven und Nymphen die emſigen Arbeiter, und es findet keine Nym⸗ 
phenruhe, ſondern unvollſtändige Verwandlung ſtatt. Freilich ſoll es 
unter den Termiten, nach einigen Berichten, auch noch ſoge nau 1 


e geben, denen insbeſondere die Beſchützung und Ver⸗ 


I 
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theidigung der Wohnung obläge, und die deshalb auch wol Soldaten 
genannt werden; oder dieſe Geſchlechtsloſen ſollen überhaupt allein die 
Arbeiter und Soldaten ſein, alſo den geſchlechtsloſen Ameiſen ganz 
entſprechen, während die Larven und Nymphen ſich nur umhertrieben 
und Nahrung ſuchen, ohne ſich um den Bau und die Oekonomie zu 
bekümmern; allein dieſe Angaben bedürfen erſt noch einer nähern Be- 
ſtätigung. Da die Netzflügler und Ameiſen niemals einen Rüſſel has 
ben, ſo könnte allerdings, durch die Ameiſen einerſeits und durch die 
Termiten andererſeits, zumal da die Flügel derſelben einander ähnlicher 
ſind, die Annäherung beider Ordnungen ſtattfinden. 


$ 156, Sechſte Ordnung, Geradflügler, haben Freß⸗ 
werkzeuge, ungleichartige Flügel, indem die Oberflügel ſtarrer, die Un— 
sterflügel aber, im Ruhezuſtande, in die Länge gefaltet find, 

Die Lauskerfe, welche früher von einigen Entomologen mit 
den Zweiflüglern vereinigt wurden, habe ich in die Ordnung der 
Gradflügler verſetzt, da auch bei den eigentlichen Läuſen, nach neuern 
Unterſuchungen, die Mundtheile mehr mit Freßwerkzeugen als mit ei— 
nem Rüſſel übereinſtimmen ſollen. In der Lebensweiſe, als Schma— 
rotzer auf warmblütigen Thieren, nähern ſich die Läuſe mehr den 
Lausfliegen, unter welchen zudem manche ungeflügelte Arten (die 
Fledermausfliegen und Melophagus) den Läuſen im Aeußern ſo ähn— 
lich ſind, daß manche derſelben früher für Läuſe gehalten wurden, und 

beide auch jetzt noch von manchen Naturforſchern in Eine Familie zu: 
ſammengeſtellt werden. In der Verwandlung aber ſind Läuſe und 
Lausfliegen verſchieden. 

Von noch mehren Schriftſtellern werden die Läuſe in die Ord— 
nung der Halbdeckflügler, unter die Wanzen, geſtellt; de Blains 
ville betrachtet ſie als fixirte Wanzenlarven (ſo könnte man auch die 
ungeflügelten Wanzen als fixirte Larven anſehen). Durch unvoll— 
kommene Verwandlung ſtimmen ſie mit den Wanzen überein, aber die 
Mundtheile find verſchieden. — Unter den Gleichflüglern ſollen 
die Blaſenfüßler, nach einigen Unterſuchungen, in den Mundthei⸗ 
len ſich den Gradflüglern nähern, mit denen ſie auch von einigen 
Entomologen vereinigt werden. Allein nach den neueſten Unterſuchun— 
gen von Haliday ſollen ſie einen kurzen fleiſchigen Saugrüſſel mit 
zweiborſtiger Saugröhre haben, könnten alſo weder bei den Gradflüg— 
lern noch bei den Halbdeckflüglern ſtehen, ſondern allenfalls bei den 
Zweiflüglern, von denen ſie aber durch die Verwandlungsgeſchichte ab— 
weichen. Haliday ſelbſt macht aus ihnen eine beſondere 1 
Thysanoptera. Will man dieſe nicht annehmen, fo muß man fie, a 
abweichende Form, bei den Gleichflüglern unter den Galbbaehdahen 
ſtehen laſſen. — Noch finden zwiſchen Gleichflüglern und Gradflüglern 
einige Analogien ſtatt durch die Cikaden und Springgryllen. Die 
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Springeikaden (Jassus) haben nämlich Springbeine; die Sing⸗ 


cikaden (Cicade L. Tettigonia F.) bringen, eben ſo wie die Heu⸗ 


ſchrecken, durch beſondere, an der Baſis des Hinterleibes unterwärts 


befindliche Organe, laute zirpende oder ſchrillende Töne hervor; aber 
auch hier läßt die Verſchiedenheit der Mundtheile keine nähere Wer: | 


wandtſchaft zu. 3 " 

8 157, Was die Netzfl ügler betrifft, fo finden zwiſchen ih⸗ 
nen und den Gradflüglern fo viele Uebereinſtimmungen und Bes 
rührungspunkte ſtatt, daß einige Naturforſcher geneigt waren, beide 
Ordnungen zu vereinigen. Burmeiſter trennte fie in zwei Ordnun— 
gen, nämlich in Netzflügler (Dictyotoptera) und Gitterflügler 
(Neuroptera). Letztere enthält unſere Zartflügler, Rüſſeljungfern, Ko; 
cherjungfern, Ameiſenjungfern; die erſte unſere übrigen Neßflügler. 


Später hat Burmeiſter beide Ordnungen wieder in Eine, Synistata, 
vereinigt. Erichſon nahm wieder eine Trennung vor, ſo jedoch, daß 
Burmeiſters Netzflügler mit den Gradflüglern vereinigt werden, weil 
fie mit dieſen, durch unvollſtändige Verwandlung und an den Mund⸗ 
theilen, übereinſtimmen. Die Hafte haben freilich nur verkümmerte 
Mundtheile, aber durch alle ihre übrigen Verhältniſſe fand Erichſon 
ſich bewogen, fie mit dieſen Netzflüglern unter die Gradflügler zu vers 


ſetzen. Ich habe mich indeß noch nicht entſchließen können, in dieſe 


Trennung einzugehen, ſondern ich laſſe die Ordnung der Netzflügler 


ſo beiſammen wie ſie bisher war, und zwar aus folgenden Gründen. 


Die Larven der Gradflügler führen ganz dieſelbe Lebensweiſe wie die 
vollkommenen Inſekten; fie find dieſen, mit Ausnahme des Flügel⸗ 
mangels bei den geflügelten Arten, ähnlicher; auch findet bei allen 
eine ganz unvollſtändige Verwandlung ſtatt. An den vollkommenen 


Inſekten ſind die Vorder- und Hinterflügel von ungleicher Beſchaf⸗ 


fenheit; der Prothorax iſt abgeſondert und für ſich beweglich. Hin⸗ I 
gegen bei den Netzflüglern, felbft bei denen, die den Gradflüglern in 
dieſer Hinſicht am nächſten kommen (Dietyotoptera) find die Larven, 
ſo weit die Naturgeſchichte derſelben bekannt iſt, den vollkommenen 
Inſekten weniger ähnlich, auch in der Lebensweiſe ganz von dieſen 
abweichend, in der Verwandlung weniger unvollſtändig; und an den 
vollkommenen Infekten bildet der Prothorax faſt niemals einen voll- 
kommen abgeſonderten Theil. Nach Pictet haben die Termiten 
und Perlfliegen die meiſte Analogie mit den Gradflüglern; und 
Brulls ſtimmt ihm in Hinſicht der letztern, wie Voigt in Hinſicht 
der erſtern (die er ſchabenähnliche Thiere nennt) bei. Pictet macht 
dabei beſonders noch auf einen helmartigen Anhang der Kinnbacken 
aufmerkſam, welchen die Perlfliegen mit den Gradflüglern gemein ha- 
ben. Er betrachtet jene und die Nemuren als eine Familie, welche 
die Gradflügler mit den Netzflüglern verbindet. Oken hatte anfangs 


ſogar Schaben und Oehrlinge mit Tagthierchen u. ſ. w. in 
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Eine Zunft vereinigt, was ſpäter aber von ihm wieder aufgehoben 
worden iſt. 

N $ 158, Was nun die beſondern Berührungspunkte zwiſchen bei⸗ 
den Ordnungen betrifft, ſo werden dieſe zuvörderſt wieder durch einige 
ungeflügelte Gattungen, die ich, unter den Gradflüglern, in den Fa— 
milien der Lauskerfe und Thyſanuren, aufgeſtellt habe, vermittelt. 
Unter den Laus haften, aus der Ordnung der Netzflügler, giebt es 
ungeflügelte Arten (3. B. Psocus pulsatorius, die Bücherlaus) welche, 
durch Geſtalt im Allgemeinen und durch geringe Größe, viele Aehn— 
lichkeit mit VWogelläuſen unter den Lauskerfen hat; und ſelbſt im 
innern Bau hat Nitzſch, hinſichtlich des Nahrungskanals und der 
Geſchlechtstheile, mehr Uebereinſtimmung zwiſchen Laushaften und Vo— 
gelläufen, als zwiſchen Laushaften und den übrigen Neßßflüglern ge— 
funden. Die Verwandlungsgeſchichte beider Gattungen iſt gleich, Le— 
bensart und Aufenthalt verſchieden. Da aber beide Gattungen mit 
den Gradflüglern mehr Uebereinſtimmung im innern Bau zeigen, als 
mit den Netzflüglern, ſo hat Nitzſch dieſe Gattungen zu den Grad— 
flüglern gebracht. Oken ſchwankte, wohin er die Vogelläuſe ſtellen 
ſollte, denn obgleich er ſie mit den Läuſen in Eine Sippſchaft brachte, 
ſo führte er ſie doch noch einmal unter ſeinen Wanzenbolden (Laus— 
haften u. ſ. w.) an, jedoch mit einem Fragezeichen, zuletzt hat er ſie 
beſtimmt mit Termitinen und Blaſenfüßlern zuſammengeſtellt, die Läuſe 
aber mit den Wanzen. Burmeiſter hat die Vogelläuſe in der Ord— 
nung der Dictyotoptera (welche Erichſon mit den Gradflüglern ver— 
bindet, ſ. $ 157). Dieſe Thiere find mit Kinnbacken, Lippen und 
Taſtern verſehen, doch ſind dieſe Theile öfters nur unvollkommen aus— 
gebildet. Unter den mit Freßwerkzeugen ausgerüſteten Ordnungen wei— 
chen die Käfer und Hautflügler zu ſehr von den Vogelläuſen ab, als 
daß ſie hier erſt in Betracht gezogen zu werden brauchten; es ſind 
alſo die Netzflügler und Gradflügler, welche verglichen werden müſſen. 
In beiden Ordnungen ſind, wenn wir die Lauskerfe noch unberück— 
ſichtigt laſſen, keine Schmarotzer; dadurch weichen alſo die Lauskerfe 
von beiden Ordnungen ab. Unter den Netzflüglern kommen einige 
Gattungen mit unvollkommenen Freßwerkzeugen vor ($ 157); allein 
ihre Lebensart und Geſtalt im Larvenzuſtande iſt von denen des voll— 
kommenen Inſekts mehr verſchieden als dieſes bei den Lauskerfen der 
Fall if. Nur Psocus pulsatorius, welcher jedoch zuweilen geflügelt 
vorkommen ſoll (wie ich ſelbſt ihn aber nie geſehen habe), ſcheint, in 
Hinſicht feiner Verwandlung und der Kleinheit und Geſtalt des Kör— 
pers, mit den Lauskerfen, und zunächſt mit den Vogelläuſen, zuſam— 
mengeſtellt werden zu können. Die Gradflügler ſtimmen mit den 
Lauskerfen darin überein, daß ihre Verwandlung unvollſtändig iſt, und 
daß die Larven, ſowol in der Leibesform als in der Lebensweiſe, den 
vollkommenen Inſekten ähnlicher ſind; und bei den Springſchwanz⸗ 
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thieren (unter den Gradflüglern) find die Freßwerkzeuge gleichfalls, wie 
bei den Lauskerfen, unvollſtändig ausgebildet. Obgleich ſich nun nicht 
läugnen läßt, daß die Lauskerfe, beſonders die Vogelläuſe, mit den 
ungeflügelten Individuen von Psocus pulsatorius mehr übereinſtimmen 
als mit irgend einer Gattung aus der Ordnung der Gradflügler, fo 
habe ich doch noch Bedenken getragen, beide Gattungen neben ein— 
ander in Einer Ordnung aufzuſtellen, ſo lange nicht die Entwickelungs— 
geſchichte des Psosus pulsatorius gewiß geſtellt und mit der der Laus⸗ 
kerfe übereinſtimmend befunden iſt. Vorläufig bringe ich daher die 


Vogelläuſe (mit den Läuſen) nach Nitzſches Vorgange, zu den Grabe, 


flüglern. Jedenfalls aber ſtellen die Vogelläuſe und Laushafte die bei⸗ 
den Verbindungsglieder zwiſchen Gradflüglern und Netzflüglern dar. 


$ 159, Was nun die Thyſanuren (die Zuckergäſte und 
Spring ſſchwanzthiere) betrifft, fo werden fie von Einigen zu den 


Netzflüglern, von Andern zu den Gradflüglern geſtellt. Fabricius 
hat fie in der Ordnung der Synistata (einer Abtheilung unſerer Netz— 


flügler); de Blainville betrachtet die Zuckergäſte als fixirte Larven 


von Netzflüglern; Reichenbach hat die Thyſanuren in der Familie 
der Hafte (unter den Nesflüglen); Burmeiſter ſtellte fie anfangs 
zu den Dictyotopteren, ſpäter zu den Gradflüglern. Imhof verbindet 
die Zuckergäſte mit den Netzflüglern, weil ſie ſich zu den Perlfliegen 
fo verhalten, wie Larve zum vollkommenen Inſekt; die Springſchwanz⸗ 
thiere aber will er mit den Vielfüßlern vereinigt wiſſen. Latreille 
ſagt von den Thyſanuren, daß fie, durch die Bildung des Halsſchil⸗ 
des der Beine und der Mundtheile, die größte Verwandtſchaft mit den 
Gradflüglern haben, und daß Machilis, hinſichtlich der allgemeinen 
Körperform, mit Locusta ephippiger übereinſtimme, welche Aehnlichkeit 
dadurch noch mehr Bedeutung gewinne, daß der Legeſtachel der Weib⸗ 
chen beider Arten faſt ganz gleich ſei. Oken hatte die Thyſanuren 
mit den Gryllen und Heuſchrecken in Eine Zunft vereinigt, ſpäter hat 
er ſie aber von dieſen wieder getrennt und den Tauſendfüßlingen zu⸗ 
geſellt. Auch Goldfuß räumt die Verwandtſchaft der Thyſanuren 
mit den Gradflüglern ein. Burmeiſter ſtellt die Zuckergäſte, wegen 
des vom Kropfe mehr abgeſonderten Kaumagens, und wegen der Lege- 
ſcheide, die der der Gryllen völlig gleich fei, zu den Gradflüglern, 
zwiſchen Gryllen und Schaben. Ich habe die Thyſanuren ebenfalls 
mit den Gradflüglern vereinigt; und beſonders reihen ſich die Zucker- 
gäſte zunächſt den Schaben an, welche ſowol durch Aufenthalt und 
Lebensweiſe, als auch durch Geſtalt einzelner Theile (z. B. des beil⸗ 
förmigen Endgliedes der Lippentaſter, der Fühlhörner, Hinterleibss 


anhängſel u. ſ. w.) mit jenen übereinſtimmen. 


$ 160. Die Netzfangheuſchrecken werden von einigen En⸗ 
tomologen zu den Gradflüglern, von andern zu den Netzflüglern ges 
ſtellt. Sie haben vier ganz gleichartige häutige, durchſichtige, nege 


3. Inſekten. aa 


förmig geaderte Flügel, ſind alſo, in dieſer Hinſicht, wahre Netzflügler; 
die vordern Fangbeine hingegen ſtimmen mit denen der Fangheu— 
ſchrecken, unter den Gradflüglern, überein. Die Verwandlung iſt un— 
vollſtändig, es findet keine Nymphenruhe ſtatt, wie bei allen Grad: 
flüglern und mehren Netzflüglern (den Dictyotopteren ſ. $ 157). Wir 
haben alſo in dieſer Gattung abermals ein Verbindungsglied beider 
Ordnungen, denn ſie ſteht zwiſchen den Kameelfliegen und den 
Fangheuſchrecken mitten inne. Brulls verſetzt nicht nur die 
Netzfangheuſchrecken, ſondern auch die Kameelfliegen, nebſt den Laus— 
haften, in die Ordnung der Gradflügler. 


$ 161. Siebente Ordnung, Käfer, unterſcheiden ſich von 
der vorhergehenden Ordnung dadurch, daß die Unterflügel nicht bloß 
in die Länge, ſondern auch in die Queer gefaltet ſind, und, wo die— 
ſes Merkmal nicht ausreicht (z. B. bei den ungeflügelten Arten) durch 
vollſtändige Verwandlung. 

Den Zweiflüglern nähert ſich die Gattung Atractocerus, von 
welcher Perty ſagt, daß hier die Natur zweifelhaft geweſen zu ſein 
ſcheine, ob ſie einen Käfer oder einen Zweiflügler habe ſchaffen wollen. 
Sie hat ſehr kurze Deckflügel und geradeausgeſtreckte, nicht queerge— 
faltete Unterflügel; die Mundtheile ſind die der Käfer. So könnte 
man überhaupt alle diejenigen Käfer, die nur ein Paar Flügel (die 
Deckflügel) haben, z. B. unter Laufkäfern und Schattenkäfern, 
mit den Zweiflüglern vergleichen. 

Den Halbdeckflüglern könnte, unter den Käfern, die Gattung 
Mormolyce zunächſt geſtellt werden, wegen der Deckflügel, die, wie bei 
den Wanzen, nach Außen in eine zartere häutige Subſtanz übergehen. 
Eſchſcholz ſoll in Braſilien eine Art der Gattung Lamia entdeckt 
haben, deren Deckflügel, wie bei den Wanzen, hinten ſich über einan— 
der legen, und deren Mund überdem rüſſelförmig zugeſpitzt ſei. — 
Doch begründen ſolche einzelne Analogien noch keine Verwandtſchaft. 

Von Seiten der Hautflügler treten hier wieder die Fächer— 
flügler als ſolche Arten auf, die ſich den Käfern nähern (ſ. § 150), 
namentlich den Kammkäfern und dem Symbius, deren Larven auch, 
wie die der Fächerflügler, in andern Inſekten 100 Lacordaire 
ſtellt fie, als Mittelordnung, zwiſchen die Hautflügler und Käfer. — 
Daß die Gattung Thoracantha, unter den Hautflüglern, durch das 
Schildchen, welches ſo lang wie der Hinterleib und der Länge nach 
getheilt iſt, von oben das Anſehn eines Käfers hat, kommt hier we— 
niger in Betracht. 

$ 162. Unter den Gradflüglern find es beſonders die Lauf⸗ 
gryllen, welche den Uebergang zu den Käfern bezeichnen, und na— 
mentlich die Oehrlinge, welche ſowohl durch die ganze äußere Form, 
als vorzüglich durch die kurzen, flachliegenden, an der Naht dichter 
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zuſammenpaſſenden Deckflügel, wie auch durch die vielfach in die Länge 
und Queer eingeſchlagenen Unterflügel, mehr den Kurzdeckkäfern 
ſich anſchließen. Die Verwandlungsgeſchichte trennt freilich beide Orb: 
nungen; indeß hatte Linné die Oehrlinge zu den Käfern geſtellt, und 


einige neuere Entomologen ſind ihm darin gefolgt. Andere machen 


aus den Oehrlingen eine Mittelordnung zwiſchen Gradflüglern und 
Käfern, welche Degeer mit dem Namen Dermaptera bezeichnet; und 
Leon Dufour hat die Unterſcheidungskennzeichen dieſer Ordnung in 
den Geſchlechtstheilen aufgefunden. 


§ 163. Aus dem Vorhergehenden ($ 148 bis 162) ergiebt 


ſich nun, als Reſultak, folgende Ueberſicht (ſ. die achte Verwandt: 
ſchaftstafel): 


I. Die Zweiflügler werden I) durch die Flöhe mit den 


Halbdeckflüglern verbunden (8 148). Von Seiten der letztern 
findet ſich unter den Schildläuſen eine Analogie mit den Zweiflüglern 
($ 148 Ende). 2) Eine Annäherung zu den Hautflüglern wird 


durch die Fächerflügler vermittelt ($ 150 Ende, 151 Anfang); dieſe | 


Annäherung läßt ſich wenigſtens eher vertheidigen, als wenn man in 
den Fléhen Analogie mit Hautflüglern finden will ($ 148 Mitte). 
3) Unter den Netzflüglern ſind es die Tagthierchen, Perlfliegen, 
Köcherjungfern und Bittacus, die ſich den Zweiflüglern, namentlich den 


Schnaken, nähern ($ 152). 4) Unter den Gradflüglern ſchließen 1 
ſich die Läuſe den Zweiflüglern an, indem ſie große Aehnlichkeit mit 


den ungeflügelten Lausfliegen haben ($ 156). 5) Aus der Ordnung 


der Käfer iſt es Atractocerus, welcher den Zweiflüglern zunächſt 


ſteht ($ 161). 


II. Das Verhältniß der Halbdeckflügler zu den Zweiflügs | 
lern iſt bereits angegeben. Von ihnen findet 1) ein Uebergang zu 
den Faltern durch Aleyrodes ſtatt ($ 149). 2) Die Fächerflügler 


unter den Hautflüglern werden von einigen Naturforſchern als zu 


den Wanzen gehörige Inſekten betrachtet ($ 151). 3) Die Analogien, 


welche zwiſchen Netzflüglern und Halbdeckflüglern ſtattfinden, ſind 


ohne große Bedeutung, und werden, von Seiten der letztern durch die | 


Blattläuſe und Singeikaden, von Seiten der erftern durch die Laus— 


hafte und Termiten, begründet ($ 153). 4) Die Gradflügler 
ſchließen ſich durch die Läuſe den Wanzen an; und von Seiten der 
Halbdeckflügler nähern ſich wieder die Blaſenfüßler den Gradflüglern 
(8156 Mitte). So finden ſich auch unter Spring- und Gingeifas | 
den und Springgryllen einige Analogien ($ 156 Ende). 5) Unter 
den Käfern würde Mormolyce und eine noch unbenannte Art von 


Lamia einige Analogie mit den Wanzen darbieten ($ 161). 


| III. Die Beziehungen der Falter zu den Zweiflüglern und 1 
Halbdeckflüglern find ſchon erwähnt. Zwiſchen erſtern und 1) den | 


Hautflüglern bilden die Fächerflügler einen Annäherungspunkt; 


DR 
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auch findet ſich zwiſchen den Larven der Sägeweſpen und Falter eine 
auffallende Aehnlichkeit ($ 151 Mitte). Am vollkommenſten aber iſt 
2) der Uebergang zu den Netzflüglern, beſonders durch manche 
Mottengattungen (Aglossa, Euplocamus, Tinea), vor Allen durch dies 
Schabenwickler und Petrophila ($ 154), und von Seiten der Netzflüg⸗ 
ler durch die Köcherjungfern und Nemuren. Acentropus wird von 
Einigen zu den Netzflüglern, von Andern zu den Faltern geſtellt (§ 154), 
und Sericostoma, unter den Köcherjungfern, fol in den Mundtheilen 
mehr mit den Faltern übereinſtimmen ($ 154 Ende). g 

IV. Die Hautflügler ſtehen, wie wir geſehen haben, mit 
den drei vorhergehenden Ordnungen in näherer oder entfernterer Be— 
rührung. 1) Unter den Netzflüglern würden die Termiten, in ſo 
fern ſie Analogie mit den Ameiſen haben, den Hautflüglern ſich nä— 
bern ($ 155). 2) Zwiſchen letztern und den Käfern find, nach La— 
cordaire, die Fächerflügler ein Mittelzuſtand, indem ihnen, von Sei— 
ten der Käfer, die Kammkäfer und Symbius gegenüber geſtellt werden 
könnten ($ 161), 

V. Die Beziehungen der Netzflügler zu den vorhergehenden 
Ordnungen ſind bereits angedeutet. 1) In ſehr enger Verbindung 
ſtehen fie mit den Gradflüglern, fo daß fie von einigen Entomo⸗ 
logen, entweder alle oder doch zum Theil (nämlich die Dietyotoptera) 
mit ihnen verbunden werden ($ 157 End e, 158 Anfang). Diejeni⸗ 
gen Naturforſcher, welche die Ohnflügler weder zu den Gradflüglern 
noch zu den Netzflüglern ſtellen, betrachten die Termitinen und Perl-⸗ 
jungfern als ſolche Netzflügler, welche ſich zunächſt den Gradflüglern 
anſchließen ($ 160). Die Thyſanuren werden von Einigen den Grad— 
flüglern, von Andern den Netzlüglern zugeſellt ($ 159). Zwei bes 
ſtimmte Uebergänge zwiſchen beiden Ordnungen werden gebildet a) durch 
die Vogelläuſe unter den Gradflüglern, und Psocus pulsatorius unter 

den Netzflüglern (§ 158); b) durch die Fangheuſchrecken unter den 
Gradflüglern, und die Netzfangheuſchrecken unter den Netzflüglern; die 
Netzfangheuſchrecken ſtehen zwiſchen Kameelfliegen und Fangheuſchrecken 
in der Mitte, und werden von einigen Entomologen unter die Raub— 
gryllen geſtellt (§ 160), | 

VI. Die Annäherungen und Verbindungen der Gradflügler 
mit den Zweiflüglern, Halbdeckflüglern und Netzflüglern 


kennen wir aus dem Vorhergehenden. 1) Den Käfern ſchließen ſie 


ſich beſonders durch die Oehrlinge an, die den Traubenkäfern zunächſt 


ſtehen würden ($ 162). 5 N 8 
VII. Die Beziehungen der Käfer zu den Zweiflüglern, 


Halbdeckflüglern, Hautflüglern und Gradflüglern ſind 


ſchon angegeben. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Verwandtſchaften zwiſchen den Ordnungen der Wirbelthiere. 


5 d Neunte Klaſſe, Fiſche. 


$ 164. Erſte Ordnung, Fehlkiemer, find die unvollkom⸗ 
menſten Wirbelthiere, ohne Augen lohne Naſenlöcher?), ohne Gehirn 


und Gehirnkaſten, ohne eigentliche Wirbelſäule, ohne beſonderes Ath⸗ . 


mungsorgan. 


Zweite Ordnung, Knorpelfische mit mehr als Einer 
Kiemenöffnung jederſeits. 

Mehre Naturforſcher vereinigen, unter dem Namen Knorpel⸗ 
fiſche, meine Fiſche der zweiten und fünften Ordnung, wegen der 
knorpligen Beſchaffenheit des Skeletts. Es findet aber, in dieſer Hin— 
ſicht, ein allmäliger Uebergang von den Knorpelfiſchen zu den übrigen 
Fiſchen, den Grätenfiſchen ſtatt. Das Skelett der Kleinmaulfiſche iſt 


anfangs fibrös, verknöchert aber im Alter. Oken meinte, daß es gar 


nicht unrecht ſein würde, wenn man die ganze Sippſchaft der Welſe 
Plattleibfiſche und Panzerfiſche (meine Breitkopffiſche aus der 
achten Ordnung) zu den Knorpelfiſchen brächte; und von den Sta⸗ 
chelbauchfiſchen, Igelfiſchen u. ſ. w. (aus meiner vierten Ord⸗ 


nung) ſagte er, daß ſie ſo viele Aehnlichkeit mit Schnepfenfiſchen ) 


(fünfte Ordnung), Klippfiſchen, Seehähnen, Groppen, Dra— 
chenkopffiſchen (ſiebente Ordnung) hätten, daß er ſehr verſucht wor⸗ 
den ſei, fie mit dieſen zu verbinden, da fie überdies keine Knorpel: 
fiſche, ſondern Knochenfiſche wären. Auch hatte er die Schnepfen— 
fiſche und Röhrfiſche mit den genannten Knorpelfiſchen in Eine 
Ordnung gebracht. Panzerfiſche und Plattleibfiſche hatte er 
mit Stören in Eine Zunft vereinigt, und ſagte von ihnen, daß ſie 


faſt Knorpelfiſche (alſo wol Mittelglieder zwiſchen Knochen- und Knor⸗ | 
pelfifchen) ſeien. Zuletzt hat er meine Breitkopffiſche, als beſon⸗ 


dere Zunft, mit den Knorpelfiſchen, die wieder eine befondere Zunft 


bilden, in Eine Ordnung geſtellt. Die Stachelbauchfiſche/ Igel⸗ 


fiſche u. ſ. w. (vierte Ordnung) hat er mit meinen Schnabel: 
fiſchen (fünfte Ordnung) und dem Hochrückenfiſch (aus ſiebenter 


Ordnung) in der dritten Zunft derſelben Ordnung vereinigt. — Die 0 
Freikiemer (Chimären und Störfiſche) ſind in die Zunft der Knor⸗ 


pelfiſche verſetzt, Panzerfiſche und Plattleibfiſche (aus der Fa— 


milie der Breitkopffiſche) find von den Stören getrennt und mit den 
übrigen Breitkopffiſchen vereinigt. Auch andere Naturforſcher halten 


. 


9. Fiſche. a 17 5 


die Vereinigung der Knorpelfiſche (in weiteſter Bedeutung) für unna⸗ 
türlich, indem unter ihnen die am niedrigſten organiſirten (Fehlkiemer 
und Saugmaulfiſche) und die am höchſten organifirten (Haie) verbun— 
den werden. Bonaparte trennt daher meine zweite Ordnung ſo, 
daß die Rochenfiſche und Haie die erſte Ordnung, die Saugmaulfiſche 
aber die letzte Ordnung der Fiſche bilden. ö 

Unter den Knorpelfiſchen ſchließen ſich die Bauchkiemer den 
Fehlkiemern zunächſt an. Beide wurden früher für Würmer ge— 
halten, haben weder eigentlichen Kopf noch Augen, ſind nur mit Einer 
Floſſe verſehen, nämlich mit einer einfachen Schwanzfloſſe, die ſich 
unten bis an den After, oben bis auf den Rücken fortſetzt; ihre Ath— 
mungsöffnungen liegen weit zurück gegen den Bauch hin u. ſ. w. 


Dritte Ordnung, Freikiemer, haben jederſeits nur Eine 
Kiemenöffnung; ihre Oberſchnauze iſt über den Mund hinaus vor— 
geſtreckt. 

Unter ihnen haben die Seeratzen, im ganzen Habitus, wegen 
der vorſpringenden Oberſchnauze, des ſchuppenloſen Körpers, die nächſte 
Verwandtſchaft mit den Haifiſchen der zweiten Ordnung, und wer— 
den auch, zum Theil nebſt den Störfiſchen, von einigen Schrift: 
ſtellern mit ihnen und den Rochenfiſchen in Eine Familie zufammen: 
geſtellt. Auch der Vieleckfiſch wurde früher mit den Haifiſchen ver- 
einigt. Die einfachen Kiemenöffnungen unterſcheiden ſie von jenen. 


Vierte Ordnung, Kleindeckelfiſche, ohne äußere Kiemen⸗ 
deckel, entfernen ſich von den übrigen Fiſchen größtentheils durch die 
abweichende, oft wunderliche Geſtalt. 

Reichenbach ſtellt die Seeteufel, aus dieſer Ordnung, zu 
den Rochenfiſchen und Haien der zweiten Ordnung. Sie könn⸗ 
ten einigermaßen den Rochenfiſchen entſprechen. | 

Unter den Freikiemern würden ſich fonft die Seeratzen, 
wegen des kleinen verborgenen Kiemendeckels, die Störfiſche, wegen 
der harten Schilderbedeckung des Körpers, die einigermaßen dem Panzer 
der Beinfiſche entſpricht, ihnen nähern; wie denn auch die Stör⸗ 
fiſche zum Theil mit ihnen vereinigt werden. 


Fünfte Ordnung, Schnabelkopffiſche, find durch die 1 

ſelförmig vorgeſchobene Schnauze, und die meiſten von ihnen auch 
durch dünnen langgeſtreckten Körper von den beiden vorhergehenden 
Ordnungen verſchieden. Von mehren Naturforſchern werden die Bis 
ſchelkiemer, in dieſer Ordnung, mit den Störfiſchen aus der 
dritten Ordnung, und mit den Kleinmaulfiſchen aus der vierten 
Ordnung, in Eine Familie verbunden, mit denen ſie, durch die harten 
Bekleidungen des Körpers, einige Aehnlichkeit haben. Die Marmor: 
fiſche, die ich freilich nur mit einem? in die vierte Ordnung geſtellt 
0 N \ 
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habe, ſtehen bei Goldfuß mit den Meſſerfiſchen und Flöten⸗ 


maulfiſchen, aus dieſer Ordnung, in Einer Familie, indem es einige 


Arten unter ihnen giebt mit walzenförmig vorgeſtreckter Schnauze. 


Sechſte Ordnung, Seitenſchwimmer, find durch zufamz 
mengedrückten Körper, ſehr lange Rücken- und Afterfloffe, beſonders 
aber durch die unſymmetriſche Lage der Augen und anderer Ae 
von allen übrigen Fiſchen verſchieden. 


Eine entfernte Analogie mit ihnen findet ſich in der vierte 7 
Ordnung, durch den Klumpfiſch, welcher ihnen einigermaßen in 
der Körperform entſpricht. | 

Bonaparte vereinigt fie mit den Flötenmaulfiſchen und 
Meſſerfiſchen der fünften Ordnung. 1 


$ 165. Siebente Ordnung, Bruſtfloſſer, find von 
gewöhnlicher Fiſchgeſtalt, mit nach vorn gerichteten Munde, jeder⸗ 
ſeits mit, Einer Kiemenöffnung, die durch einen äußern Deckel ges 
ſchloſſen werden kann, mit Bruſt- und Bauchfloſſen, deren letztere 
unter jenen ſitzen. u 

Unter allen Fiſchordnungen iſt dieſe die reichſte an Gattungen, N 
deren einige ſich auch den drei vorhergehenden Ordnungen nähern. 
Manche derſelben, welche bei Goldfuß in der Familie der Dick- 
köpfe ſtehen (z. B. Meergrundel, Drachenkopffiſche, Groppen, See⸗ 
hähne) entfernen ſich durch den dicken Kopf von den übrigen Fiſchen 
dieſer Ordnung, und nähern ſich eben dadurch einigermaßen den See— \ 
teufeln der vierten Ordnung, denen fie auch zum Theil zuge- 
ſellt werden; doch ſind die Seeteufel, als Kleindeckelfiſche und Arms 
floſſer, noch hinlänglich von jenen getrennt. Goldfuß vereinigt, in 
der Ordnung der Knorpelfiſche, dieſe Armfloffer mit den Schei⸗ 
benfloſſern meiner ſiebenten Ordnung in Eine Familie. Die Mar⸗ 
morfiſche, aus der vierten Ordnung, werden von Bonaparte zwis 
ſchen die Schiffhalter und Stichlinge der ſiebenten Ordnung ge⸗ 
ſtellt. Die Panzerhähne aus dieſer Ordnung zeigen, in dem gepan⸗ 
zerten Körper, einige Hinneigung zu den Beinfiſchen der vierten 
Ordnung und zu den Büſchelkiemern der fünften Ordnung; 
wie denn auch die Röhrenmaulfiſche und die Spritzfiſche, we- 
gen des ſchnabelförmig verlängerten Kopfes, mit der fünften Ordnung 
einige Uebereinſtimmung zeigen. — Mit der ſechſten Ordnung haben 
die Schuppenfloſſer, Ritterfiſche, Sonnenfiſche, Spies 
gelfiſche, durch den zuſammengedrückten höhern Körper, einige Aehn⸗ 
lichkeit. — In Hinſicht der Floſſen entſprechen den Bruſtfloſſern, aus 
der vierten Ordnung, einige Hornfiſche, aus der ſechſten Ordnung 
eine Schollenart (Pleuronectes hippoglossus). Die Schollen wer⸗ | 
den überhaupt von den meiſten Schriſſtellern zu den Suomi 


a „ 


geſtellt, obgleich die bei weiten meiſten Arten derſelben, wirkliche 
Kehlfloſſer find. 

$ 166. Achte Ordnung, Bauchfloſſer, unterſcheiden ſich 
von der vorhergehenden Ordnung nur dadurch, daß die cee 
hinter den Bruſtfloſſen ſtehen. 


Wenn wir bloß die Stellung der Floſſen berückſichtigen wollen, 
ſo giebt es auch in den vorhergehenden Ordnungen Bauchfloſſer, z. B. 
in der zweiten Ordnung die Rochenfiſche und mehre Haie, 
wie denn auch, aus derſelben Ordnung, die Bauchkiemer und 
Neunauger, der Geſtalt nach, den Grundeln der achten Ordnung 
entſprechen. Der Bishir ſoll im Skelettbau, beſonders durch Anlage 
von Schulterknochen und Becken, mit den Rochen Uebereinſtimmung 
zeigen. Die Hochſchauer gebären lebendige Junge, wie einige Ro⸗ 
chen und Haie, und nähern ſich, in ihrer etwas geſtrecktern Geſtalt 
einigermaßen den Neunaugern. — Die Fiſche der dritten Ordnung 
find Bauchfloſſer, und unter ihnen haben außerdem die meiſten Störe, 
wegen ihrer größern harten ſchilderförmigen Schuppen, eine beſondere 
Analogie mit den Harniſchfiſchen der achten Ordnung. — Der 
Marmorfiſch, den ich fragweiſe in die vierte Ordnung gebracht 
habe, wegen der verſteckten Kiemendeckel, wird von andern Syſtema⸗ 
tikern zu den Hechtfiſchen oder zu den Karpfenfiſchen, in der 
achten Ordnung, geſtellt. Beſonders ſcheint die Gattung Sudis, unter 
den Häringfiſchen, ihm näher zu kommen, wegen des zuſammen⸗ 
gedrückten, verlängerten, ſchmalen Körpers, wegen der einen langen 
Rückenfloſſe und wegen der langen Schnauze des Sudis gigas. — Aus 
der fünften Ordnung kommen hier zuvörderſt die, von andern Nas 
turforſchern auch mit den Bauchfloſſern vereinigten Flötenmaul⸗ 
fiſche und Meſſerfiſche in Betracht, unter welchen letztern wieder 
einige Arten, wegen ihrer panzerartigen Bekleidung, den Harniſch— 
fiſchen entſprechen; wie denn auch, aus derſelben Ordnung, ſämmt⸗ 
liche Büſchelkiemer, obgleich ſie ſich hinſichtlich der Floſſen von 
der achten Ordnung entfernen, doch wegen ihres Panzers den Har⸗ 
niſchſiſchen gegenüber geſtellt werden könnten. An die Büſchelkiemer 
erinnert aber auch die Gattung Heterobranchus der achten Ordnung, 
indem ſie neben den Kiemen noch beſondere Gefäßbüſchel hat. Eine 
andere Gattung, Acanthonoius, wird von den meiſten Schriftſtellern 
unter die Meſſerfiſche gebracht; da jedoch ihr Kopf nicht ſchnabel- 
förmig verlängert iſt, ſondern ſich nur in eine ſtumpfe naſenförmige 
Spitze endigt, ſo könnte ſie auch in die achte, Ordnung, und zwar 
unter die Schmalkopffiſche, verſetzt werden, vielleicht den Grun⸗ 
deln zunächſt, da ihr Leib ſchmal und mit kleinen weichen Schuppen 
bedeckt iſt. — Indeß bieten die meiſten dieſer Uebereinſtimmungen nur 
einzelne Analogien dar, während die genannten mit einander vergli⸗ 


Gravenhorſt, Thierreich. i 12 


— 
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chenen Fische doch noch durch viele andere wichtigere unteſgige Hinz 
länglich unter ſich abweichen. 

Nähere Verwandtſchaften und Uebergänge finden zwiſchen gs 


ſiebenten und achten Ordnung flatt, indem unter beiden Ord⸗ 


nungen, bei übrigens gleicher körperlicher Beſchaffenheit, nur die Stelle 
der Bauchfloſſen, ob ſie unter den Bruſtfloſſen oder weiter zurück ſte⸗ 
hen, das unterſcheidende Merkmal ausmacht, und in dieſer Stellung, 
bei der großen Anzahl von Gattungen beider Ordnungen, wirklich ein 
allmäliger Uebergang ſich kund giebt. So ſind, aus der ſiebenten 


Ordnung, einige Lippfiſche (Labrus carneus und vetula) faſt ſchon 
Bauchfloſſer; auch die Stichlinge ſcheinen großentheils zu den letz⸗ 


tern zu gehören, oder vielmehr überhaupt keine eigentlichen Bauch⸗ 


floſſen zu haben. Andererſeits ſind, aus der achten Ordnung, mehre 


Arten der Meeräſchen und Lachſe G. B. Salmo tumbil, bimacu- 
latus, saurus, foetens), wie auch die Fliegfiſche, faſt Bruſtfloſſer. — 


In beiden Ordnungen giebt es auch gepanzerte Fiſche, welche mit 
übereinander greifenden knöchernen Schildern bekleidet ſind, z. B. die 
Panzerfiſche und Harniſchfiſche aus der achten, und die Pan⸗ ö 


zerhähne aus der ſiebenten Ordnung; und da dieſe Fiſche auch durch ö 


dickere Köpfe ſich auszeichnen, ſo werden ihre Verwandtſchaftsgränzen 


dadurch noch näher gerückt. Fiſcher hat die Fingerfiſche der 


achten Ordnung mit mehren Gattungen der ſiebenten Ordnung 
(Klippfiſchen, Breitfiſchen, Kletterfiſchen) in Eine Familie 
gebracht, und aus den Umbern, Meerbarben, Barſchen, der 
ſiebenten Ordnung, und den Meeräſchen, Kornährenfiſchen, 


Spelen der achten Ordnung eine beſondere Familie gemacht. Oken 
hatte früher die Fingerfiſche und Fliegfiſche der achten Ordnung 
mit den Seehähnen und Drachenkopffiſchen der ſiebenten Ord⸗ 


nung in Eine Sippſchaft geſtellt; und Mene, eine Untergattung der 
Sonnenfiſche in der ſiebenten Ordnung, iſt bei ihm eine Ante 
gattung der Häringe der achten Ordnung. 


§ 167. Neunte Ordnung, Kehlfloſſer, unterſcheiden ſch | 
von den beiden vorhergehenden Ordnungen dadurch, daß die Bau 
floſſen vor den Bruſtfloſſen, an der Kehle ſtehen. 1 


Y 


Aus der vierten Ordnung nähert ſich ihnen, nach der Stel⸗ 


lung der Floſſen, der Seeteufel, welcher ein wahrer Kehlfloſſer iſt. 


Er könnte, wegen des großen Kopfes, den Froſchfiſchen gegenüber 
geſtellt werden. Batrachus tau hat viele Bartfaſern, wie die Seeteufel. 
Beide Gattungen haben auch im äußern Habitus viel Uebereinſtin⸗ 


mendes; beide ſind, den Floſſen nach, Kehlfloſſer und Armfloſſer, und 


haben zwei Rückenfloſſen. Bonaparte ſtellt beide in Eine Familie. 
Es giebt aber in dieſer neunten Ordnung, außer den Froſchfiſchen, 


noch einige Gattungen, die ſich durch dickern Kopf auszeichnen und 
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von Goldfuß in die Familie der Dickköpfe gebracht werden, z. B. 
Schleimfiſche, Sternſeherfiſche, Petermännchen, Spin— 
nenfiſche, fie nähern ſich dadurch, wiewol entfernter als die Froſch— 
ſiſche, den Seeteufeln. 
Ign der ſechſten Ordnung find die meiſten Fiſche, nämlich die 
Schollen, Kehlfloſſer; doch ſind die ſechſte und neunte Ordnung 
durch andere Merkmale hinlänglich von einander geſchieden. 
Eigentliche Uebergänge finden nur zur ſiebenten Ordnung 
ſtatt, in welcher, unter den Meerbraſſen (Sparus falcatus); Meer⸗ 
barben (Mullas surmuletus), Lippfiſchen (Labrus trichopterus), 
Bandfiſchen und Schiffhaltern, Arten vorkommen, die faſt mehr 
zu den Kehlfloſſern als zu den Bruſtfloſſern zu zählen ſein möchten. 
Beſonders aber ſcheinen die meiſten Sonnenfiſche, mehre Grop— 
pen (Cottus grunniens) und Klippfiſche (Chaetodon aureus, teira, 
vespertilio) wahre Kehlfloſſer zu ſein. Andererſeits können, aus der 
neunten Ordnung, die Gattung Kyrtus und einige Schleim fiſche 
(Blennius ocellaris) als Bruſtfloſſer gelten. Einige Naturforſcher ha— 
ben die ſogenannten Dickköpfe mit den Scheibenfloſſern der 
ſiebenten Ordnung zuſammengeſtellt. Die meiſten Schriftſteller verei⸗ 
nigen auch beide Ordnungen. e 


§ 168. Zehnte Ordnung, Fehlfloſſer, unterſcheiden ſich 
von den drei vorhergehenden Ordnungen durch den Mangel der 
Bauchfloſſen. 

Auch in der zweiten Ordnung giebt es Fiſche ohne Bauch⸗ 
floſſen, z. B. manche Haie; Nardo hat auf die Aehnlichkeit zwiſchen 
Haien und Schwerdtfiſchen im Bau der Haut und der Kiemen 
gaufmerkſam gemacht. 
Aus der dritten Ordnung werden die Störfiſche von 
Manchen als nahe Verwandte der Schwerdtfif che betrachtet; und 
Oken hebt den Umſtand hervor, daß der Stör ein gleiches Spirale 
band im Darm habe wie der Schwerdtfiſch. Auch der Vieleck⸗ 
fiſch hat, durch die nach vorn lang und ſchmal auslaufende Ober⸗ 
kinnlade, beſonders von der Seite betrachtet, viel Aehnlichkeit mit dem 
Schwerdtſiſch. 
In der vierten Ordnung find die Igelfiſche, Klump⸗ 
fiſche, Stachelbauchfiſche, Beinfiſche ohne Bauchfloſſen, übri⸗ 
gens aber weit von den Fiſchen dieſer zehnten Ordnung entfernt. — 
Eben ſo verhält es ſich mit den Büſchelkiemern in der fünften 
Ordnung. — Eigentliche Uebergänge zeigen ſich zu den drei vorher⸗ 

gehenden Ordnungen: N 
| In der ſiebenten Ordnung tritt beſonders der Seherfiſch 
den Schwerdtfiſchen ſehr nahe, indem er mit einer ſchwerdtförmig 
verlängerten Schnauze, gerade ſo wie letztere, verſehen iſt, und ſeine 
| 12* 
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Bauchfloſſen ſchon noeh verkümmert find, da fie nur aus zwei 
freien unzuſammenhängenden Strahlen beſtehen. Die Schwerdtfiſche 
werden auch zum Theil mit den Makrelenfiſchen, zu denen der 
Segelfiſch gehört, zuſammengeſtellt. So verbinden Andere die Deck⸗ 
fiſche mit den Schuppenfloſſern der ſiebenten Ordnung. | 
In der achten Ordnung haben z. B. die Häringe meiſt nur 
kleine Bauchfloſſen, und an einer Art derſelben (Clupea africana) find 
fie fo klein, daß fie faſt verſchwinden. Gmathobolus, unter den Fehl⸗ 
floſſern, wird von Cuvier in die Familie der Häringfiſche gebracht. 
So haben auch, in der neunten Ordnung, die Schleim- 
fiſche ſehr kleine Bauchfloſſen, deren Stelle beſonders an Blennius 
gunellus nur noch durch ein paar Knötchen bezeichnet wird. Mehre 
Naturforſcher ſtellen die Schleimfiſche und Spinnfiſche mit den 
Seewölfen der zehnten Ordnung zuſammen; Fiſcher verbindet mit 
dieſen drei Gattungen noch die Meergrundeln der ſiebenten Ord⸗ 
nung. Nach Oken haben die Seewölfe mit den Stockfiſchen der 
neunten Ordnung im Knochenbau des Schädels ſehr viele Aehnlichkeit; 
jest find von ihm die Seewölfe (10te Ordnung), Schleimfiſche, 
Stockfiſche (te Ordnung), Schiffhalter, Macrourus (7te Ord- 
nung) und Schollen (6te Ordnung) in Eine Zunft vereinigt 


§ 169. Eilfte Ordnung, Streckfiſche, deren geſtreckter, 
öfters ſelbſt ſchlangenförmiger Körper, verbunden mit Mangel der 
Bauchfloſſen und nicht ſelten auch der Bruſtfloſſen, die Hauptmerk⸗ 
male darbietet zur Unterſcheidung dieſer Ordnung von den übrigen 
jederſeits nur mit Einer Kiemenöffnung verſehenen Fiſchen. | 

Der erſten Ordnung könnten allenfalls die Einlochkiemer 
gegenübergeſtellt werden, da beide nur Eine Kiemenöffnung unterwärts 
am Halſe haben; jedoch entfernt ſich die einzige Gattung (Amphioxus), 
welche die erſte Ordnung begründet, durch ihren übrigen 1 niedri⸗ 
gen Bau, hinlänglich von den Streckfiſchen. 0 

In der zweiten Ordnung ſind es die Saugmautfi ch 
die ſich ſowohl durch den geſtreckten Körper, als auch durch den Manz 
gel der Bruſt- und Bauchfloſſen der eilften Ordnung nähern; aber 
die Beſchaffenheit des Mundes, und die größere Zahl der äußern 
Kiemenöffnungen, trennt fie von derſelben. Doch ſtehen die Bauch- 
kiemer, da deren Kiemenöffnungen ſehr nahe zuſammengerückt und 
unterwärts am Bauche befindlich find, auch keine abgeſetzte Schwanz 
floſſe vorhanden iſt, den Streckfiſchen noch am nächſten; wie ſich, un⸗ 
ter letztern, die Muränenfiſche, wegen Mangels der Bauch- und 
Bruſtfloſſen, jenen nähern. Wilbrand hat die Muränenfiſche mit 
den Fiſchen dieſer zweiten Ordnung in Eine Ordnung vereinigt, we⸗ 
gen des verſteckten Kiemendeckels; und dieſe Verbindung erhält dadurch 
noch mehr Bedeutung, daß, nach Hauch, die Muränenfifche jederſeits 


Ordnung), mit denen fie auch fonft verbunden war. Ueberhaupt aber 
kommen den Bandleibfiſchen die Sandaalfiſche (der eilften Ord— 
nung) nahe, wegen der abgeſetzten Schwanzfloſſe, ſo daß durch dieſe, 
und, von Seiten der Bandleibfiſche, durch die eigentlichen Bandfiſche, 
die den Sandaalen zunächſt ſtehen dürften, eine ganz natürliche Ver⸗ 
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in der Speiſeröhre ſieben Oeffnungen haben, die den ſieben äußern 


Kiemenöffnungen der Neunauger entſprechen. Nach Minding 
wären es die Nacktaale, welche den deutlichſten Uebergang zu den 
Saugmaulfiſchen, namentlich zu den Bauchkiemern, zeigen. — Das 


Skelett der Aalfiſche nähert ſich dem der Knorpelfiſche im weitern 
Sinne (ſ. $ 164) dadurch, daß die Rippen weniger ausgebildet find 


als bei den übrigen Knochenfiſchen. 


Die fünfte Ordnung enthält auch mehre Gattungen von ges 
ſtreckter Körperform, z. B. die Nadelfiſche und Röhrfiſche, die 


aber durch Daſein der Bruſtfloſſen (obgleich dieſe an den Nadelfiſchen 
ſchon ſehr klein find), durch ſchnabelförmigen Kopf, zum Theil auch 
durch gepanzerten Körper (bei den Nadelfiſchen), von den Streckfiſchen 


fi ch entfernen. 
In der ſiebenten Ordnung bilden die Bandleibfiſche, 
wegen ihres ſehr geſtreckten Körpers, eine ganz abweichende Form und 


würden, wenn ſie ohne Bauchfloſſen wären, mit den Streckfiſchen ver⸗ 


einigt werden müſſen, wie ſie auch wirklich in einigen Syſtemen mit 
ihnen vereinigt ſind. Beſonders bildet die Gattung Lepidopus, die bei 


Goldfuß neben den Bandfiſchen (in der ſiebenten Ordnung) ſteht, 
da ihre Bauchfloſſen nur durch ein paar ſchuppenförmige Organe vers 


treten werden, einen Uebergang zu den Degenfiſchen (in der eilften 


bindung zwiſchen beiden Ordnungen bewirkt wird. Fiſcher hat die 
| Degenfiſche und Gymnogaster (aus der eilften Ordnung) mit den Band⸗ 
fiſchen in Eine Familie geſtellt. Eben ſo hatte Oken ſämmtliche 
) Bandleibfiſche mit den Degenfiſchen und Schmalkopfern (der eilf⸗ 
ten Ordnung) zu Einer Sippſchaft in der Ordnung der Aalfiſche vers 
N einigt, zu denen er auch die Segelfiſche (der ſiebenten Ordnung) 
und die Schw erdtfiſe che (der zehnten Ordnung) geſellte, was wol 
l nicht naturgemäß iſt. Jetzt vereinigt er ſämmtliche Streckfiſche (die 
. eilfte Ordnung) mit ſämmtlichen Bandleibfiſchen (aus der ſieben⸗ 
| ten Ordnung) in Eine Ordnung, und gefellt den Schwerdtfiſch zu 
den Makrelen (aus der ſiebenten Ordnung). Den Segelfiſch finde 
| ich von ihm nicht angeführt. 


In der achten Ordnung ſind die Grundeln, der Geſtalt 


nach, Streckfiſche; aber die Floſſen u. ſ. w. entfernen ſie von dieſen. 
Alepisaurus, welchem neben den Degenfiſchen der eilften Ordnung 
ſeine Stelle angewieſen iſt, hat hinter der Rückenfloſſe eine Fettfloſſe, 
wie die Lachsfiſche der achten Ordnung. 
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Die zehnte Ordnung enthält zwar Fiſche ohne ri | 
wie die eilfte Ordnung, weshalb auch von einigen Naturforſchern beide 
verbunden werden, aber die übrigen Körperverhältniſſe ſind verſchieden; 
doch wird Rhynchobdella (zehnte Ordnung) von Goldfuß mit den 
Sandaalfiſchen (eilfte Ordnung) verbunden, wohin fie, wegen des 
geſtreckten Körpers, auch wol geſtellt werden könnte. So würde auch 
Pomatias, der bei Gold fuß zwiſchen Odontognathus und Deckfiſch 
(zehnte Ordnung) ſteht, wegen des verlängerten zuſammengedrückten 
Leibes, der feinen Schuppen, der langen Kiemendeckel, des weit nach 
hinten liegenden Afters, den Schlangenfiſchen der eilften Ordnung 
gegenüber zu ſtellen ſein, obgleich Floſſen und röhrenförmige Schnauze 
ihn von dieſen ſehr unterſcheiden. Unter den Streckfiſchen weicht fer⸗ 
ner Carapus, durch den zuſammengedrückten höhern, nach vorn und 
hinten niedriger werdenden Körper, von ſeinen Nebengattungen ab, 
und nähert ſich dadurch mehren Gattungen der zehnten Ordnung. 
Andererſeits wurde Gymnogaster, welchen Goldfuß, mit Pomatias, 
zwiſchen Odontognathus und Deckfiſch (zehnte Ordnung) aufführt, von 
Oken mit den Kahlrückenfiſchen der eilften Ordnung zufams | 
mengeſtellt. 


§ 170, Aus dem Vorhergehenden ($ 164 — 169) ergiebt no 
folgende Ueberſicht (ſ. neunte Verwandtſchaftstafel). 


1. Die Fehlkiemer ſchließen ſich zwar zunächſt 1) den Bauch⸗ 
kiemern der zweiten Ordnung, und 2) den Einlochkiemern der 
weilften Ordnung an, da fie nur eine Kiemenöffnung am Bauche 
haben, übrigens aber find fie abweichend genug. 


II. Knorpelfiſche. Wenn wir die Zahl der Kiemenzffuungel 
unnberückſichtigt laſſen, fo bieten ſich auch hier manche Annäherungen 
an andere Ordnungen dar. — Eine Beziehung zur erſten Ord⸗ 
nung iſt bereits angedeutet. — 1) Die Fiſche der dritten Ordnung, 
beſonders die Seeratzen haben, im Habitus, Aehnlichkeit mit den Haiz 
fiſchen, und werden von Einigen mit dieſen verbunden (§ 164). — 
2) Aus der vierten Ordnung entſprechen die Seeteufel einigerma⸗ 
ßen den Rochenfiſchen ($ 164). — 3) Die knorpliche Beſchaffenheit 
des Skeletts iſt auch manchen andern Fiſchen, beſonders denen der 
fünften Ordnung, eigen, die daher auch zum Theil mit unſern 
Knorpelfiſchen zuſammengeſtellt werden ($ 164). — 4) Der Geſtalt 
nach entſprechen die Bauchkiemer und Neunauger einigermaßen den 
Grundeln der achten Ordnung ($ 166). — 5) Aus der zehnten 
Ordnung könnten die Schwerdtfiſche den Haien gegenüber geſtellt 
werden (8 168). — 6) Der eilften Ordnung nähern ſich die 
Saugmaulfiſche, durch geſtreckten Körper und Mangel der Bruſt⸗ und 
Bauchfloſſen; beſonders ſind hier die Bauchkiemer zu berückſichtigen. 
Unter den Streckfiſchen nähern ſich die Muränenfiſche am meiſten den 


— — — 


—— — 
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Saugmnulſſchen, und ſind wirklich, hu die innere Einrichtung der 
0 igmen, mit denſelben verwandt ($ 169). i 


III. Freikiemer. Ihre Beziehung zu der zweiten Ordnung 
it bereit angeführt. — 1) Die Annäherung an die vierte Ord⸗ 
nung iſt nur ſehr entfernt ($ 164). 8 l 
fünfte Ordnung, obgleich die Büſchelkiemer von Einigen mit den 


Störfiſchen vereinigt werden ($ 164). — 3) Sn fo fern die Freikie⸗ 


mer Bauchfloſſer find, entſprechen fie dee achten Ordnung, in wel 
cher außerdem die Harniſchfiſche, wegen härterer Körperbekleidung, den 
Stören entſprechen ($ 166). — 4) In der zehnten Ordnung könn⸗ 
ten die Schwerdtfiſche als ſolche bezeichnet werden, die ſich den Stör⸗ 


fiſchen der dritten Ordnung nähern ($ 168). 
| 4 IV. Kleindeckelfiſche. Ihr Verhältniß zur zweiten und 


dritten Ordnung iſt ſchon unter dieſen angegeben. — 1) Die 
Kleimaulfiſche werden zum Theil mit den Büſchelkiemern, die Marmor 
fiſche mit den Flötenmaulfiſchen und Meſſerfiſchen der fünften Ord— 


nung verbunden ($ 164). — 2) Die Klumpfiſche haben eine ent= 


fernte Aehnlichkeit in der Geſtalt mit den Fiſchen der ſechſten Ord— 


nung ($ 164 Ende). — 3) Aus der ſiebenten Ordnung nä⸗ 
hern ſich einige dickköpfige Gattungen (z. B. Meergrundel, Drachen⸗ 


kopffiſche und dergleichen) den Seeteufeln der vierten Ordnung, und 
letztere werden theils auch mit den Scheibenfloſſern der ſiebenten Ord— 
nung vereinigt ($ 165). — 4) Der Marmorfiſch wird von Andern in 


die achte Ordnung, zu den Karpfen und Häringen, geſtellt, und 


ſcheint beſonders der Gattung Sudis nahe zu kommen ($ 166). — 
5) In der neunten Ordnung zeigen ſich beſonders die Froſchfiſche 
als nahe Verwandte der Seeteufel; beide werden auch zum Theil in 


Eine Familie verbunden ($ 167). — 6) Einige Gattungen ohne 


Bauchfloſſen (3. B. Igelfiſche und dergleichen) zeigen dadurch einige 
Analogie mit der zehnten Ordnung ($ 169). 
V. Schnabelkopffiſche. Ihre Beziehungen zur zweiten, drit⸗ 


ten und vierten Ordnung ſind ſchon unter dieſen angegeben. — 1) Aus 
der ſiebenten Ordnung zeigen die Spritzfiſche und Röhrenmaul⸗ 
fiſche, durch den ſchnabelförmig verlängerten Kopf, einige Analogie mit 
dieſer Ordnung ($ 165). — 2) Der achten Ordnung entſprechen, 


durch die Bauchfloſſen, die Meſſerfiſche und Flötenmaulfiſche. An die 


Büſchelkiemer erinnert Heterobranchus, aus der achten Ordnung, durch 


die Kiemen. Acanthonotus, welcher von den meiſten Schriftſtellern zu 
den Meſſerfiſchen geſtellt wird, hat einen ſtumpfen Kopf, und könnte 
auch unter den Schmalkopffiſchen der achten Ordnung ſtehen (8 166). 


— 3) Die Büſchelkiemer ohne Bauchfloſſen zeigen dadurch einige Ana⸗ 
logie mit der zehnten Ordnung ($ 168). — 4) Die Gattungen mit 
geſtrecktem Körper (Nadelfiſche, Röhrfiſche) entſprechen dadurch einigerma⸗ 


ßen der eilften Ordnung, ſind aber ſonſt verſchieden genug ($ 169). 


— 
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VI. Seitenſchwimmer, ſ. vierte Ordnung. — J) Aus | 
der ſiebenten Ordnung haben einige Gattungen, durch zuſammen⸗ 


— 


gedrückten höhern Körper (Schuppenfloſſer, Ritterfiſche u. ſ. w.), einige 
Aehnlichkeit mit jenen ($ 165). — 2) Die meiſten Seitenſchwimmer 
ſind Kehlfloſſer, und dadurch den Fiſchen der neunten Ordnung | 


analog ($ 167). 


VII. Bruſtfloſſer. Ihre Beziehungen zu den drei vorhet⸗ | 
gehenden Ordnungen find ſchon angegeben. — 1) Von der ach⸗ 


ten Ordnung unterfcheiden fie ſich nur durch die Stellung der 
Bauchfloſſen; aber manche von ihnen find doc) faſt Bauchfloſſer (z. B 
einige Lippfiſche und Stichlinge), wie manche aus der achten Ordnung 
faſt Bruſtfloſſer (z. B. Fliegfiſche, mehre Arten von Meeräſchen und 
Lachſen). In beiden Ordnungen ſind auch gepanzerte Fiſche, Panzer: 


hähne in der ſiebenten, Panzerfiſche und Harniſchfiſche in der achten 
Ordnung; und da dieſe Fiſche auch durch dickere Köpfe ſich auszeich⸗ 


nen, ſo kommen ſie dadurch einander noch näher. Es werden auch von 
mehren Schriftſtellern mannigfache Vereinigungen von Gattungen bei⸗ 
der Ordnungen vorgenommen ($ 166). — 2) Eben fo gehen die 


Bruſtfloſſer, durch mehre Gattungen, beſonders durch Groppen, Son- 
nenfiſche, Klippfiſche, auch in die neunte Ordnung über, und aus 
letzterer könnten einige Schleimfiſche und Kyrtus für Bruſtfloſſer gel⸗ 
ten ($ 167). Beide Ordnungen werden auch meiſt vereinigt. — 
3) Die Makrelenfiſche, beſonders der Segelfiſch, ſind ſehr nahe mit 
dem Schwerdtfiſche der zehnten Ordnung verwandt ($ 168), — 
4) die geſtreckten Bandleibfiſche ſind nur durch die Bauchfloſſen von 
der eilften Ordnung verſchieden, und unter ihnen macht Lepidopus, 
da er kaum noch Spuren von Bauchfloſſen trägt, einen vollſtändigen 
Uebergang zu den Degenfiſchen der eilften Ordnung. Ueberhaupt aber 
ſind die Bandleibfiſche ſehr nahe mit den Sandaalfiſchen der eilften 
Ordnung verwandt; auch laſſen ſich noch mehre Verbindungen zwi⸗ 


ſchen beiden Ordnungen auffinden (§ 169). 


VIII. Bauchfloſſer, ſ. die vorhergehenden Ordnungen, | 
mit Ausnahme der erften und fehlten. — 1) Die Häringe haben 
meiſt nur kleine Bauchfloſſen, welche bei Clupea africana faſt ganz ver⸗ 


ſchwunden ſind, und nähern ſich dadurch der zehnten Ordnung. 
Gnathobolus, unter den Fehlfloſſern, wird von Burmeiſter in die 
Familie der Häringe geſtellt (§ 168). — 2) Die Grundeln nähern 
ſich, durch ihre Geſtalt, der eilften Ordnung, und Alepisaurus, 
in der letztern, hat eine Fettfloſſe hinter der Rückenfloſſe, wie die Lacht | 


fifche der achten Ordnung ($ 169). 
IX. Kehlfloſſer. Ihre Annäherungen an die vierte, ſechſte 


und ſiebente Ordnung find ſchon erwähnt. — 1) Mit den See⸗ 
wölfen der zehnten Ordnung werden von manchen Schriftſtellern 
die Spinnfiſche und Schleimfiſche verbunden. Letztere haben ſehr 
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kleine Bauchfloffen, die an Blennius gunellus nur noch ein paar Knöt⸗ 
chen darſtellen ($ 168). 

X. Fehlfloſſer, ſ. die vorhergehenden Ordnungen, mit 
nahme der erſten und ſechſten. — 1) Durch den Mangel der 
Bauchfloſſen ſind ſie der eilften Ordnung genähert, aber durch die 
Körperform von derſelben abweichend; doch bietet die Gattung Rhyn- 
Chobdella, wegen des geſtreckten Körpers, ein Verbindungsglied beider 
Ordnungen dar. So würde auch Pomatias den Schlangenfifchen der 
eilften Ordnung entſprechen, Carapus aber, aus letzterer, wegen der 
Körperform, der zehnten Ordnung ſich nähern u. ſ. w. ($ 169). 
XI. Siehe die erſte, eee fünfte, ſiebente, achte, 
3 Ordnung, 


Zehnte Klaſſe, Reptilien. 


$ 171. Erſte Ordnung, Lurche. Der nackte Körper, wel- 
cher weder mit Schuppen noch mit Schildern bedeckt iſt, und, an den 
mit Füßen verſehenen Gattungen, der Mangel von Krallen an den 
Zehen, läßt die Lurche am beſten von den übrigen Reptilien unter: 
ſcheiden. Doch finden auch hier einige Ausnahmen ſtatt, denn die 
Schuppenſirene iſt vollſtändig mit Schuppen bekleidet, muß aber, nach 
allen übrigen Beziehungen, in dieſe Ordnung geſtellt werden. Auch 
die Wurmſchlangen ſollen, nach einigen Angaben, mit Schuppen ver— 
ſehen fein, Ob Rana Bojei wirklich Nägel an den Zehen habe, wie 
Wagler behauptet, muß erſt weiter beſtätigt werden. Noch iſt hier 
zu bemerken, daß alle Lurche, in ihrer frühern Jugend, manche ſelbſt 
er ll Leben hindurch, Kiemen haben. 


8 172. Zweite Ordnung, Kriecher, haben einen geſtreck— 

ten wurmförmigen oder aalförmigen Körper, ohne Füße; ſind mit 
Schuppen oder einer gegitterten Haut bekleidet. 

II Aus der erſten Ordnung nähern ſich ihnen ſchon die meiften 
Kiemenmolche und Fiſchmolche, durch geſtreckten Körper und ver— 
kümmerte Beine; aber den eigentlichen Uebergang zwiſchen beiden 
Ordnungen bilden die Wurmſchlangen, welche auch früher, wegen 
des ſchlangenförmigen und ganz fußloſen Körpers, allgemein in die 
Ordnung der Kriecher geſtellt waren. Sie haben aber in früheſter 
Jugend Kiemen, jederſeits hinter dem Mundwinkel, in einer Oeffnung, 
die ſich ſpäter ſchließt, wie denn auch die Kiemen verſchwinden. Die 
Gattungen Epicrium und Siphonops, welche zu den Wurmſchlangen 
gehören, ſind ebenfalls in der Jugend mit Kiemen verſehen. Was die 
Schuppen betrifft, welche, nach den Verſicherungen einiger Beobachter, 
auch den Wurmſchlangen nicht fehlen ſollen, ſo iſt es doch noch ſehr 
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zweifelhaft, ob die kleinen, hin und wieder in der Haut zerſtreueten 


und nicht regelmäßig geordneten Blättchen als wirkliche Schuppen be⸗ 


trachtet werden können, obgleich ſie freilich die erſten Spuren von 


Schuppen zu ſein ſcheinen. Doch mögen wol nicht alle Arten der 
Wurmſchlangen in dieſer Hinſicht mit einander übereinſtimmen, denn 
nach Mayers Unterſuchungen ſollen dieſe Thiere allerdings beſchuppt 
ſein, beſonders unter den Schienen, mit Ausnahme der Coecilia annu- 


lata, welche keine Spur von Schuppen zeige und überhaupt von den 


übrigen Nebenarten abweiche, ſo daß ſie wol eine Uebergangsgattung 
zwiſchen den Wurmſchlangen und den Doppelſchleichen der zweiten 
Ordnung bilde. Wagler hat an den Wurmſchlangen eben ſolche 
Thränenhöhlen wie an den Grubenottern gefunden. Auch der in: 


nere Bau der Wurmſchlangen ſtimmt in einigen Punkten (z. B. durch 


die Eierſtöcke und vortretende Ruthe) mit den Kriechern, in andern 
(3. B. durch kurze und zum Theil fehlende Rippen, wie auch durch 


die Schädelform) mit den Lurchen überein. Unter den Kriechern möch— 
ten wol die Gitterſchlangen, wegen der ſehr kleinen oder ſelbſt 
unter der Haut verſteckten Augen, und wegen der ſchuppenloſen Haut, 


den Wurmſchlangen zunächſt ſtehen, denn die gitterförmigen kleinen 


Abtheilungen auf der Haut jener Kriecher, welche durch die vertieften 


und ſich durchſchneidenden Längs- und Queerlinien entſtehen, ſind wol | 
nicht als wahre Schuppen zu betrachten, obgleich fie die erſten Andeus 


tungen derſelben darſtellen. Einige Naturforſcher haben auch die Wurm 


ſchlangen und diere in Eine Familie verbunden. 


§ 173. Dritte Ordnung, Echſen. Ihre vorzüglichſten Er⸗ 
kennungszeichen ſind Beine und Schuppenbekleidung, ohne ſchildförmige 
Körperbedeckung. Indeß giebt es auch viele Gattungen mit verküm⸗ 
merten Beinen, beſonders unter den Ringelechſen, Wirtelſchleichen und 
Krüppelfüßlern; und die Plattzüngler ſind großentheils ohne eigentliche 


Schuppen. 

In der erſten Ordnung ſind es die Schwanzlurche, die 
ſich den Echſen, der äußern Geſtalt nach, nähern. Die Kiemenmolche 
($ 180) und Fiſchmolche entſprechen den kurz vorher genannten Echſen⸗ 
zünften, wegen des geſtreckten Körpers und der verkümmerten Beine; 
und unter ihnen iſt die Schuppenſirene obendrein auch mit Schuppen 
bekleidet. Beſonders aber ſind es die Molche, die, wegen ihrer gan⸗ 
zen Geſtalt, in den frühern Zeiten, und ſelbſt noch von einigen ſpä⸗ 


— 


7 


tern Schriftſtellern, mit den Eidechſen vereinigt wurden. Durch nackte 


Haut und Mangel der Nägel an den Zehen, wie auch durch ihre 


innere Organiſation und ihre ganze Lebens- und Entwickelungsart, 
ſind ſie freilich den Froſchlurchen näher verwandt. Doch macht Tie⸗ 


demann darauf aufmerkſam, daß das Skelett der Molche einen 


Uebergang von dem der Fröſche zu dem der Echſen zeige, indem die 


— — 
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Beine kürzer, die Wirbelſäule aber länger als bei den Fröſchen, auch 
ſchon Anſätze zu Rippen vorhanden ſeien. Derſelbe Schriftſteller wei⸗ 


ſet auch einige Uebereinſtimmung zwiſchen Molchen und Drachen 


| nach, indem letztere keine Ruthe und eine unbewegliche, hinten gabel⸗ 
förmige Zunge hätten, die Augenhöhlen aber durch kein Jochbein ge= 
ſchloſſen fein. — Die meiſten Beziehungen möchten aber doch wol 


zwiſchen Molchen und Plattzünglern ſtattfinden, indem letztere 


durch die ganze Körperform, plattern Kopf, unvollkommene oder ganz 


fehlende Schuppen (z. B. Lappenſchweifer), kurze und theils nagelloſe 
Zehen (einige Plattfingerer haben an keinem Zeh Nägel), ſo wie durch 
ihr lichtſcheues Weſen und Aufenthalt an dunkeln, feuchten Oertern, 
oder ſelbſt im Waſſer (z. B. Lappenſchweifer) mit den Molchen ver; 
wandt find; auch hatte Oken früher die Molche mit den Plattzüng⸗ 
lern in Eine Familie vereinigt. — Manche Echſen haben auch ähn— 
liche floſſenartige Rücken- oder Schwanzkämme, oder ſonſtige 
Hautfortſätze, wie die Waſſermolche, z. B. Segelſchweifer und eine, 


Art von Chamäleon (Ch. cristatus) und Saumfingerer (Anolis velifer), 


ferner die Fältler, Franzengeckos, Lappenſchweifer u. ſ. w. Sarruba, 
unter den Plattzünglern, hat an den Vorderfüßen nur vier Zehen, wie 


die Molche und Froſchlurche, an welche letztere auch die laute Stimme 


mancher Plattzüngler erinnert; wie denn auch bei mehren der letztern 
die Fähigkeit, mit den breiten Zehenenden ſich an perpendikulären Ge— 
genſtänden feſtzuhalten und an ihnen hinauf zu klettern, der gleichen 
Fähigkeit der Laubfröſche entſpricht, an denen, zu dieſem Ende, die 
Zehenſpitzen ebenfalls ausgedehnt ſind. 


8 174. Manche Schiller, Krötenkopfer und Kröten⸗ 
baucher, aus der dritten Ordnung, haben, wenn man Schuppen und 


Schwanz hinwegdenkt, ganz den gedrungenen Körper einer Kröte, 
zum Theil auch das träge Weſen derſelben; und wie von den Kröten 


erzählt wird, daß ſie durch die Rückenwarzen Saft von ſich geben, ſo 
wird von den Krötenbauchern erzählt, daß ſie durch die Oberfläche des 
Kopfes Blut ausſpritzen, wenn ſie an dieſem Theile gedrückt werden, 
was freilich wol noch der Beſtätigung bedarf. Auch ſollen ſie ihren 
Körper aufblähen können, wie die Kröten. Eine Art der Krötenkopfer 
(Phrynocephalus mystaceus) hat beiderſeits im Mundwinkel einen wei⸗ 
chen, von Blut ſtrotzenden Kamm, welcher an die Kiemen der Kies 
menmolche erinnert. 


Noch ſind hier, unter den vorweltlichen Thieren, einige 
Gattungen als Uebergänge zwiſchen Echſen und Lurchen anzuführen: 
Den Ichthyosaurus (Proteosaurus) betrachtet Home als ein Verbin⸗ 
dungsglied zwiſchen Olm (aus erſter Ordnung) und Echſen. In dem 
Plesiosaurus ſieht Conybeare ein Mittelglied des Ichthyosaurus und 


der Krokodile. Batrachiosaurus hat Aehnlichkeit theils mit Ichthyo- 


188 | Verwandt] haften, V 


saurus, theils mit den Lurchen; man kennt aber erſt eine Oberkinnlade 
deſſelben (ſ. § 180). 
§ 175. Die zweite Ordnung ſoll ſich äußerlich nur dus 


Mangel der Beine von der dritten unterſcheiden. Es findet aber, 


in Hinſicht jener Gliedmaßen, ein fo allmäliger Uebergang in der Aus: 
bildung ſtatt, daß ſich auf dieſe Weiſe gar keine Gränze zwiſchen bei⸗ 
den Ordnungen ziehen läßt. Bei vielen Kriechern, beſonders an den 
Schlingern, tritt jederſeits neben dem After ein krallenförmiger 
Theil hervor, der ſogenannte Sporn, welcher nichts anders iſt als 
eine Kralle des unter der Haut verborgenen rudimentären Fußes. 
Schon Davy hatte an jenen Kriechern die im Fleiſche frei liegenden 
Knochen dieſes Fußes entdeckt; aber Mayer iſt in dieſen Entdeckun⸗ 


gen noch weiter gegangen und hat dargethan, daß nicht nur jene vers 
ſteckten Füße der Schlinger faſt alle Beinknochen und Muskeln im 


Rudiment enthalten, ſondern daß bei den meiſten Kriechern dergleichen 
Knochen in verſchiedenen Graden der Ausbildung ſich finden, größten⸗ 


theils aber nur als Knorpelfäden unter der Haut; auch bei den Blöd⸗ 
augern ſollen ſich die erſten Spuren von Hinterbeinen zeigen. Bei den 


Gattungen Coronella, Erpetodryas, Metallnatter, Tropidonotus, Durſt⸗ 


ſchlange, Natter, Prunkadder, Sandſchlange, Baumſchlange, ließ ſich 


keine Spur von Fußrudimenten darlegen. Die äußerlichen Beinſtum⸗ 


mel der Panzerſchleiche ſind kaum etwas mehr ausgebildet als an 
den Schlingern; die innern Theile derſelben aber ſind noch einfacher 
als an jenen und etwa nur ſo wie bei den Bruchſchlangen (in 
denen man dieſe Rudimente irrig als erſte Spuren des Beckens bes | 
trachtet hat), obgleich die Panzerſchleichen im ganzen übrigen Bau den 
Echſen entſprechen. Die fernere allmälige äußere Ausbildung der Beine 
findet nun in den drei erſten Zünften der Echſen ſtatt, wo alle 


diejenigen Gattungen, die einen ſchlangenförmig geſtreckten Körper ha⸗ 


ben, und alſo durch dieſen ſchon den Kriechern ſich nähern, auch mit 


unvollkommenen, ſehr kurzen, zum Gehen ganz untauglichen Beinen 


verſehen find. Einige derſelben (die Zweifüßler) haben nur zwei fehe | 
kurze Hinterbeine, aber keine Spur der Vorderbeine; andere (die Hand⸗ 
wühlen) nur zwei ſehr kurze Vorderbeine, ohne eine Spur von Hin⸗ 
terbeinen; noch andere (die Kurzfüßler) zwar vier Beine, die aber noch 


ſehr kurz und weit von einander getrennt ſind. In einigen andern 
Gattungen, z. B. an den Fußwühlen, ſind die Beine ſchon länger und 
etwas mehr einander genähert, bis fie zuletzt, an den Scinkechſen, 


nach und nach das gewöhnliche Verhältniß annehmen, wo denn auch 


der Körper in die gewöhnliche gedrängtere ſpindelförmige Geſtalt der 


eigentlichen Echſen übergeht. 

Was nun die mit der Wirbelſäule unmittelbar zuſammenhängen⸗ 
den Beinknochen betrifft, ſo giebt es in der erſten Zunft der Schup⸗ 
penſchlangen ſchon einige Gattungen, in denen, ohne die mindeſte 
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Spur äußerer Beine, doch ſchon Schulterknochen und Becken ſich 


zu bilden anfangen, z. B. in den Eidechſenſchlangen und Bruchſchlan⸗ 
gen (wenn anders bei letztern jene Knochen wirklich das ſind, wofür 
ſie hier ausgegeben werden, ſ. die vorhergehende Seite); und in den 


Panzerſchleichen, Ringelechſen, Wirtelſchleichen und Krüppelfüßlern ſind 


mehr oder weniger vollkommen, ſowol die eigentlichen Beinknochen, als 
auch Becken und Schulterknochen vorhanden. 

Dias die Beine alſo in dieſer Sphäre der Reptilien ſo unvollſtän⸗ 
dig und verſchiedenartig ausgebildet ſind, ſo bieten ſie, für die unter⸗ 
ſcheidende Charakteriſtik beider Ordnungen, nur eine unſichere und 
ſchwankende Grundlage dar; und daher kommt es denn auch, daß die 
Schleichen und Gitterſchlangen der zweiten Ordnung, und 
die Ringelechſen, Wirtelſchleichen und Krüppelfüßler der 


dritten Ordnung, von den verſchiedenen Syſtematikern, auf man: 


nigfaltige Weiſe, theils mit einander in Ordnungen oder Familien ver= 
bunden, theils aber wieder getrennt, und bald zu den Kriechern, bald 


zu den Echſen geſtellt werden. Meiſt ſind dann, nach Uebereinſtim— 
mung der Hautbekleidung, die Gitterſchlangen mit den Ringelechſen, 
und auch wol mit Wirtelſchleichen, die Schleichen aber mit Krüppel⸗ 


füßlern, in beſondern Familien vereinigt. 

$ 176, Wegen der Unſicherheit, die im Vorhergehenden betrach⸗ 
teten Gattungen der Kriecher und Echſen nach den Beinen zu klaſſi⸗ 
ficiren, hat man zum Theil auf andere Eigenſchaften derſelben Rück⸗ 
ſicht genommen, um jenen Zweck zu erreichen. Oken wollte, zur Be— 


zeichnung der Kriecher, nicht ſowol auf den Mangel der Beine, als 
vielmehr auf die Eigenſchaft, ſich zuſammenrollen zu können, das meiſte 
Gewicht legen. Andere Naturforſcher zogen, zu demſelben Ende, mehr 


den Bau des Skeletts und der übrigen innern Theile in Betracht. 
Cuvier ging hierin gewiſſermaßen den übrigen Syſtematikern voran, 
welche dieſe Anwendung nur weiter ausführten. Nitzſch ſagt von den 
unächten Schlangen (Doppelſchleichen, Wickelſchlangen, Blödauger 
u. ſ. w.), daß ſie, durch die ganze Schädelform, eben ſo ſehr von 


Bruchſchlangen und Eidechſenſchlangen als von den ächten Schlangen 


verſchieden ſeien, und daß die Handwühlen, ohnerachtet der Füße, doch 
zu den unächten Schlangen gehören. Nach Oken iſt der Schädel der 
Bruchſchlangen ziemlich mit dem der Eidechſen übereinſtimmend, und 
überhaupt ſagt er von jenen, daß ſie zwar wie Schlangen ausſehen, 
aber, mit Ausnahme des Fußmangels, unſern gemeinen Eidechſen voll⸗ 
kommen entſprechen und daher nicht zu den Schlangen gerechnet wer⸗ 
den dürfen. Schlegel verſteht unter Schlangen alle diejenigen Gat⸗ 
tungen, welche große Quadratknochen haben, und deren Unterkinnladen 


gan den Enden nicht verwachſen, ſondern bloß durch Muskel und Bän⸗ 
der aneinander geheftet und daher einer großen Ausdehnung fähig find. 
Alle dieſe haben einen ſogenannten sulcus gularis. Die Blindſchleichen 
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gehören daher nicht zu den Kriechern, ſondern zu den Echſen. Auch 


die Gitterſchlangen, Engmaulſchleichen und Handwühlen kann man 


nicht zu den eigentlichen Kriechern zählen. Bei allen dieſen ſind die 


Zähne kürzer, dicker und ſtumpfer als bei den eigentlichen Kriechern, 
wo ſie gebogener, ſpitzer, länger und mehr nach hinten gerichtet ſind. 
Müller erklärt ſich folgenderweife: „Die Bruchſchlangen find den 
„Kriechern nur durch den Mangel der Extremitäten ähnlich; ſchon 
„Cuvier nennt fie Seps sans pieds. In anätomiſcher Hinſicht läßt 
„ſich bei ihnen kein einziger noch ſo kleiner Punkt nachweiſen, in dem 
„ſie nicht vollkommen mit den Echſen übereinſtimmten und ſich eben 


„ſo ſehr von den Kriechern unterſchieden. Skelett und Gefäßſyſtem 


„ſind wie bei den Echſen; es findet auch nicht einmal durch ſie ein 
„Uebergang zu den Kriechern ſtatt, denn kein beſtändiges anatomiſches 
„Merkmal der letztern findet ſich bei ihnen. Die Larvenwühler glei⸗ 


„chen den Bruchſchlangen im äußern Habitus ungemein; ſie haben 


„ähnliche Schuppen, Kopfbildung, Augenlieder, aber kein Rudiment 


„von Schultergerüſt, wie die Bruchſchlangen. Es giebt einen ſtufen⸗ 
„weiſen Uebergang von den Scinkechſen und Kurzfüßlern zu den 
„Bruchſchlangen. Die Doppelſchleichen haben von allen eigentlichen 
„Kriechern allein eine ganz maſſive Unterkinnlade, deren Seitentheile 
„feſt durch eine Naht verbunden ſind; auch das Zungenbein gleicht 
„dem der Echſen; und vom Becken iſt ein winziges Rudiment vor⸗ 


„handen. Die Handwühlen gleichen, wenn man die Vorderbeine ab⸗ 


„rechnet, ſo vollſtändig den Doppelſchleichen, daß es unbegreiflich iſt, 
„wie man jene Thiere mit einem Schlangenleibe, kurzem ſtumpfem 
„Schwanze, von der Haut bedeckten Augen, zu den Echſen ſtellen 


„konnte.“ Auch hinſichtlich der Lungen hat man zwiſchen den ſchlan⸗ 


genförmigen Echſen und den Kriechern viel Uebereinſtimmendes gefun⸗ 


den; und Schneider betrachtete ſchon die Eidechſenſchlange (Anguis 

ventralis L.), wegen des offenen Ohres, als eine wahre Echſe. 
Uebrigens halte ich dafür, daß man, bei genauerer Unterſuchung 

aller im Vorhergehenden genannter Reptilien, auch im innern Baue 


derſelben allmälige Veränderungen und Uebergänge finden werde. 
Fitzinger wurde durch den gänzlichen Mangel einer feſten Gränze 
zwiſchen Kriechern und Echſen beſtimmt, beide in Eine Ordnung zu 
vereinigen, die er Squamata nennt, denn, ſagt er, die Panzerſchleichen 


find mit den Eidechſenſchlangen, die Handwühlen mit den Doppel⸗ 


ſchleichen, die Floßfüßler mit der Gattung Stenostoma fo nahe ver- 
wandt, daß ſie, wären die Fußrudimente nicht vorhanden, kaum 1 


cifiſch von einander verſchieden ſein könnten. 


9177. Vieste Ordnung, Schildkröten Sie ſind vier⸗ 


beinig, geſchwänzt, mit Schuppen bekleidet; die Rippen ſind zu einem | 


breiten Rückenſchilde verwachſen; das Bruſtbein iſt zu einem großen 
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Bauchſchilde ausgedehnt; der Mund hat keine Zähne, ſondern die 
Kinnladen find mit einem hornartigen, in eine ſcharfe Kante ausge- 
henden Ueberzuge verſehen. | 
Zwiſchen Lurchen und Schildkröten finden keine vollkommene 
Uebergänge ſtatt, aber doch einige Analogien und Annäherungen durch 
die Krötenfröſche, welche, wegen ihrer gedrungenen Geſtalt und 
wegen ihres ſchwerfälligen Weſens einigermaßen den Schildkröten ent⸗ 
ſprechen. Da hauptſächlich das Schild die Schildkröten bezeichnet, ſo 
würden diejenigen Arten, an denen jener Theil am wenigſten ausge⸗ 
bildet iſt, den Krötenfröſchen am meiſten ſich nähern, alſo überhaupt 
die Seeſchildkröten, beſonders die Lederſchildkröten, an denen 
das Schild ohne Platten und nur mit Leder überzogen iſt. Unter 
den Süß waſſerſchildkröten find die Dreiklauer, wegen der 
glatten Leibeshaut der meiſten Arten, wegen des weniger verknöcherten 
Schildes, und wegen der am Ende freien Rippen, die den Froſchlur⸗ 
chen zunächſt ſtehende Gattung. Schon früher hatten einige Natur: 
forſcher darauf hingewieſen, daß manche Froſchlurche, z. B. Pipa, 
Hemiphracta, Hornfröſche, durch die Form des Mundes und der 
Naſenlöcher, wie auch durch die knochigen Rückenplatten, Analogie mit 
Schildkröten zeigen, und daß beſonders an einer Gattung (Brachy- 
cephalus Fitzinger, Ephippifer Cocteau) die meiſten Rückenwirbel 
platt und ſowol unter einander als auch mit mehren Rippen verwachſen 
ſind und endlich ganz nach außen vorragen, wodurch eine natürliche 
Annäherung an die Schildkröten ſich darſtellt. Vergl. $ 180 Anfang. 
$ 178. Zwiſchen Kriechern und Schildkröten findet keine 
Annäherung ſtatt, man müßte denn, mit Mac⸗-Leay, die langhalſige 
Flußſchildkröte (Emys longicollis und Chelydra serpentina), wegen des 
langgeſtreckten Halſes, als ein ſolches Annäherungsglied betrachten. 
9 179. Näher iſt die Verwandtſchaft zwiſchen Echſen und 
Schildkröten, namentlich zwiſchen letztern und den Krokodil⸗ 
echſen. Fitzinger erklärt dieſe für ein Bindungsglied zwiſchen den 
übrigen Echſen und den Schildkröten, indem ihr ſtarker Panzer auf 
die Schildbedeckung der letztern hindeute, die einfache Ruthe und 
Scheide, wie auch der Längsſpalt der Geſchlechtsöffnung, mit den glei⸗ 
chen Theilen der Schildkröten übereinſtimme, während der geſtreckte 
Körper mehr den übrigen Echſen entſpreche, in vielen andern anatos 
miſchen Bildungen aber, beſonders hinſichtlich des Skeletts, theils mit 
den übrigen Echſen, theils mit den Schildkröten mehr Aehnlichkeit 
vorwalte. Gray ſagt von der Schlangenſchildkröte (Chelydra 
serpentina), fie ſei in der That ein Krokodil mit einem gedrungenen 
Körper, bedeckt mit verwachſenen, ſtatt getrennten, Schildern, und mit 
einem Vogelſchnabel verſehen; wobei man auch noch den Umſtand bes 
rückſichtigen kann, daß dieſe Schildkröte auf dem Schwanze einen eben 
ſolchen doppelten ſägeförmigen Schuppenkamm trägt, wie die Krokodile. 
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Ritgen betrachtet die Matamate, wegen Kleinheit des Schildes, 
als Uebergang zu den Krokodilen. Nach Fitzinger ſchließen ſich die 
Dreiklauer, rückſichtlich der Lippen, an die Krokodilechſen, beſondees 
an die Alligatoren. | 
$ 180. Unter den foffilen Thieren hat der Plesiosaurus (wel⸗ 
cher, nach einigen Angaben, den Olmen, in der Ordnung der Lurche, 
am nächſten ſtehen ſoll, vergl. $ 174 Ende) in einigen Theilen Aehn⸗ 
lichkeit mit Krokodilen und mit Seeſchildkröten, mit letztern 
beſonders wegen der Beine. Daſſelbe gilt auch von dem Ichthyosau- 
rus, welcher jenem ſehr nahe ſteht. Cuvier hat indeß gefunden daß 
jene foſſilen Thiere, in einigen Theilen der Schulter- und Bruſtkno⸗ 
chen, mehr Analogie mit Warneidechſen Leguans und andern 
Schuppenechſen zeigen, als mit Krokodilen. Da beide Gattungen im 
Meere gelebt zu haben ſcheinen, fo bilden Conybeare und de La. 
Beche aus ihnen eine beſondere Familie, die ſie Enaliosaurii nennen. 
Uebrigens führt auch Conybeare an, daß Plesiosaurus in feinen Bes | 
wegungen am meiſten den Seeſchildkröten geglichen haben müſſe, und 
daß dieſe letztern, wenn man ihnen die großen Schilder nähme, in 
den allgemeinen Verhältniſſen einige Annäherungen an Plesiosaurus 
| 

| 


zeigten. Auch de Blainville betrachtet dieſen als Wakinune 
der Krokodile und Schildkröten. 

$ 181. Das Vorhergehende ($ 171 - 180) liefert kürzlich fol 
gendes Reſultat (hiezu die zehnte Verwandtſchaftstafel). | 
I. Die Lurche ſchließen fih 1) der zweiten Ordnung haupt⸗ | 
ſächlich durch die Wurmſchlangen an; von Seiten der zweiten Ord⸗ 
nung nähern ſich jenen am meiſten die Gitterſchlangen ($ 172). — 
2) In der dritten Ordnung zeigen zwar ſchon manche Gattungen 
(Schiller, Krötenbaucher, Krötenkopfer), durch den gedrungenen Körper, 
Analogie mit den Kröten, doch ſind es beſonders die Plattzüngler, die 
ſich den Molchen der erſten Ordnung am meiſten nähern. So wird 
auch Ichthyosaurus zum Theil als Verbindungsglied zwiſchen Olm und 
Echſen betrachtet (§ 174). — 3) Der vierten Ordnung nähert 
ſich die erſte nur durch einige Analogien. So könnten z. B. die 
Lederſchildkröten und Dreiklauer, wegen des weichern Ueberzuges und | 
der unvollkommenen Schilder, den Krötenfröſchen gegenüber geſtellt 
werden; und manche Froſchlurche, beſonders Ephippiger, nähern ſich 
den Schildkröten, durch knochenartige Rückenplatten und zum The | 
mit den Rippen verwachſene Rückgratswirbel (d 177). | 
II. Das Verhältniß der Kriecher zur erften Ordnung ift 15 | 
reits angegeben. — 1) Zu der dritten Ordnung findet ein voll | 
kommener Uebergang ſtatt, nämlich durch die Schleichen und Gitter⸗ 
ſchlangen; und ſo ſchließen ſich aus der dritten Ordnung, die Ringel⸗ 
echſen, Wirtelechſen und Krüppelfüßler der zweiten an. Die zu jenen 
Familien gehörigen Gattungen werden von den verſchiedenen Syſte⸗ | 
| 


* 
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matikern, auf mannigfaltige Weiſe, bald mit einander verbunden, bald 
von einander getrennt. Meiſt ſind von denjenigen Naturforſchern, 
welche die Füße unberückſichtigt laſſen, die Gitterſchlangen mit den 
Ringelechſen, die Schleichen mit den Krüppelfüßlern in beſondere Fa⸗ 
milien vereinigt (§ 175). 

III. Die Beziehungen der Echſen zur erſten und zweiten 
Ordnung ſind bereits angegeben. — 1) Der vierten Ordnung 
Ben ſich die Krokodile, beſonders iſt die Schlangenſchildkröte denſel⸗ 
ben nahe verwandt ($ 179). Theils werden auch Plesiosaurus und 
Ichthyosaurus als Mittelglieder zwiſchen Krokodilen und Schildkröten 
betrachtet (§ 180). 
IV. Das Verhältniß der Schildkröten zu der erſten und 
dritten Ordnung iſt ſchon gezeigt. 


Eilfte Klaſſe, Vögel. 


§ 182, Erſte Ordnung, S e ögel. Ihre Beine find 
kurz; die drei nach vorn gerichteten Zehen durch eine Schwimmhaut 
e ſelten nur mit horizontal abſtehenden breiten lappigen 
Rändern. 


Zweite Ordnung, Wadvögel. Ihre Beine find lang, ſel⸗ 

I kurz; die drei Vorderzehen meiſt frei, felten wie in der erſten 
Ordnung (dann aber ſind die ganzen Beine länger und dünner); Fer⸗ 
ſen und unteres Ende der Schienbeine ſind unbefiedert; Flügel voll⸗ 
255 ausgebildet. a 

Mit der erſten Ordnung, den Schwimmvögeln, fällt dieſe 
Ordnung ſo zuſammen, daß man beide kaum trennen kann. Wie bei 
den Steißfüßlern der erſten Ordnung die Zehen ohne Schwimm⸗ 

haut, ſondern nur von einem breiten platten Rande umgeben ſind, 
der durch die ſeitliche Verlängerung der Deckſchilder entſteht, ſo iſt es 
auch bei den Saumfüßlern und Bläßhühnern der zweiten Ord⸗ 
nung; und da letztere ſtets auf dem Waſſer leben, geſchickt ſchwim⸗ 
men und tauchen, auch zu denjenigen Wadvögeln gehören, welche eis 
nen gedrungenern Körper, kürzere Beine und Hals haben, ſo ſind ſie 
in der That Schwimmvögel, zu denen fie auch von einigen Natur⸗ 
forſchern geftellt werden. Dr. v. Spix hat aus Steißfüßlern und 
Bläßhühnern eine beſondere Familie unter den Wadvögeln gebildet. 

Die Bläßhühner werden von Wagner und Nitzſch, nach angtomi⸗ 
ſchen Verhältniſſen, zu den Wadvögeln, von Naumann aber, nach 
ihrer Lebensweiſe, zu den Schwimmvögeln gezählt. So werden auch 
die Waffertreter, welche ebenfalls gerandete Zehen haben und häufig 
und geſchickt ſchwimmen, von Andern den Schwimmvögeln zugeſellt und 

Gravenhorſt, Thierreich. 7 43 
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als Uebergangsglied beider Ordnungen betrachtet. Die Rohrhühner 
leben faſt beſtändig auf dem Waſſer, und manche derſelben (die Teich⸗ 
hühner, Stagnicolae) rudern, nach Brehm, unter dem Waſſer mit 
Füßen und Flügeln zugleich, wie die Alke. Es giebt aber in der zwei⸗ 
ten Ordnung noch mehre Vögel, namentlich unter den Wafferläus 
fern, Strandläufern, Rallen, Spornflüglern, welche zuwei⸗ 
len ſchwimmen, untertauchen und weit unter dem Waſſer hinrudern; 
dieſe haben aber insgeſammt freie einfache ungeränderte Zehen. Selbſt 
Kraniche und Störche hat man zuweilen ſchwimmen geſehen. — 
Es giebt auch Wadvögel mit einer Schwimmhaut zwiſchen den Zehen, 
welche z. B. an den Löffelreihern nur eine halbe iſt, an den A vo⸗ 
zetten und Flamingo's aber die Zehen vollſtändig verbindet; bei 
letztern iſt noch dazu der innere Schnabelrand eben ſo gekerbt wie bei 
den Entenvögeln. Allein die langen dünnen Beine, und die zum Theil 
unbefiederten Schienbeine weiſen dieſen Vögeln ihre Stelle unter den 
Wadvögeln an. — Die Reiherlinge der zweiten Ordnung werden 
von Temmink zwiſchen beide Ordnungen geſtellt. Von den See 
ſchwalben haben ſie die Schnabelform, die Stellung der Naſenlöcher, 
auch verbundene Zehen, von den Regenpfeifern den Anſtand, wie auch 
die Form der Flügel und des Schwanzes. 

$ 183. Ferner kommt hier die Verwandtſchaft zwiſchen ben 
Wadſchwalben aus der zweiten Ordnung und den Sreſchwal⸗ 
ben aus der erſten in Betrachtung. Letztere, obgleich Schwimmvögel, 
ſchwimmen doch nur ſelten, ſondern fliegen ſchnell gewandt und an- 
haltend, meiſtens geſellig, am Meeresufer oder an Teichen umher.“ 
Eben fo fliegen auch die Sandhühner, aber nicht am Waſſer, fon‘ 
dern über Aeckern, ausgetrockenen Pfützen u. ſ. w. um Inſekten zu 
fangen; auch durch Körperform, lange ſpitze Flügel, kurze Beine, wie 
auch in der Stimme, entſprechen beide einander; und einige Natur- 
forſcher ſtellen fie daher in eine Ordnung zuſammen (f. § 191). Die 
Scheidenvögel, durch Form des Körpers, der Flügel und der Beine 
mit jenen verwandt und, wie ſie, heerdenweiſe an den Ufern umher⸗ 
ſchwärmend, werden von Einigen den Schwimmvögeln von Andern 
den Wadvögeln zugeſellt. Im innern Bau ſollen ſie mehr den Ns 
ven entfprechen. b 

§ 184. Von Schwimmvögeln ſind hier noch diejenigen zu er⸗ 
wähnen, aus denen Fres naye eine beſondere Abtheilung zwiſchen bei⸗ 
den Ordnungen bildet, indem er fie Anati-Grallae nennt. Es gehö⸗ 
ren dahin z. B. Anas gambensis, viduata, arborea, autumnalis, ven 
palmata, ausgezeichnet durch hohe Beine, zum Theil wie Störche um⸗ 
herſchreitend, überhaupt beſſer zum Gehen als zum Schwimmen ein⸗ 
gerichtet. Auch Anser aegyptiacus, welcher, wenn er erwachſen iſt, 
ſelten in's Waſſer geht und überhaupt mehr die Sitten der Ufervögel 
hat, wie auch Anas melanoleuca, zeichnen fi durch längere Beine 
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aus. Yarrel behauptet, daß jene Anati-Grallae und die Kappen⸗ 
vögel nicht bloß im äußern Habitus und in den Sitten, ſondern 
auch in der innern Organiſation, von den übrigen Gänſen abweichen 
und den Reihern ſich nähern. 


$ 185. Dritte Ordnung, Laufvögel. Wenn wir für 
dieſe Ordnung die unvollkommene Bildung der Flügel, und die Un— 
tauglichkeit derſelben zum Fliegen, als Hauptmerkmal aufſtellen, ſo 
würden aus der erſten Ordnung, in jener Hinſicht, mehre Arten 
Analogie mit den Laufvögeln zeigen. Schon unter den Enten giebt 
es eine Art (Anas einerea L. Anas brachyptera Lath.), welche ſo kurze 
Flügel hat, daß ſie nicht fliegen kann; ſie läuft aber ſehr ſchnell und 
hilft ſich dabei, indem ſie mit den Flügeln rudert (wie alle Laufvögel). 
Noch unvollkommenere Flügel hat Alca impennis, die aber auch nicht 
ſchnell laufen kann; und in noch höherm Grade gilt dieſes von den 
Pinguinen, zwiſchen denen und dem Didu man auch Aehnlichkeit 
hat finden wollen. Letzterer iſt allerdings unter den Laufvögeln der 
ſchwerfälligſte und kurzbeinigſte, weshalb er wol den genannten 
Schwimmvögeln gegenüber geſtellt werden könnte. Einige frühere 
Naturforſcher nennen den Didu einen Schwan (Cygnus cucullatus); 
und Mac Le ay macht darauf aufmerkſam, wie Schwäne und Strauß 
in der Länge des Halſes, Form des Schnabels, vegetabiliſcher Nah— 
rung, großen Kropf, muskulöſen Magen, langen Blinddarm, Struktur 
der Ruthe, übereinſtimmen. Leſſon möchte den Wadſtrauß als 
Verbindungsglied zwiſchen Caſuar und Pinguinen betrachten. — 
Ohnerachtet der genannten Analogien zwiſchen Schwimmvögeln und 
Laufvögeln, findet jedoch kein eigentlicher Uebergang und keine Vers 
wandtſchaft zwiſchen beiden Ordnungen ftatt. 


$ 186, Die meiſte Aehnlichkeit, ſowohl im äußern Habitus, als 
auch im Skelett, haben die Laufvögel mit den Wadvögeln der 
zweiten Ordnung; daher auch manche Syſtematiker beide Ordnungen 
mit einander vereinigen. Namentlich ſind es die großen Reihervögel, 
und unter dieſen die Kraniche, die ſich ihnen zunächſt anſchließen. 
Der ganze Anſtand, die Größe, die Farbe, die Länge des Halſes und 
der Beine, die Beſchuppung der letztern, die halbnackten Schienbeine, 
die kürzern Zehen und Krallen, der faſt nackte Kopf, der mäßig lange 
Schnabel, die gekräuſelten Federn an den Flügeln (welche offenbar den 
wellenförmig gebogenen Schwungfedern des Straußes entſprechen), Al⸗ 
les dieſes nähert die Kraniche den Straußen und ſtellt ſie den letztern 
faſt näher als den übrigen Reihervögeln, um fo mehr, da fie auch 
zum Theil vegetabiliſche Nahrung genießen. — Auch die Trappen 
nähern ſich den Straußen, namentlich den dreizehigen, denn ſie laufen 
Außerft ſchnell, indem ſie dabei mit den Flügeln rudern, fliegen ungern, 
und erheben ſich nur im größten Nothfalſe in die Luft. In Lebens⸗ 
| 13 * 
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art, Nahrung, Fortpflanzung ſtimmen fie mit den Straußen überein. 

Unter letztern iſt es wol der Nandu, welcher, wegen der drei Zehen 

und der beſſern Befiederung, den Trappen zunächſt ſteht. Vigors 

hat ſie in die Zunft der Strauße geſtellt. Willbrand verbindet mit 

den Straußen die Trappen und die Trompetenvögel, und ſagt 

von letztern: „Aufenthalt in Wäldern, kurze Flügel, beſchwerlicher Flug, 

Bildung des Schnabels und Schwanzes, wenig beſiederter Kopf und 

Hals, nackter Augenkreis, nähern ſie den Trappen und Putern, das 

ſeidenartige Gefieder aber haben fie mit den Straußen gemein.“ Bir 

gors ſagt von ihnen, ſie ſeien in Geſtalt und Gefieder kleine Strauße, 
behalten aber den Glanz und Schiller der Hühner; gehen jedoch zu 
den Wadvögeln über, fo daß es, ohne Anatomie, ſchwer zu ſagen ſei, 
wohin fie gehören (ſ. § 188 Mitte); fie ſchliefen aber auf einem 
Beine ſtehend und ſteckten dabei den Kopf zwiſchen die Schultern, wie 
die Kraniche. Hancock räumt ihnen ebenfalls Verwandtſchaft mit 
Straußen ein. — Der Wadſtrauß hat, in Geſtalt und Verhältniß 
des Halſes, des Kopfes, und beſonders des langen dünnen gebogenen 
Schnabels, eine auffallende Uebereinſtimmung mit den Brachvö geln 
und Nimmerſatt unter den Wadvögeln. Sein Schnabel unter⸗ 
ſcheidet ſich von dem der beiden letztgenannten nur dadurch, daß die 
Naſenlöcher nicht weit vor der Spitze ausgehen, und daß er an der 
Wurzel eine Wachshaut hat; die Zunge iſt, wie bei allen Laufvögeln, 
kurz und einfach; die Ruthe liegt ſpiralförmig in die Kloake zurück 
gezogen und hat eine Samenrinne; die Füße ſind mehr hühnerartig; 
kurz dieſer Vogel iſt ebenfalls ein Mittelglied zwiſchen Laufvögeln und 

Wadvögeln. Auch die Moorläufer werden zum Theil, wegen 2 
mangelnden Hinterzehes, zu den Straußen geſtellt. 


8 187. Vierte Ordnung, Hühnervögel. Sie werden “ 
kannt an den getrennten freien Zehen, von denen immer drei nach 
925 gerichtet ſind, an ſtumpfen Krallen, an ganzbefiederten Schien⸗ b 
beinen. 

Mit den Schwimmvögeln findet keine Berührung ſtatt, wenn 
man nicht etwa die Steppenhühner und Seeſchwalben einan⸗ 
der vergleichen will, wegen der kurzen Beine und langen ſpitzen Fl 
gel, oder wenn man in dem langen Sporn der Anas armata ein Ana⸗ 

logon des Hahnenſporns erkennt. 

$ 188. Weit mehr Berührungspunkte zeigen ſich zwiſchen Hü ih 
nervögeln und Wadvögeln, welche letztere, im Allgemeinen, ge⸗ 
nau zwiſchen jenen und den Schwimmvögeln in der Mitte ſtehen und 
wie fie. von einer Seite an dieſe ſich anſchließen (. $ 182), fo, von 
der andern Seite an die Hühnervögel gränzen; daher auch mehre Gat 
tungen, die ich, mit den meiſten, beſonders mit ältern Schriftſtellern, 
zu den Wadvögeln ſtelle, von manchen neuern Naturforſchern in die 

| 
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Ordnung der Hü ihnerdsgel verſett werden. Namentlich gilt dieſes von 
meinen Wadſchwalben und Hühnerſtelzen, aus denen Gold: 
fuß, in der Ordnung der Hühner, die Familie der Stelzenhühner 
bildet, und von meinen Moorläufern, welche (mit Ausnahme der 
Kiebitze und Reiherlinge) derſelbe Schriftfteller ebenfalls unter den Hüh⸗ 
nervögeln, in Verbindung mit den Trappen, als Lauf hühner in 
eine beſondere Familie bringt. Dieſelben Vereinigungen, entweder alle 
oder doch zum Theil, haben auch mehre andere Syſtematiker vorge⸗ 
nommen. — Die Wadſchwalben entſprechen den Steppenhüh⸗ 
nern, wegen der kurzen Beine, der langen ſpitzen Flügel, des kurzen 
gekrümmten Schnabels. — Die Hühnerſtelzen ſtehen den vier er⸗ 
ſten Familien der Hühnervögel nahe, wegen des kurzen ſtarken ge⸗ 
krümmten Schnabels und der ſtumpfen Flügel. — Burmeiſter 
ſtellt eine Ordnung Uebergan gs vögel auf, die zwiſchen den Wad⸗ 
vögeln, Hühnervögeln und Hodern in der Mitte ſteht und die Kra⸗ 
niche, Trappen, Trompetenvögel, Wehrvögel und Tauben enthält. Die 
Trompetenvögel werden auch von Vigors als eine Mittelgat⸗ 
tung zwiſchen Wadvögeln und Hühnervögeln betrachtet; nach Dans 
cock ſcharren ſie, wie Hühner, in der Erde und im Schutt nach 
Nahrung; nach Parrell hat ihr Skelett gleich viel von dem der 
Wadvögel und dem der Hühnervögel, nach Wagner aber doch mehr 
von den Störchen (ſ. § 186 Mitte). 
Der Cariama wird vom Prinzen von Neuwied als ein Vogel 
bezeichnet, der, im Schnabel und Körperbau, mehr einem Hühnervogel, 
in der Bildung der Beine aber mehr einem Wadvogel gleiche. Sein 
Hals iſt mit langen lockern zarten Federn bekleidet, wie bei dem Rohr⸗ 
dommel (Ardea stellaris); er wohnt aber nicht in ſumpfigen fondern 
mehr in trockenen Gegenden. Die Trappen haben von den Wad⸗ 
vögeln nur die Beine; alles Uebrige am Körper, wie auch ihre ganze 
Lebensweiſe, Nahrung, Ort, Fortpflanzung, Bewegung, ſtimmt mehr 
mit Hühnervögeln überein. Die Moorläufer haben zwar mit ei⸗ 
nigen Hühnervögeln (3. B. mit Steppenhühnern und einigen, Feld⸗ 
hühnern) das gemein, daß der Hinterzeh fehlt oder ſehr verkümmert 
iſt; alles Uebrige aber, namentlich der Schnabel, die Geſtalt und Be⸗ 
fiederung der Beine, Nahrung und Sitten, weiſet ihnen ihre Stelle 
neben den Schnepfenvögeln in der Ordnung der Wadvögel an. 

§ 189, Die Waſſerhühner haben im Allgemeinen einen 
hühnerartigen Körper; auch ihr Schnabel und ihre Beine nähern ſich 
denen der Hühnervögel, und eben ſo kommen ſie dieſen nahe in der 
Nahrung, indem ſie auch vegetabiliſche Koſt genießen, und in der 
Fortpflanzungsweiſe, da ſie viele Eier legen. Oken hat aus ihnen 
5 erſte Sippſchaft in der Ordnung der Hühner gebildet, und ihnen 
die Wehrvbgel zugeſellt. Beſonders ſind unter ihnen hier die Ral⸗ 
len und Schnarren zu berückſichtigen, in ſofern dieſe mehr auf dem 
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Trocknen leben und ihre Nahrung ſuchen, wie denn auch unſer Wie⸗ 
ſenſchnarrer (Crex pratensis), von ſeiner Aehnlichkeit mit den Wach⸗ 
teln, in einigen Gegenden den Namen Wachtelkönig führt, und 
die Tinamus und Wachtelhühner, welche im Syſteme unmittel⸗ 
bar neben den Wachteln ihren Platz haben, von einigen Naturforſchern 
als die natürlichen Uebergangsgattungen zwiſchen den Hühnervögeln 
und Waſſerhühnern bezeichnet werden. 

Noch müſſen wir hier die von Geoffroi gegründete Gattung 
Mesites erwähnen, welche in der Flügelbildung den Jakus (unter den 
Hühnervögeln), in der Fußbildung den Tauben, im Schnabel und 
den Naſenlöchern aber der Gattung Heliornis (Ardea helias) entſpre⸗ 
chen ſoll, und eine neue Familie, neben den Tauben, bildet. 

§ 190, Was die Verwandtſchaften zwiſchen Hühnervögeln 
und Laufvögeln betrifft, fo find dieſelben bedeutend genug, um 
mehre Naturforſcher beſtimmt zu haben, beide Ordnüngen mit einans 
der zu vereinigen. Unter den Hühnern leiten beſonders die Tina⸗ 
mus, Wachtelhühner und Ruruls, wegen der fehlenden oder 
doch verkümmerten Hinterzehe, zu den dreizehigen Laufvögeln hin, des 
ren Schnabel, vorzüglich der des Nandu, dem der Tinamus entſpricht. 
An den Steppenhühnern iſt zwar auch dieſelbe Unvollſtändigkeit vor⸗ 
handen, allein ihr übriger Habitus entfernt ſie gar ſehr von jenen. 
Schon im $ 186 (Mitte) iſt der Annäherung der Puter an die 
Strauße Erwähnung geſchehen. Die Perlhühner haben, wie im 
ganzen Anſtande, fo auch durch den helmförmigen Kopfaufſatz, Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Caſuar; beide legen auch genarbte Eier. — Der 
Didu ſteht zwiſchen beiden Ordnungen in der Mitte. Nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Kopfes und der Füße, und nach dem was wir von 
ſeinem Baue wiſſen, iſt er hühnerartig; die Stärke der Beine aber 
und die verkümmerten Flügel hat er mit den Straußen gemein. Rei⸗ 
chenbach hat ihn zu den Hühnern geſtellt. Cuvier erkannte, unter 
mehren Knochen von Isle de France, auch ſolche, die dem Didu 
angehören ſollten, und nach dem Bruſtbeine, welches eine vorragende 
Leiſte hat, will er dieſen Vogel nicht bei den Straußen laſſen, ſondern 
zu den Hühnern ſtellen, wogegen ſich aber de Blainville erklärt, 
indem er es in Zweifel zieht, ob die Knochen an vom Didu ge⸗ 
weſen ſeien. 5 | 


§ 191. Fünfte kl, Hocker. Sie haben vier freie 
getrennte Zehen mit ſchwachen, ſpitzen, meiſt gekrümmten Krallen, einen | 
fanft gebogenen oder graden Schnabel, | 9 

An die Schwimmvögel findet ſich in dieſer One, nur 
Ein Annäherungspunkt, durch die Waſſerſchwätzer, welche ihre | 
Nahrung, die in Waſſerinſekten und Fiſchbrut beſteht, im Waſſer ſu⸗ | 
chen, nicht felten, an ruhigen Waſſerſtellen, wirklich ſchwimmen und, 
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wenn ihnen große Gefahr droht, ganz untertauchen, indem ſie, am 
Grunde des Waſſers, an Steine und andere Gegenſtände ſich an— 
drücken. — Von Seiten der Schwimmvögel könnte man die See: 
ſchwalben, wegen ihres ſchnellen und gewandten Fluges, gabelförmi— 
gen Schwanzes, und wegen der langen Flügel und kurzen ſchwachen 
Beine, fügli mit den Schwalben vergleichen (ſ. den nächſten Ab⸗ 
ſatz). Wagler vereinigt, in der Ordnung der Schwalben, auch die 
Sandhühner, Seeſchwalben, Scheerenſchnäbler, Möven, und außerdem 
aus der ſechſten Ordnung, die Immenvögel. — Einige Arten der 
Sturmvögel ſollen beſonders des Nachts ſehr lebhaft fein, wodurch 
ſie alſo an Nachtſchwalben und deren Verwandte erinnern. 

In Bezug auf die Wadvögel könnten hier ebenfalls wieder, 
von Seiten der Hocker, die Waſſerſchwätzer als vermittelnde Zwi— 
ſchenglieder beider Ordnungen angeführt werden. Noch beſſer aber 
möchten ſich hiezu, von Seiten der Wadvögel, die Wadſchwalben 
eignen, unter denen namentlich die Sandhühner, durch kleinen 
Körper, kurze ſchwache Beine, lange ſpitze Flügel, Form des Schna— 
bels und Schwanzes, wie auch durch den Flug und die Nahrung, 
den Schwalben ſo nahe kommen, daß Naumann ſie am liebſten 
zu dieſen ſtellen möchte; wie denn Linns ſie wirklich, als Hirundo 
pratincola, mit den Schwalben vereinigt hatte (ſ. den vorhergehenden 
Abſatz). — Manche Fliegenjäger, unter den Hockern, nähern ſich 
einigen Wadvögeln, nämlich den Rallen und Schnarrern, durch 
Anſtand, lange hohe Ferſen, am untern Ende nackte Schienbeine, kur— 
zen Schwanz; auch laufen fie auf dem Erdboden, jagen Ameiſen u. 
ſ. w. beſonders gilt dieſes von Myiothera rex (f. 8 192 Ende). — 
Man könnte auch die in Südamerika vorkommenden Singlaufvö⸗ 
gel, von denen gleich im nächſten Abſatz die Rede ſein wird, mit 
Trappen und Moorläufern vergleichen. 

Zwiſchen Hockern und Laufvögeln findet gar keine Berüh⸗ 
rung ſtatt; man müßte denn die durch v. Kittlitz in Valparaiso ent= 
deckten drei Arten einer Gattung, die den Fliegenjägern nahe 
kommen aber gar nicht fliegen können, ſondern nur laufen und dabei 
mit den Flügeln rudern ſollen, den Laufvögeln vergleichen wollen. 

5 $ 192, Mehr Beziehungen geben ſich zu erkennen zwiſchen 
Hockern und Hühnervögeln. Goldfuß meint, daß die Kör⸗ 
nerfreſſer, unter den Hockern, in mancher Hinſicht auf die pflan⸗ 
zenfreſſenden Hühner zurückdeuten, was aber wol nur in Bezug auf 
die Nahrung der Fall iſt. Hauptſächlich ſind es die Taubenvögel, 
durch welche beide Ordnungen verbunden werden. Dieſe Vögel ſingen 
nicht, und wegen des größern, zum Theil ſehr großen Körpers, wie 
auch wegen der Wachshaut des Schnabels und der Form der Beine, 
haben ſie mehr Aehnlichkeit mit Hühnervögeln; in der Lebensweiſe 
aber, da ſie ſich meiſt sur Bäumen aufhalten und anbauen, in Mo⸗ 
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nogamie leben, wenig Eier legen, ihre Jungen im Neſte große 
und aus dem Kropfe füttern, kommen fie mehr mit den Hodern übers 
ein, denen fie auch durch geringere ⸗Zahl der Schwanzfedern entſpre⸗ 
chen. Daher werden fie von Einigen zu den Hühnervögeln von Ans 
dern zu den Hockern gezählt, und noch Andere ſtellen ſie als beſondere 
Ordnung zwwiſchen beide in die Mitte. Doch giebt es auch Tauben, 
die ſich ſelbſt in der Lebensweiſe den Hühnern näher anſchließen und 
daher auch Hühnertauben genannt werden, z. B. Columba nica- 
barica, welche ſich am Boden aufhält, ziemlich ſchnell läuft, ſchwerfäl⸗ | 
lig fliegt, ſtumpfere Flügel hat, auch Inſekten und Würmer frißt; 
Col. passerina, welche ſich wie Rebhühner benimmt und auch ſo fliegt; 
Col. carunculata, welche am Boden niſtet, und deren Junge wie die 
Rebhühner laufen und von den Alten gelockt werden; Col. coronata 
(Kronentaube), welche heerdenweiſe lebt, ſich auf Bäume fest u. ſ. w. 
— Goldfuß nennt die Droſſeln taubenähnliche Vögel. Oken 
hat die Tauben mit Manakins Felſenhühnern, Ammern, 
und Lerchen in Eine Sippſchaft geſtellt und ſagt von ihnen, daß ſie 
beſonders mit den beiden erſtgenannten Gattungen viele Aehnlichkeit 
hätten. Von Alauda mutabilis führte er an, ſie ſehe wie eine Taube 
aus, und von den Lerchen überhaupt, ſie hätten viel Aehnlichkeit mit 
den Rebhühnern, die Jungen liefen auch bald aus dem Neſte. So 
führt auch Thienemann an, daß die Lerchen, in Betreff der Brü⸗ 
teörter und der wenigen und gemeinen Materialien, die ſie zum Neſt⸗ 
bau brauchen, den Hühnern ſich nähern. — Noch iſt hier zu bemer⸗ 
ken, daß die im Syſteme neben den Droffeln eingereiheten Flie gen⸗ 
jäger ſich am Boden aufhalten und ihre Eier auf die Erde legen, 
wie Hühner (ſ. $ 191 gegen Ende). | 
9 193. Unter den Hühnervögeln betrachten wir hier noch ein 
Paar Gattungen: Die Schweifhühner werden von einigen Na⸗ 
türforfchern zu den Hühnervögeln, von Andern zu den Hockern, neben 
die Paradies vögel oder Droffeln oder Gracula, geſtellt, mit de⸗ 
nen ſie, in der Bildung der Flügel und des Schnabels übereinſtim⸗ 
men. Hinſichtlich der Füße ſtehen ſie zwiſchen beiden Ordnungen in 
der Mitte. Sie haben nur zwei Paar Singmuskeln, machen aber 
die Stimmen anderer Vögel, ſelbſt Hundegeheul und dgl. Töne, täu⸗ 
ſchend ähnlich nach, wodurch ſie ſich wieder den Hockern nähern. 
Durch ihre Größe und Lebensart, indem ſie in Schaaren leben und 
auf dem Boden niſten, ſtimmen ſie mehr mit den Hühnervögeln über⸗ A 
ein; Vigors hat ihnen den Platz neben den Hodos angewieſen. 
— Von Megapodius gilt übrigens daſſelbe, indem er die Sitten der 
Hühner hat, aber die Füße der Schweifhühner. — So werden auch 
die Schopfhühner von Temmink und Vieillot zu den Hockern, 
gleich hinter die Schweifhühner, geſtellt, weil ihre Zehen nicht an der 
* verbunden find, Die meiſlen Naturforſcher er fie zu den 


. II. Vögel. 201 


Hühnervögeln. Latreille macht aus ihnen eine beſondere N 
zwiſchen Hockern und Hühnervögeln. 


$ 194. Sechſte Ordnung, Heftzeher. Sie haben zwei 
oder drei Vorderzehen, von denen die zwei äußern bis zur Mitte ver⸗ 
wachſen ſind. 
Zu den vier erſten Ordnungen finden wir hier keine Ver⸗ 
a wandtſchaften, ſondern nur einige entfernte Analogien, z. B. daß die 
Eis vögel, in ſofern fie ſich am Waſſer aufhalten und aus demfels 
ben ihre Nahrung holen, mit Schwimmvögeln oder Wadvögeln 
verglichen werden könnten; oder daß die Breitſchnäbler, in der 
Form des Schnabels, den Enten entſprächen. — Bedeutender wäre 
ſchon die Analogie zwiſchen See ſchwalben und Immenvögeln, 
welche beide, durch lange Flügel, kurze Beine, und auch dadurch Aehn— 
lichkeit haben, daß ſie anhaltend und behende umherfliegen und ihre 
Nahrung, die in lebenden Thieren beſteht, im Fluge haſchen. Dieſel⸗ 
ben Beziehungen finden auch zwiſchen Immen vögeln und Wad⸗ 
ſchwalben ſtatt. Wagler hat nicht nur dieſe beiden und die See⸗ 
ſchwalben mit den Schwalben in Eine Ordnung gebracht, ſondern 
auch die Möven und Scheerenſchnäbler mit ihnen vereinigt. — 
Unter den Hühnervögeln ſind es die Steppenhühner, welche 
ebenfalls mit den Immenvögeln, wegen ihrer langen Flügel und kur⸗ 
zen Beine, verglichen werden könnten; aber es kommt hier noch eine 
dritte Analogie hinzu, indem an den Fauſthühnern alle drei Vor⸗ 
derzehen bis an die Spitze verwachſen ſind, folglich dieſe Verbindung 
noch höher geſteigert iſt als in der Ordnung der Heftzeher. — Indeß 
begründen alle genannte Analogien noch keine nähere Verwandtſchaft, 
da die hier verglichenen Vögel aus verſchiedenen Ordnungen noch zu 
ſehr im Uebrigen von einander abweichen. 
§ 195. Näher kommen die Heftzeher einigen Hockern aus 
der fünften Ordnung. — Es iſt überhaupt zu bemerken, daß bei 
den mannigfaltigen Berührungspunkten, die ſich zwiſchen dieſen beiden 
Ordnungen und der ſiebenten (Paarzeher) ergeben, mehre Na⸗ 
turforſcher dieſe drei Ordnungen in Eine vereinigen und bei der Ein⸗ 
theilung in Familien, nicht ſowohl, oder doch nicht ausſchließlich und 
vorzugsweiſe, auf die Zahl, Verbindung und Stellung der Zehen 
Rückſicht nehmen, ſondern auch auf die Beſchaffenheit des Schnabels, 
er Flügel, des Schwanzes, der Lebensweiſe u. ſ. w. woher es denn 
auch kommt, daß in ihren Syſtemen nicht ſelten ſolche Arten, die bei 
uns in verſchiedenen Ordnungen ſtehen, in Eine Familie verbunden 
find. Beſonders hat auch Iſidore Geoffroi darauf aufmerkſam 
gemacht, wie man zum Theil auf die Kletterfüße zu viele, auf die 
Schreitfüße zu wenig Rückſicht in der Klaſſifikation genommen habe; 
wie man in der Ordnung der Paarzeher, wenn man alle die Vögel, 
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an denen zwei Zehen nach vorn, zwei nach hinten a ſind, ver⸗ 
einige, die, ſowol im übrigen äußern Baue, als in der Lebensweiſe ver⸗ 
ſchiedenſten, zuſammenbringe. Wenn wir nun auf die Verbindung und 
Richtung der Zehen keine beſondere Rückſicht nehmen, ſo laſſen ſich 
allerdings die meiſten der folgenden Zuſammenſtellungen und Tren⸗ 
nungen mehr oder weniger rechtfertigen, obgleich auch hin und wieder 
manches Unnatürliche darunter hervortritt, z. B. die Trennung der 


Sperrvögel (ſ. $ 196) u. fe w. Aber auch diejenigen Syſtematiker, 
welche aus unſern Hockern, Heftzehern und Paarzehern eben- 


falls drei Ordnungen bilden, gehen dabei doch großentheils von andern 
Grundſätzen aus, und nehmen die Merkmale derſelben nicht aus- 
ſchließlich von den Zehen her, weshalb dann auch die Stellung und 
Vertheilung der Gattungen anders als bei uns ausfällt. Goldfuß 


z. B. bildet aus ihnen die drei Ordnungen der Singvögel, Spechte 
und Papageien. Zu den letztern gehören, außer unſern Sittichen, 


auch ein Theil der Borſtenvögel und Wendezeher (aus der ſiebenten 
Ordnung) und die Sägeſchnäbler (aus der ſechſten Ordnung); zu den 
Spechten, außer unſern Spechten, Kuckucksvögeln und den übrigen 


Borſtenvögeln und Wendezehern (aus der ſiebenten Ordnung), auch | 
unſere Bienenfreſſer und Spitzſchnäbler (aus der fechften Ordnung), 
und die Dünnſchnäbler (aus der fünften Ordnung); die Ordnung 


der Singvögel enthält unſre übrigen Hocker (aus der fünften 
Ordnung), mit Ausnahme der Würgervögel, die den Raubvögeln 
zugeſellt ſind. N 

$ 196. Unter den Heftzehern find es beſonders die Immen⸗ 
vögel, die, nach den verſchiedenen Anſichten, mit mehren Hodern zu— 
ſammengeſtellt werden. Oken vereinigte fie mit den Dünnſchnäb⸗ 
lern in Eine Sippſchaft, und verband dieſe mit den Kleibern und 
den übrigen Hockern ohne Zwiſchenkieferkerbe (Meiſen, Lerchen, 
Finken, Ammern, Pirol u. ſ. w.) in eine eigene Ordnung, die 
er Finken nennt. Aus den übrigen Hockern machte er die Ordnung 


der Raben, mit denen er dann noch die Tagraubvögel verband. Jetzt 


vereinigt er die Immenvögel mit den Eisvögeln und Glanz— 
vögeln aus derſelben Ordnung, den Spechtvögeln aus der ſieben— 
ten Ordnung, den Kleibern aus der achten Ordnung, in Eine Zunft, 
indem er aus meinen Dünnſchnäblern eine beſondere Zunft, in 
derſelben Ordnung, macht. Seine dritte Ordnung (Dickſchnäbler) iſt 
aus meinen Körnerfreſſern, den Meiſen, Manakins und Fels 


ſenhühnern aus der Familie der Sängervögel, den Lerchenvögeln, 1 
Rabenvögeln ohne Schnabelkerbe, ſämmtlich aus meiner fünften 5 
Ordnung, den Taubenvögeln aus meiner vierten Ordnung, den 
Wendezehern und Sittichen aus der ſiebenten Ordnung, zuſam⸗ 
mengeſetzt. Meine übrigen Hocker ſind bei Oken die erſte Ordnung, 
in deren dritter Zunft aber mit meinen Sperrvögeln auch meine 
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ganze Ordnung der Raubvögel verbunden if. Man könnte den 
Immenvögeln die Wiedehopfe gegenüber ſtellen, wegen der ähnlichen 
Schnabelform. Iſidore Geoffroi betrachtet die Immenvögel, 
Wiedehopfe und Paradiesvögel als diejenigen Gattungen, welche 
die Hocker mit den beiden andern Ordnungen verbinden. Auch den 
Faltenvögeln nähern ſich die Immenvögel. Oken hatte zwar 
jene zu den Droſſeln geſtellt, räumte ihnen aber Aehnlichkeit mit 
den Immenvögeln ein; jetzt hat er fie mit meinen Dünnſchnäblern 
vereinigt. Lichtenſtein betrachtet die Faltenvögel als eine Mittel⸗ 
gattung zwiſchen den Droffeln und Immenvögeln. Eben fo wird die 
Verwandtſchaft zwiſchen Immen vögel und der Gattung Melliphaga 
anerkannt. Wir haben eben geſehen, daß von einigen Ornithologen 
die von uns in die Familie der Rabenvögel geſtellten Droſſeln und 
Paradiesvögel den Immenvögeln genähert werden, und fügen hier 
nur noch, als Zeugniß für die Aehnlichkeit dieſer Gattungen hinzu, 
daß Latham eine und dieſelbe Art, nämlich die Anthochaera caruncu- 
lata Vigors, einmal als Merops carunculatus, das anderemal als Cor- 
vus paradoxus aufgeführt hat. 
Ferner werden die Immenvögel und einige andete Heftzeher, 
auch mit den Schwalben zuſammengeſtellt: Thienemann ſagt 
von den Immenvögeln, daß ſie in Erdhöhlen oder engen Röhren, die 
fie ſelbſt in ſteile Uferwände oder Hügel graben, brüten, wie Eis- 
vögel und Uferſchwalben, mit welchen letztern ſie in der Fort— 
pflanzungsweiſe auch ſonſt Aehnlichkeit haben; und Burmeiſter hat 
die Nachtſchwalben mit den Racken, Plattſchnäblern und 
Immenvögeln in eine Abtheilung der Familie der Kuckucksvögel 
zuſammengeſtellt (die Mauerſchwalben hat er mit den Kolibris zu 
Einer Familie verbunden, die eigentlichen Schwalben aber, ſogar in 
einer ganz andern Zunft, mit Droſſeln u. ſ. w. vereinigt). Vigors 
ſtellt die Immenvögel, Eisvögel, Plattſchnäbler (mit welchem 
letztern Temmink auch Lanius pitangua verbindet), Nachtſchwalben 
und Schwalben in Eine Zunft zuſammen (vergl. $ 203), weil fie 
alle ihre „Nahrung, und zwar nur animaliſche, im Fluge nehmen. Er 
ſagt: „Immenvögel und Schwalben nähern ſich einander durch 
„weiten Rachen, kurze ſchwache Beine, ſtarke Flügel, ſelbſt die Schnä— 
„bel und Schwänze nähern ſich allmälig; der Plattſchnäbler (Todus 
viridis) ſteht, dem Schnabel nach, zwiſchen Nachtſchwalben und Hal- 
„eyon (Alcedo collaris) und gleicht dem Eisvogel, mit Ausnahme 
„des kürzern und mehr niedergedrückten Schnabels; er führt zu Hal- 
Velos von da zu Dacelo, bis Alcedo.“ 
g § 197. Es zeigen ſich aber noch andere Annäherungen zwiſchen 
den Eisvögeln und den Hockern, namentlich zwiſchen ihnen und 
den Dünnſchnäblern. Aus einigen Arten der linnéiſchen Gattung 
Certhia 0. eruentata u, ſ. w.) bildete Cuvier die Gattung Diegemn, 
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von welcher Horsfield ſagt, daß ſie ein Mittelglied ſei zwiſchen 

Honigvögeln und Eis vögeln, denn wegen der pfriemenförmigen 

Schnabelſpitze habe man ſie mit den Dünnſchnäblern verbunden, von 

denen ſie ſich aber in mehren andern Punkten unterſcheide, da die 

breite Schnabelwurzel, die Verbindung der äußeren und mittleren 

Zehe an einem ganzen Gliede, wie auch ihre Sitten fie den Eis⸗ 
vögeln näherten. Nach Tem mink iſt Dicaeum nicht von den Fal⸗ 
ten vögeln zu unterſcheiden. — Burmeiſter ſtellt Eisvögel und 
Wiedehopfe in Eine Familie. — Die Glanzvögel find, durch iht 
metalliſchglänzendes Gefieder, den Strupphopfen und Kolibris analog. 
Von den Strupphopfen ſagt Vigors, daß dieſelben ſich, wie 
manche Paradies vögel, neben welche er fie ſtellt, in der Länge und 
Biegung des Schnabels, den Nashornvögeln nähern, beſonders 
dem Buceros nasulus. Er bringt überhaupt die Sägeſchnäbler mit 
den Raben in Eine Zunft; und namentlich zeigen die Momots, 
in Form und Verhältniß des Schnabels und Schwanzes, nähere Ver⸗ 
wandtſchaft zu den Elſtern. Nach Owen kommen die Nashornvögel 
auch dadurch, daß fie eine Gallenblaſe haben, und eben fo im Bau 
des Darmkanals, mit den Krähen überein. Beſonders entſprechen die 
kleineren Arten, mit einem niedrigen Schnabelaufſatze, in Geſtalt und 
Nahrungsweiſe den Krähen. Das Verhältniß der Zehen der Säge- 
ſchnäbler iſt von dem der übrigen eigentlichen Heftzeher ſchon mehr 
abweichend, und macht einen Uebergang von dem der letztern zu dem 
der Raben. Nach Nitzſch haben die Nashornvögel und Wie: 
dehopfe fo viel Analoges im Skelett, daß man letztere kleine Nas: 
hornvögel nennen könnte; und Burmeiſter vereinigt beide und die 
Eisvögel in Eine Familie. — Buceros corniculatus Temmink iſt, nach 
Lichtenſteins Verſicherung, ein Falten vogel. — Vigors weiſet auch 
einen Uebergang, durch den Schnabel, von den Momots zu Phyto- 
toma (neben Loxia) nach; v. Spix vereinigt die Momots mit Gilb⸗ 
vögeln und Trupialen in Eine Familie; Ritgen geſellt ſie mit 
Würgern und einigen Körnerfreſſern zuſammen. Auch ſollen bei 
einer neuholländiſchen Würgerart mit ſehr dickem Schnabel die mit- 
telſte und äußere Zehe bis zum erſten Gelenk verwachſen fein. — Zu⸗ 
letzt müſſen wir hier noch derjenigen Hocker Erwähnung thun, welche 
dadurch, daß jene beiden Zehen beinahe am ganzen untern Drittel 
mit einander verwachſen find, den Heftzehern ſich nähern. Es find | 
die Manakins und Felſenhühner, welche deshalb von Sui I 
auch in eine eigene 1 und mit Eurylaimus ver⸗ 

bunden werden. ö 5 1 


9198. Siebente Ordnung, Paarzehet. Sie 90 8 
unverwachſene Zehen, von denen zwei nach vorn, zwei nach hinten 49 
gerichtet find, Sehr ſelten fehlt eine der beiden hintern Zehen. 


— 


— 
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| Zu den drei erſten Ordnungen giebt es gar keine Verwandt: 
ſchaften oder Uebergänge, denn daß man z. B. unter den Schwimm- 
vögeln eine Gattung mit dem Namen Papageitaucher bezeichnet 
hat, gründet ſich bloß auf eine oberflächliche Aehnlichkeit des Schna⸗ 
bels mit einem Papageiſchnabel. — So könnte man auch unter den 
Wadvögeln die Flamingos anführen, deren Schnabel einigerma⸗ 
ßen an den großen Schnabel der Pfefferfreſſer erinnert; oder Fulica 
„ porphyrio, welche, wie die Papageien, die Nahrungsmittel mit den 
Zehen eines Fußes ergreift und feſthält. 8 
§ 199. Mehr Annäherung zeigt ſich an die vierte Ordnung, 
durch die Helmvögel und Turackos, welche ſchon im Ganzen ein 
hühnerartiges Anſehn haben. Cuvier ſtellt beide in eine beſondere 
Abtheilung, zwar noch an das Ende der Klettervögel, allein er ſagt 
von ihnen, daß ſie manche Analogie mit Hühnervögeln, beſonders mit 
den Hockos, die ſich auf Zweige ſetzen, zeigen, in Bildung der Flü⸗ 
gel, des Schwanzes, des Schnabels; ihre äußere Zehe iſt eine Wende⸗ 
zehe, wodurch alſo die Füße das Mittel halten zwiſchen denen der 
eigentlichen Paarzeher und der Hühner. Bonaparte betrachtet ſie 
ebenfalls als Uebergang zu den Hühnervögeln und bringt ſie in eine 
beſondere Familie, indem er ſie Frugivores nennt. Noch andere Na⸗ 
turforſcher räumen ihnen viel Aehnlichkeit mit Hühnern und Tau⸗ 
ben ein, und ſind zum Theil geneigt, ſie ſelbſt unter die Hühner zu 
verſetzen; doch haben die Turackos im innern Bau mehr Uebereinſtim⸗ 
mung mit den „Papageien und Kletterern. 
9200. In Bezug auf die fünfte und ſechſte Ordnung iſt 
zuvörderſt das zu merken, was ich § 195 angedeutet habe. Was nun 
beſonders die Berührungspunkte zwiſchen Hockern und Paarzehern 
anbetrifft, ſo ſind es wol unter jenen die Bau mkleber, die nicht 
bloß in ihren Sitten, Nahrung, Neſtbau, ſondern auch in manchen 
körperlichen Verhältniſſen, den Spechten entſprechen, und zwiſchen 
dieſen und den Dünnſchnäblern in der Mitte ſtehen. Sie haben 
ies keine Kletterfüße, aber eben ſolche ſteife Schwanzfederſchäfte wie 
die Spechte; ſie klettern auch wie dieſe, und die Schwanzfedern die⸗ 
nen ihnen dabei zur Stütze; Füße und Schnabel haben ſie von den 
Dünnſchnäblern. Vigors ſagt in dieſer Beziehung: die nahe Ver⸗ 
woandtſchaft der Spechte und Baumläufer im Klettern und im 
Freſſen mit der ausdehnbaren Zunge, bedarf keines Beweiſes. Zwi⸗ 
ſchen beiden ſtehen die Baumhacker in der Mitte, unter denen ſich 
Arten mit einem Spechtſchnabel (z. B. Dendrocolaptes picus), dann 
welche mit gekrümmtem Schnabel (Dendr. scandens), und endlich auch, 
5 welche mit ganz krummen und dünnen Schnabel, wie bei den Baum⸗ 
läufern (D. procurvus) finden. So giebt es andererſeits, unter den 
Spechten, Arten, wo der Schnabel krumm und zuſammengedrückt wird 
Cicus -auralus L. d. i, die Gattung Colaptes), Uebrigens beringt 


== 
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Vigors die Baumkleber und Wiedehopfe mit Spechten. 
Kuckucks vögeln u. ſ. w. in Eine Zunft. Brehm betrachtet die 
Wiedehopfe als ſpechtartige Vögel, als Erdſpechte, die ſich am Boden, 
im Aufſuchen ihrer Nahrung, ganz ſo benehmen wie die Spechte an 
den Bäumen. Auch unter den Dünnſchnäblern giebt es Kletter- 
vögel, z. B. die Mauerklette; und manche Melliphagen ſchei⸗ | 
nen ebenfalls zu klettern. Swainſon ſtellt feine Gattung Entomyzon 
als ein Verbindungsglied zwiſchen Dünnſchnäblern und Spechten auf, 
indem er fie den erſtern zugeſellt; fie klettert aber und zieht mit der 
Zunge Inſekten unter der Rinde hervor, wie die Spechte. Temminks 
Gattung Oxyrhynchus iſt ein wahrer Wendehals, hat aber die 
Füße der Baumläufer. — Auch unter den Sing vögeln giebt es 
Kletterer. Schon die Meiſen fangen an, dieſe Fertigkeit zu zeigen, 
und vollſtändig ausgebildet iſt ſie an den Kleibern, welche hierin, 
wie überhaupt in der Lebensart, ganz den Spechten gleichen. Sie 
haben von den Meiſen die Füße, den Schwanz, die Zunge, den 
Schnabel, doch iſt letzterer länger als bei den übrigen Meiſen, und 
nähert ſich mehr dem der Spechte; ſie ſtehen daher zwiſchen beiden 
in der Mitte. | 
Noch find hier einige andere, aber keine nähere Verwandtſchaft 
begründende Analogien zwiſchen Hockern und Spechten zu erwähnen. 
So macht Vigors darauf aufmerkſam, daß Emberiza oryzivora L., 
in der Form des Schwanzes, Aehnlichkeit mit den Spechten habe, 
indem die Federſchäfte ſtärker ſeien als ſonſt bei den Körnerfreſſern, 
und auch über den Bart ſich hinaus erſtrecken, was den Sitten jenes 
Ammers entſpreche, welcher an den Stengeln des Reiſes und anderer 
Pflanzen umherklettere; und daß wahrſcheinlich die mit ihr verwand⸗ 
ten Arten der, zu den Staaren gehörigen Gattung Leistes, bei denen 
eine ähnliche Bildung des Schwanzes ſtattfinde, auch gleiche Sitten 
haben mögen. — Eben ſo zeichnet ſich die Gattung Chaetura (Acan- 


ſtärkere Schafte und nackte Spitzen der Schwanzfedern aus, die iht, 
bei dem Neſtbau, wie den Spechten, zum Anſtämmen an die Felſen⸗ 
wände dienen. — Noch müſſen wir anführen, daß Brehm die e 
heher als Vögel betrachtet, welche von den Raben zu den Spech⸗ 4 
ten führen. — Wie es aber unter den Hockern kletternde Arten und 
Gattungen giebt, ſo kommen auch unter den Spechten nicht Eletteende 
Arten vor, z. B. Picus campestris und dominicanus, welche, nach 
v. Spix, auf dem Boden nach Inſekten umherhüpfen. wi 
$ 201, Wir haben bisher bloß die eigentlichen Klettervögel aus 
der ſiebenten Ordnung, nämlich die Spechtvögel, an denen immer zwei 
Zehen nach hinten gerichtet ſind, in Beziehung auf die Hocker betrach⸗ 
tet. An allen übrigen Paarzehern aber iſt die äußere der beiden hin⸗ 
tern Zehen beweglicher, indem fie ſich auch mehr oder weniger ſeits 
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wärts, zuweilen ſelbſt faſt vorwärts wenden kann. Dieſe Eigenſchaft 
deutet offenbar auf einen Uebergang von den Wandelfüßen der Hocker 
zu den eigentlichen Kletterfüßen der Spechtvögel. Wir können auch 
hier noch beſondere Verwandtſchaften hervorheben: Die Kuckucke ſte⸗ 
hen wol, hinſichtlich der Schnabelform, den Dünnſchnäblern mit ge: 
en Schnabel am beſten gegenüber, namentlich den Wiede— 
hopfen, da fie weiche Schwanzfedern, offene Naſenlöcher, gewöhnlich 
gebildete Zunge haben. Oken ſagt von dem Honigkuckuck, daß 
derſelbe, durch Geſtalt und Schnabel, an die Madenhacker mahne; 
von den Borſten vögeln, daß fie plumpe Vögel ſeien, wie die Holz 
heher (Corvus glandarius), mit denen fie allerdings im Aeußern Aehn⸗ 
lichkeit haben. Ueberhaupt aber finden zwiſchen den Rabenvögeln 
und dieſer Ordnung noch manche Analogien ſtatt. Voigt nennt die 
Pfefferfreſſer höher entwickelte Raben; doch möchten ſie, im All— 
gemeinen, nach dem ganzen äußern Habitus, beſonders des Schnabels 
wegen, beſſer neben den Sägeſchnäblern ſtehen, welche Goldfuß 
mit den Paarzehern auch in Eine Ordnung vereinigt hat. 


$ 202, Wilbrand hat die Sittiche mit den Raben in 
Eine Ordnung verbunden; und Gold fuß ſagt von erſtern, daß ihre 
Stimmwerkzeuge ſich ſchon zu veredeln anfangen, indem fie, wie die 
Raben, Worte nachſprechen lernen; überhaupt ſind ihre Töne ſchon 
mannigfaltiger als die der übrigen Paarzeher. Die kleinen Sittiche 
könnten, wegen des kurzen, ſtarken Schnabels, den Kernbeißern 
und Gimpeln gegenüber geſtellt werden; und die Gattung Psitta- 
rostra Temm. (Loxia psittacea Lath) ſteht zwiſchen Kernbeißern und 
Papageien in der Mitte, indem nur die Zehen ſie von letztern unter⸗ 
ſcheiden. Beſonders aber nähern ſich die Kreuzſchnäbler, ſowol in 
der Biegung des Schnabels als in den Sitten, den Papageien, da 
ſie, wie dieſe, mit Hülfe des Schnabels klettern und auch zuweilen 
mit Hülfe der Füße freſſen, letzteres, indem fie z. B. einen Tann— 
zapfen mit den Füßen feſthalten, während ſie mit dem Schnabel die 
Schuppen ablöſen; wie ſie denn auch hie und da Tannenpapa⸗ 
geien genannt werden. Ritgen vereinigt Kernbeißer und Gimpel 
mit mehren Gattungen aus der Familie der Wendezeher, Borſten⸗ 
vögel und Kuckucksvögel, unter denen ihnen wol die Madenfreſſer 
Fu nächſten ſtehen e die Sittiche hat er in einer beſonders 
Familie. 


S 203. Noch thuen wir hier der Analogie zwiſchen Nage— 
ſchnäblern und Nachtſchwalben Erwähnung: Mehre Naturfor⸗ 
ſcher bilden aus den Madenhackern und Nachtſchwalben (unter 
den Hockern), den Plattſchnäblern (unter den Heftzehern) und den 
Nageſ chnäblern (unter den Paarzehern) eine beſondere Familie in 
der Unterordnung der Atzeln (vergl, $ 196, Ende), Theils werden, zu⸗ 
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gleich mit den Nachtſchwalben, auch die Mauerſchw alben von den 
übrigen Sperrvögeln getrennt, und L'herminier bringt jene beid, 
Gattungen in eine beſondere Familie zwiſchen Kolibris und Kuk⸗ 
kucks vögel. — Es iſt nicht zu läugnen, daß die Nageſchnäbler 
im ganzen Anſtande viel Uebereinſtimmendes mit den Nachtſ chwal⸗ 
ben haben; wie dieſe, niſten ſie in Baumlöchern, leben von Inſekten, 
fliegen meiſt nur Abends und Morgens umher; ſelbſt das Verhältniß 
der Zehen und des Schnabels iſt nicht ſehr verſchieden, und auch in 
der Stimme ſollen ſie Aehnlichkeit haben. — Unter den Würger⸗ 
vögeln nähern ſich die Gattungen Barita und Graucalus, wegen des 
gezähnten Schnabels, den Nageſchnäblern. So kommen auch die 
Bartvögel, durch ihre Größe und durch den mäßigen, gebogenen, 
ſpitzen Schnabel, den Würgervögeln nahe, zumal da ſie ch Inſekten 
und kleine Vögel freſſen. 3 
§ 204. Zuletzt iſt die Annäherung zwiſchen Mag bzehert und 
Heftzehern zu betrachten. Hier ſind es hauptſächlich die Säge⸗ 
ſchnäbler unter dieſen, und die Wendezeher unter jenen, welche, 
ſowohl im äußern Habitus, als auch durch den großen Schnabel, deſ— 
ſen Ränder mehr oder weniger gekerbt erſcheinen, und durch die Le⸗ 
bensweiſe, Verwandtſchaft zeigen; wie ſie denn auch von mehren 
Schriftſtellern vereinigt werden. Ganz beſonders gilt dieſes von den 
Nashornvögeln und den Pfefferfreſſern. Leſſon betrachtet 
die Gattung Euryceros als einen Uebergang zwiſchen jenen beiden. 
Hinſichtlich der von den Zehen hergenommenen Unterſchiede beider 
Ordnungen iſt zu bemerken, daß auch hierin die Sägeſchnäbler ſchon 
bedeutend von den übrigen eigentlichen Heftzehern abweichen und, ob⸗ 
gleich nur von weiten, ſich den Paarzehern nähern (am meiſten frei- 
lich den Hockern [f. 8 197 Mitte). Manche Nashornvögel kommen, 
in der Bildung des Schnabels, auch den Madenfreſſern nahe. 
Eine Art derſelben (Buceros nepalensis) hackt, wie die Spechte, 
Löcher in die Bäume, um darin zu niſten. Wenn wir aber, bei den 
übrigen eigentlichen Heſtzehern, die Zehen unberückſichtigt laſſen, ſo 
finden ſich zwiſchen ihnen und den Paarzehern noch mehre Analogien, 
welche zu der Vereinigung mancher Heftzeher mit Paarzehern Ver⸗ 
anlaſſung gegeben haben. So bringen mehre Schriftſteller die Glanz⸗ | 
vögel mit den Kuckucken, Rinnenſchnäblern und Bartvoa 
geln in Eine Familie. So hat Oken aus den Spechtvögeln, 
Eisvögeln und Glanzvögeln eine befondere Sippſchaft gebi 
und von mehren Bartvögeln (Bucco grandis, Tamatias macror 
chus) fagt er, daß ihr Schnabel denen der Eisvögel faſt gle 
Die Immenpögel und manche Kuckucke haben ziemlich g 
formte Schnäbel und werden auch wol, in Verbindung mit noch ei 
gen andern Hockern und u in Eine e 0 ini 
( § 196 Mitte), e 
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9 205. Achte Ordnung, Raubvögel. Sie haben vier freie, 
getrennte Zehen, von denen drei nach vorn gerichtet ſind, mit ſtarken 
gekrümmten, ſpitzen Krallen (bei den Eulen iſt jedoch der äußere Zeh 
ein Wendezeh); einen kurzen oder mäßig langen ſtarken Schnabel, 
offen Oberſchnabel hakenförmig abwärts gebogen iſt. N 

* Was ihre Verwandtſchaft zu der erſten Ordnung, den 
Sg wimmosgeln, betrifft, ſo giebt es unter letztern mehre Gattun⸗ 


a ihrer Natur nach, wahre Raubvögel find, indem fie, über dem Waſ⸗ 
dee Misgenb, oder an einem erhabenen Orte ſitzend, ihre Beute im 
2 alle All ur 5 ſich dann auf ſelbe hinabſtürzen. Manche Pe⸗ 


grsifen, wodurch 8 alſo noch merklicher ſich den Raubvögeln nähern. 
Inter ihnen find es befonders die Fregattvögel, die auch im Aeu⸗ 


ne Beine mit tief ausgeſchnittenen Schwimmhäuten, dann auch 


6980 


88 55 anhaltenden Flug, den EN A e ſie haben 


luch die Möven zeigen viel Raubvogelartiges; ihr Schnabel hat 
lehnlichkeit mit dem der Aas vögel (Cathartes percnopterus) fie ſtel⸗ 


thieren nach. Larus canus z. B. den Feldmäuſen, wie die Buſſarde; 
und Varus ridibundus geht hinter dem Pfluge her, um Engerlinge zu 
ſuchen, wie Falco montanus. Die Raubmöven (Lestris cataractes) 
an den Küſten von Triſtan da Cunha werden als die Tyrannen aller 


ut en, daß ſie, ihrer Geſtalt nach, e und Raub⸗ 
vögel zugleich ſeien. 

9206. Unter den Raubvögeln würden ſich wol die Fiſchadler 
| genannten Schwimmvögeln am meiſten nähern, da fie am Waſſer 
aufhalten und von Fiſchen leben. Sie ſtürzen, beim Fiſchfang, 
t ſolcher Heftigkeit und Gewalt in die Fluth, daß dieſe über ihnen 
ammenſpritzt; ſie kommen aber ſehr bald wieder zum Vorſchein, 
agen die Flügel gegen das Waſſer, und erheben ſich in die Luft; 
haben ſie fettigere Federn als die übrigen Raubvögel, und eine 
ßere Fettdrüſe. Auch unſere Milane haben im Aeußern, beſon⸗ 
8 durch die langen Flügel, den gabelförmigen langen Schwanz, die 
Tarſen, mit den angeführten Schwimmvögeln, beſonders mit 
egattvb geln, viel Uebereinſtimmendes. Endlich iſt auch zu 
n, daß, ſo wie unter den Raubvögeln die Eulen Nachtvögel 
auch unter den Schwimmvögeln einige Arten der Sturm- 
an den Küſten von Triſtan da Cunha erſt nach Sonnenunter⸗ 


Orgvenhorſ, Thierreich . . 14 
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gang umherfliegen, und auch durch angezündete Feuer, in die % ſich 
hineinſtürzen, gefangen werden. . 


§ 207. Die zweite e d. i. die der Wadvögel, | 
enthält unter den Hühnerſtelzen, deren Schnabelform fih im All⸗ 
gemeinen ſchon der der Raubvögel nähert, eine Gattung, nämlich den 
Cariama, welche den Stelzengeiern ſo nahe verwandt iſt, daß 
beide von einigen Naturforſchern in Eine Familie vereinigt und ent⸗ | 
weder zu den Wadvögeln oder zu den Naubvögeln geftellt werden. 1 
Der Cariama ſoll ſich auch im Bau des Schädels und der Auger 
den Tagraubvögeln nähern. Der Prinz von Neuwied ſagt von ihm, | 
daß er für Amerika das zu fein ſcheine, was der Stelzengeier für 
Afrika iſt; beide haben, in Körperbildung und Sitten viele Aehnlich⸗ 
keit, aber in andern Stücken auch viele Verſchiedenheiten; im Ganzer 


ſei jedoch der Cariama mehr den Hühnervögeln oder Wadvögeln ver⸗ 
wandt. Oken nennt den Stelzengeier einen reiherartigen Falken, auch 
ein Gemiſch von Kranich und Adler, und in manchen Theilen des 
Skeletts fol er an die Kraniche gränzen. Von den Raubvögeln hat 
er den ſtarken, mit einer Wachshaut und hakigen Spitze verſehenen 
Schnabel, wie auch die Eigenſchaft, ſeine Beute mit den Klauen au 


1 


fangen; von den Wadvögeln die langen Beine und langen Hals, N 
auch die Eigenſchaft, mehr auf dem Boden zu verweilen und zu laus 
fen, und ſich von Reptilien zu nähren. Auch der neuholländiſche Geie | 
(Vultur novae Hollandiae Lath.) hat, wegen feines langen, geraden und 
ſchwachen Schnabels, und wegen der langen, dünnen Beine, mehr 
Aehnlichkeit mit einem Wadvogel als mit einem Raubvogel. Übrigens 
haben noch manche andere Raubvögel (4. B. Astur cachinnans und 
manche Aas vögel, Caracara) die Gewohnheit, auf dem Boden EL) 
gehen und Reptilien, beſonders Schlangen, zu freſſen. a 


§ 208. Von der dritten Ordnung, den Lat fob eln, fine 
det kein eigentlicher Uebergang zu den Raubvögeln ſtatt, denn daß 
Geier, in dem wenig und unvollkommen befiederten Kopfe und H 
mit den Rieſenvögeln übereinſtimmen, iſt nur eine ſehr verei 
Analogie. Doch meinte de Blainville früher, daß der Di 
den Geiern geſtellt werden müſſe, zumal da in den Gegenden, 
gefunden wurde, keine Körner vorhanden ſeien, ſo daß er wahrſch 
lich von Fiſchen gelebt habe. Auch Geoffrot St. Hilaire h 
nicht für ungereimt, den Didu als Mittelglied zwiſchen Hühner 
Geiern anzusehen. Obgleich es ſich nun nicht läugnen läßt, daß j 
Vogel auch in der Form des Schnabels, und in der Zahl und E 
lung der Zehen, einigermaßen mit Geiern übereinſtimmt, fo mi 
doch wol die Anſicht, daß er zu den Raubvögeln gehören müſſe, k 


Beifall finden, da man ſich einen Raubvogel ohne Slugfä N 
wird denken können, 
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. 209. Mit der vierten Ordnung, den Hühnervögeln, 
haben die Raubvögel zwar in ihrer Naturgeſchichte faſt gar nichts ge— 
mein, da das ganze Benehmen, der gewöhnliche Aufenthalt, die Nah⸗ 
rung, die Auferziehung der Jungen u. ſ. w. in beiden Ordnungen 
ganz verſchieden iſt; allein in der Form des Schnabels, ſo wie in der 
Zahl und Stellung der Zehen, findet zwiſchen ihnen viele Ueberein— 
A immung ſtatt. Mehre Naturforſcher haben ſchon die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß die eigentlichen Hühner und die Geiervögel in mehren 
Beziehungen einander entſprechen. Letztere find unbeholfener und trä— 
ger als die übrigen Tagraubvögel, und deuten zum Theil durch nackte 
Stellen am Kopfe und Halſe, Fun fleiſchige Warzen und Kämme, 
uf die eigentlichen Hühner hin, Als die engliſchen Soldaten in 
Havannah den Cathartes aura in Geſellſchaft des übrigen Hofgeflügels 
Nahrung ſuchen ſahen, hielten ſie dieſen Aasvogel für einen Puter. 
Er heiſt auch allgemein bei den engliſchen Koloniſten Turkey-buzzard; 

und Vieillot nannte die Gattung Gallinaza, wegen der Aehnlichkeit 
mit Hühnern. Die Gattung Ibyeter (Falco aquilinus Gmel.), mit 
nackten Stellen am Kopfe, nähert ſich auch durch ſanften Charakter, 
und dadurch, daß ſie ſelbſt vegetabiliſche Nahrung genießt, den Hüh— 
nern, weshalb auch mehre Naturforſcher ſie auf dieſe bezogen haben. 
Auch der Stelzengeier, welcher auf der Erde läuft, ſelten fliegt, 
nähert ſich den Hühnern (doch noch mehr den Wadvögeln, f. § 207), 
und erinnert, durch den Federbuſch auf dem Kopfe, namentlich an das 
Schopfhuhn, mit dem er auch im Skelett einige Aehnlichkeit ha⸗ 
ben ſoll. 
95 210. Die Vögel der fünften Ordnung, die Hocker, 

che, hinſichtlich der Zahl und Stellung der Zehen und der Beſchaf— 
enheit der Krallen, den Raubvögeln ziemlich entſprechen, hängen bes 
onders durch die Würgervögel mit jenen zuſammen, denn obgleich 
noch viele andere Hocker ebenfalls von andern kleinen Thieren, beſon⸗ 
ders von Inſekten, die fie großentheils im Fluge wegfangen, ſich er 
nähren, ſo ſtimmen doch die Würger, in Hinſicht der Beſchaffenheit 
des Schnabels, am meiſten mit den Raubvögeln überein. Sie wur⸗ 
den deshalb in frühern Zeiten faſt allgemein zu letztern gezählt; ſpä⸗ 
er verſetzte man ſie freilich faſt eben ſo allgemein zu den Hockern, 
Mein es giebt auch jetzt noch einige Naturforſcher, die der frühern 
Anſicht treu geblieben ſind. Sie ſtimmen indeß in ihrem ganzen Be⸗ 
ehmen mit den Hockern überein, ſaufen und fingen wie dieſe, lernen 
auch fremde Melodien pfeifen u. ſ. w. Daß ſie muthig ſind und 
cht bloß Inſekten freſſen, ſondern auch kleine Vögel und Säugthiere 
t den Klauen ergreifen und feſthalten, fie dann mit dem Schnabel 
tödten, rupfen und verzehren, haben ſie auch mit andern Hockern ge⸗ 
nein, namentlich mit den Fliegenſchnäppern, unter denen die 
Arten der ee Tyrannus,, von gleicher Kühnheit wie die Würger, 
N 14* 8 
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ebenfalls kleinere Vögel und ſogar Aas freſſen. Selbſt die viel ſchwä⸗ 
chern und kleinern Meiſen machen es zum Theil eben ſo. Daß die 
Würger aber in ihrem ganzen natürlichen Habitus weit mehr mit den 
ihnen zunächſt ſtehenden Hockergattungen übereinſtimmen, als mit den 
Raubvögeln, geht ſchon daraus hervor, daß noch niemals Naubvögel 
und Würger, oder überhaupt Hocker, wohl aber Würger und andere 
Hockergattungen, namentlich Fliegenſchnäpper, Droſſeln, Raben, ver⸗ 
wechſelt worden ſind. Im Ganzen nähern ſich die eigentlichen Wür⸗ 
ger, mit dem ſtarken Haken und Seitenzahn des Oberſchnabels, noch 
am meiſten den Falken, unter denen auch einige Arten (z. B. ‚Falco 
sparverius) nicht größer als große Würger find; doch iſt die übrige 
Schnabelform und Mehres Andere noch immer verſchieden genug. 
Wenn fie aber, hinſichtlich der ganzen Schnabelform, mehr den Adlern 
und Geiervögeln entſprechen, ſo iſt wieder das Uebrige deſto abweichen⸗ 
der. Einige Würgervögel (Graucalus) mit einem Schnabel, der feiner 
ganzen Länge nach gebogen iſt, würden hiedurch noch den meiſten 
Falkenvögeln am beſten entſprechen. | 

$ 211. Auch die Raben bieten manche Analogie mit den Raub⸗ | 
vögeln dar. Goldfuß nennt fie die Raubvögel in der Ordnung der | 
Hocker. Sie nähren ſich wirklich zum Theil vom Raube, und ſind 
meiſt von großem ſtarken Körperbau. Wilbrand macht darauf aufg 
merkſam, wie die Raben im Gange und in der Haltung, ſo auch 
durch ihre Vorliebe für Aas, den Geiern entſprechen. Oken hatte 
ſie mit den Tagraubvögeln in Eine Ordnung geſtellt, jetzt iſt aber 
dieſe Verbindung von ihm wieder aufgehoben worden (. 9.196). 3 12 

$ 212, Endlich fo find auch die Sperrvögel von einigen 
Naturforſchern den Raubvögeln genähert oder zum Theil felbft n mit 
ihnen vereinigt worden. Reichenbach hat ſie als erſte Gruppe der 
Raubvögel aufgeſtellt; auch Voigt zeigt ſich dieſer Vereinigung ge⸗ | 
neigt. Theils hat man auch die in der Dämmerung fliegenden Sperr⸗ | 
vögel von den übrigen getrennt und fie den Eulen genähert. Schon | 
mehre ältere Naturforſcher hatten die Nachtſchwalben mit den Eu⸗ 
len verbunden; und unter den Neuern macht Vigors die Verwandt⸗ 
ſchaft beider geltend; auch Wilbrand räumt ihnen nähere Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Eulen als mit den Schwalben ein. Caprimulgus 
aethereus in Braſilien erhebt ſich bis zu einer bedeutenden Höhe in 
die Luft, wo er dann, gleich den Thurmfalken, ſchwebend ſtillſteht; 
und White glaubt bemerkt zu haben, daß die Nachtſchwalben größere 
Inſekten mit den Klauen fangen. Die Tagſchläfer (Podargus Ja- 
vanensis) vereinigen, nach Vigors, die Eulen mit den Nachtſchwe „ 
ben, indem ihr Schnabel die Mittelform zwiſchen den Schnäbeln je 
beiden hat, und ihre Beine, obgleich im Ganzen wie die der Na 
ſchwalben gebildet, doch ſtärker ſind und, in dieſer Hinſicht, denen der 
Eulen ſich nähern; im Betragen ſollen ſie mehr mit den Nacht⸗ 
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ſchwalben übereinſtimmen. Die Fettvögel ſind, im äußern Habitus, 
durch das Verhältniß der Beine und der Flügel, wie auch durch die 
Borſten an der Schnabelwurzel u. ſ. w. mit den Nachtſchwalben übers 
einſtimmend; aber der Schnabel iſt ein wahrer Raubvogelſchnabel— 
Nach v. Humboldt haben ſie den Anſtand von manchen Geiern, den 
Schnabel der Nachtſchwalben, mit denen fie auch in den Sitten Ana— 
logie zeigen. 
90 213. Von Seiten der Raubvögel hen ſich diejenigen, 
welche Inſekten verzehren, den inſektenfreſſenden Hockern, namentlich 
den Würgervögeln. Dahin gehören z. B. Gymnops aquilinus in 
Braſilien, welcher Feldgryllen frißt und dabei mit lauter geſchwätziger 
Stimme ſchreiet; Falco inseclivorus (d. i. F. magnirostris L.) eben⸗ 
daſelbſt; Pernis apivorus in Europa; Falco montanus im öſtlichen 
Europa, welcher, wie die Raben, dem Pfluge folgt, um aufgewühlte 
Engerlinge und Würmer zu verſchlingen. Falco degener in Süd⸗ 
amerika und F. crotophagus ſetzen ſich Kühen, Maulthieren und an— 
dern Säugthieren auf den Rücken, um ihnen die Inſekten abzuleſen; 
F. degener iſt auch weit furchtſamer als die übrigen Falken vögel; fo 
erzählt v. Spir vom Polyborus vulgaris in Braſilien, daß er ſich auf 
das Rindvieh ſetze, um die Inſektenl arven aus deſſen Haut zu ziehen 
und zu verzehren, wodurch dieſe Raubvögel alſo mit den Maden-⸗ 
hackern übereinſtimmen. — Auch einen Sänger giebt es unter den 
Raubvögeln, nämlich den Astur musicus in Nordamerika, welcher ſeine 
angenehme Stimme ordentlich moduliren fol, — Zuletzt müſſen wir 
noch erwähnen, daß es unter den Falkenvögeln einige Arten giebt, die 
ſich durch geringe Größe den Hockern nähern, z. B. Falco caeru- 
lescens in Bengal en, der nur ſo groß wie ein Blutfink (Loxia 
pyrrhula) iſt und Inſekten im Fluge jagt und haſcht, wie die Würger. 
So ſind unter den Eulen mehre kleine Arten vorhanden. 
be $ 214, Die Vögel der ſechſten Ordnung, die Heftzeher, 
ſind von den Raubvögeln in allen Stücken gar zu abweichend, als 
daß von einer Annäherung zwiſchen beiden Ordnungen die Rede fein 
könnte. Daß die Heftzeher durchgängig vom Fang kleiner Thiere, be— 
ſonders der Inſekten, ſich nähren, iſt die einzige Analogie, die ſie mit 
den Raubvögeln haben. 
98 215. Die Paarzeher der ſiebenten Ordnung bieten ſchon 
mehr Berührungspunkte mit den Naubvögeln dar, beſonders dadurch, ö 
daß in beiden Ordnungen Vögel vorkommen, deren äußerer Zeh ein 
Wendezeh iſt. Unter den Paarzehern ſind dies die Wendezeher 
und die meiſten Kuckucksvögel und Borſten vögel; unter den 
12 aubvögeln die Eulen. Letztere waren von Oken mit den Rie⸗ 
menſchn äblern. und Madenfreſſern in dieſelbe Sippſchaft zu⸗ 
ſammengeſtellt. Jetzt ſtehen bei Oken die Eulen unter den übrigen 
Raubvögeln, in der erſten Ordnung, die Riemenſchnäbler mit 
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Helmvögeln u. ſ. w. in der deitten Ordnung, die Madenfreſſer 
mit Madenhackern u. ſ. w. in der zweiten Ordnung. Uebrigen 
giebt es auch unter den m Arten, welche, gleich den Ma⸗ 
denfreſſern, ſich den Pferden, Ochſen u. ſ. w. 77 den Rücken ea 
um ihnen die Inſekten abzuleſen (ſ. 9 213). Nach Lherminier has 
ben die Turackos in der innern Organiſation ſo viel Uebereinſtim⸗ 
mendes mit den Eulen, daß beide zu derſelben Familie zu gehören 
ſcheinen; auch die Schnabelbildung beider iſt nicht ſehr von einander | 
abweichend. So wird auch zwiſchen manchen Nageſchnäblern und 
den Eulen zum Theil eine auffallende Aehnlichkeit gefunden; und 
Leſſon ſagt von jenen, daß ſie ganz natürlich auf dieſe folgen müß⸗ 
ten. Die Sittiche haben ebenfalls, wenn man die Farbe abrechnet, 
viel Uebereinſtimmendes mit den Eulen; um ihre Augen zieht ſich 
zum Theil ein deutlicher Federkranz, wie bei dieſen; die Form des 
Schnabels, beſonders der gedrungene, ſtark gebogene Oberſchnabel, die 
Wachshaut, iſt wie bei den Eulen; eine gewiſſe Trägheit, die ihnen 
eigen iſt, ſtimmt mit der Ruhe der Eulen am Tage ziemlich überein; 
auch ihr Nervenſyſtem ſoll fie den Raubvögeln nähern. Voigt ſagt: 
„Die Sittiche erſcheinen als aus Raubvögeln hinauf entwickelt, auch 
„ſind zumal die Aras (Psittacus macao u. ſ. w.) in der Wildniß kühne 
Raubvögel.“ Der Zwergkauz (Strix pygmaea) klettert im Käficht, wie 
die Sittiche, mit Schnabel und Füßen. Ritgen hat die Sittiche 
als erſte Familie der Raubvögel aufgeſtellt; auch Oken hatte ſie ſchon 
mit den Eulen in Eine Sippſchaft vereinigt, welches er aber ſpäter 
wieder abänderte (ſ. $ 196). | 
& 216. Uebrigens erinnern noch einige Paarzeher, durch ihre 
Nahrung und durch ihr Benehmen beim Freſſen, an die Raubvögel. 
Unſere Kuckucke (Cuculus canorus) erwürgen zuweilen kleinere Vögel 
und halten ſie dabei mit den Klauen feſt, welches, verbunden mit ih- 
rer ſperberartigen Zeichnung, wol zu der Sage Anlaß gegeben haben 
mag, daß der Kuckuck zuweilen ſich in einen Sperber verwandle; Voigt 
ſagt auch, daß der Kuckuck von Raubvögeln abzuſtammen ſcheine- 
Die Pfefferfreſſer, welche überhaupt animaliſche Nahrung ent⸗ 
ſchieden der vegetabiliſchen vorziehen ſollen, ſind ebenfalls zuweilen 
wahre Raubvögel. Wenn der Tukan (Rhamphastos toco) einen klei⸗ 
nen Vogel mit dem Schnabel ergriffen hat, ſo zerdrückt er ihn, bringt j 
ihn dann unter feinen Fuß, hält ihn fo feſt, rupft ihn, zerreißt ihn, 
und verſchlingt ihn ſtückweiſe. | 


$ 217. Das Vorhergehende ($ 182 — 216) läßt fich folgender | 
weiſe in einer kurzen Ueberſicht darſtellen (ſ. 11te Verwandtſchaftstafel). | 
I. Den Schwimmvögeln ſchließen fih 1) aus der zweiten | 
N e zunächſt diejenigen an, welche mehr ſchwimmen, ae | | 
Bläßhühner und Waſſertreter, deren lappig geſäumte Zehen denen der 
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Steißfüßler entſprechen, weshalb ſie auch von Einigen zu den Schwimm⸗ 
vögeln gezählt werden (§ 182). Die Wadſchwalben haben viel Achn- 
liches mit Seeſchwalben ($ 183). Avocetten und Flamingos, ob: 
gleich durch die Schwimmhäute der erſten Ordnung ſich nähernd, ſind 
doch keine Schwimmvögel, ſondern Wadvögel. Unter den Schwimm⸗ 
vögeln nähern ſich einige Gänſe, mit langen Beinen und Halſe, den 
Wadvögeln, und wurden deshalb Anati-Grallae genannt ($ 184), — 
2 Zu der dritten Ordnung findet keine Verwandtſchaft ſtatt; 
man könnte, wegen unvollkommener Flügel, die Pinguine, Alea im- 
pennis, Anas brachyptera, als Analoga der Laufvögel anſehen; theils 
wird auch der Wadſtrauß als ein Mittelglied zwiſchen Caſuar und 
Pinguin dargeſtellt u. ſ. w. ($ 185). — 3) Aus der vierten Ord⸗ 
nung könnten allenfalls die Steppenhühner mit Seeſchwalben ver⸗ 
glichen werden (187). — 4) In der fünften Ordnung bieten 
die Waſſerſchwätzer, welche nicht nur ins Waſſer gehen, ſondern auch 
untertauchen, ein Analogon zu den Schwimmvögeln dar; auch könnte 
man die Schwalben mit den Seeſchwalben vergleichen ($ 191). — 
5) Die ſechſte Ordnung bietet, in den Immenvögeln, eine Analogie 
Bi den Seeſchwalben dar. Wagler hat beide, mit Wadſchwalben 
und Schwalben, in dieſelbe Ordnung gebracht, wegen der Ueberein— 
kinn durch kurze Beine, lange Flügel, Flug und Nahrung. 
(9194). — 6) In Bezug auf die achte Ordnung find die Möven: 
vögel und Pelikane, ihrer Natur nach, wahre Raubvögel; beſonders 
„(ließen ſich dieſen die Fregattvögel zunächſt an ($ 205), die in den 
i wol ihre nächſten Verwandte finden möchten (§ 206). 
Wadvögel. Ihr Verhältniß zu der erſten Ordnung iſt 
e angegeben, — 1) In der dritten Ordnung iſt es der Wad— 
ſtrauß, der ſich den Brachvögeln und Nimmerſatten am meiſten nä⸗ 
hert; in mehren andern Rückſichten find Kraniche, Trompetenvögel und 
Trappen mit den Laufvögeln verwandt, fo daß fie auch von Einigen 
mit den Rieſenvögeln zuſammengeſtellt werden (§ 186), — 2) Mit 
den Hühnervögeln der vierten Ordnung werden von Einigen die 
Wadſchwalben, Hühnerſtelzen, Moorläufer und Trappen verbunden. 
Andere ſtellen die genannten Wadvögel als eine Mittelordnung zwi⸗ 
ſchen unſerer zweiten und vierten Ordnung auf ($ 188). Manche 
bringen auch die Waſſerhühner zu den Hühnern, mit denen ſie aller⸗ 
dings im Habitus Analogie haben ($ 189). — 3) Aus der fünften 
Ordnung haben die Schwalben viel Aehnlichkeit mit den Sand⸗ 
hühnern, wie denn letztere von Linné als Hirundo pratincola aufge⸗ 
führt wurden ($ 191). — 4) Wie ſich aus der ſechſten Ordnung 
die Immenvögel zu den Wadſchwalben verhalten, iſt ſchon unter I. 5; 
angedeutet worden. — 5) Unter den Gattungen der achten Ord⸗ 
nung ſchließen ſich die Stelzengeier den Wadvögeln zunächſt an, und 
ſind namentlich den Cariamas ſo ähnlich, daß beide von einigen 
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Ornithologen in Eine Familie verbunden werden, die entweder zu den 
Wadvögeln oder zu den Raubbögeln geſtellt wird ($ 207). Br 
III. Laufvögel. Ihre Stellung zu den beiden vorherges 
henden Ordnungen iſt ſchon angegeben. — 1) Die Vögel der 
vierten Ordnung find nahe mit ihnen verwandt; befonders "an 
ſich die Tinamus dem Nandu, die Perlhühner dem Caſuar. Von 
Einigen wird der Didu zu den Hühnervögeln gezählt (§ 190). — 
2) Von den übrigen Ordnungen iſt es nur noch die achte, die = | 
in Betracht kommen könnte, indem der Didu von einigen Naturfor⸗ 
ſchern als ein Verwandter der Geier betrachtet wird (§ 208). 1 | 
IV. Hühnervögel. Das Verhältniß derſelben zu den dee 
erſten Ordnungen haben wir im Vorhergehenden angegeben. — — 
1) Mit der fünften Ordnung werden in andern Syſtemen a 
; Vögel vereinigt, die wir den Hühnervögeln zugeſellt haben, namentlich 
die Schweifhühner, Schopfhühner ($ 193) und Tauben, welche aller- 
dings von beiden Ordnungen Merkmale und Eigenſchaften an ſich | 
tragen. Die Tauben werden auch wol als eine beſondere Mittelord⸗ | 
nung zwiſchen Hockern und Hühnervögeln eingeſchaltet. Von Seiten 
der Hocker haben die Lerchen ſchon Manches in ihrer Ebene ie 
was an Hühner erinnert ($ 192). — 2) Aus der ſechſten Ord⸗ 
nung wären vielleicht die Immenvögel hervorzuheben und den Fauſt⸗ 
hühnern gegenüber zu ſtellen, wegen der langen Flügel, kurzen Beine, | 
verwachſenen Zehen, doch find beide noch verſchieden genug ($ 194). 1 
— 3) Von der fiebenten Ordnung machen die Helmvögel und 
Turackos einen Uebergang zu den Hühnervögeln, indem ſie ſich beſon⸗ 
ders den Hockos nähern ($ 199). — 4) Die Vögel der achten | 
Ordnung find in den meiften Punkten von den Hühnervögeln ganz 
abweichend, und nur in einigen Einzelheiten findet eine Analogie zwi- 
ſchen beiden Ordnungen ſtatt, z. B. durch die nackten, fleiſchigen 
Stellen, Warzen, Lappen, Kämme, die ſich bei den Hühnern und vier 
len Geiern finden, und wodurch namentlich zwiſchen Putern und Aas⸗ 
geiern und Königsgeiern eine gewiſſe Aehnlichkeit hervortritt. Auch der 1 
Stelzengeier nähert ſich den Hühnern, und könnte mit dem Scherf, 
huhn verglichen werden (§ 209). 27 
| V. Hocker. Ihre Beziehungen zur erften, zweiten u 
vierten Ordnung haben wir ſchon kennen gelernt. — 1) Mit der 
ſechſten Ordnung finden mehre Berührungen ſtatt. Beſonders zei⸗ 
gen ſich hier wieder die Immenvögel, die ſich einerſeits den Wiede⸗ 
hopfen und Paradiesvögeln, andererſeits den Schwalben nähern, und 
zum Theil mit denſelben in Eine Zunft gebracht werden ($ 196), wo 
noch mehre Analogien zwiſchen beiden Ordnungen angeführt ſind); 
auch zwiſchen Eisvögeln und Dünnſchnäblern findet ſich ein Uebergang 
durch Dicaeum; die Sägeſchnäbler werden zum Theil mit den Raben 
in Eine Zunft geſtellt, die Momots mit Gilbvögeln und Trupialen 
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vereinigt; die Felſenhühner und Manakins nd iheen ſich, durch anfan⸗ 
gende Verwachſung der äußern mit der mittelſten Zehe, den Heft⸗ 
zehern ($ 197, wo noch mehr hieher Gehöriges ſich findet). — 2) Aus 
der fiebenten Ordnung kommen die Spechte in vielen Stücken 
mit den Baumklebern überein; letztere ſtehen zwiſchen jenen und den 
Dünnſchnäblern in der Mitte, alle drei werden auch zum Theil in 
Eine Ordnung, zuſammengeſtellt ($ 200, wo auch noch andere Ana⸗ 
logien erwähnt werden). Die Kuckucke ſtehen den Wiedehopfen gegen⸗ 
über, die Pfefferfreſſer den Raben u. ſ. w. ($ 201), die Papageien 
den Kreuzſchnäblern (§ 202), die Nageſchnäbler den Nachtſchwalben 
und manchen Würgervögeln ($ 203). — 3) Den Vögeln der achten 
Ordnung nähern ſich die Würgervögel, die auch von Einigen mit 
ihnen vereinigt werden, namentlich könnte die Gattung Graucalus, mit 
ganz gebogenem Schnabel, den kleinern Falkenarten (z. B. Falco spar- 
verius) ſich anſchließen ($ 210). Auch die Raben nähern ſich den 
Raubvögeln, beſonders manchen Geiern ($ 211). Manche Syſtema⸗ 
tiker ſtellen die Sperrvögel in die Ordnung der Naubvögel, wie es 
denn beſonders von den Nachtſchwalben nicht zu läugnen iſt, daß ſie 
den Eulen auffallend entfprechen und, durch die Tagſchläfer und Fett— 
vögel, faft in dieſelben übergehen ($ 212). Unter den Tagraubvögeln 
giebt es noch manche Arten, die durch geringe Größe und Stärke, wie 
auch dadurch, daß ſie nicht im Fluge jagen, ſondern Inſekten zu ihrer 
Nahrung aufſuchen, den Hockern näher kommen ($ 213). a 
4 VI. Heftzeher. Wie fie zu den Vögeln der erſten, zwei⸗ 
ten, vierten und fünften Ordnung ſich hinneigen, iſt bereits 
angezeigt. — 1) Aus der ſiebenten Ordnung ſchließen ſich die 
Wendezeher den Sägeſchnäblern an, beſonders die Pfefferfreſſer den 
Nashornvögeln, von welchen letztern einige auch den Madenfreſſern 
ſich nähern. So werden auch von Einigen die SGlanzvögel und Eis⸗ 
vögel mit Spechtvögeln und Bartvögeln, die Immenvögel mit den 
Kuckucken zuſammengeſtellt ($ 204). 
Vll. Paarzeher. Die Verwandtſchaft mit den drei unmit⸗ 
telbar vorhergehenden Ordnungen iſt ſchon angegeben. — 
1 Aus der achten Ordnung entſprechen die Eulen manchen Paar— 
zehern, nämlich den Madenfreſſern, Nageſchnäblern, Papageien, Zus 
rackos, Rinnenſchnäblern, von denen die drei letzten überdies noch die 
Wendezehe mit den Eulen gemein haben ($ 215). Auch unſer inlän⸗ 
diſcher Kuckuck erinnert, wegen ſeiner Aehnlichkeit mit unſerm . 
an Raubvögel (8 216). 
VlñII. Raubvögel. Für dieſe laſſen ſich aus allen Ordnun⸗ 
gen, mit Ausnahme der ſechſten, Verwandtſchaften oder doch Annä⸗ 
herungen nachweiſen, welche bereits bei den einzelnen . an⸗ 
gezeigt ſind. 
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Zwölfte Klaſſe, Säugthiere. 


15 218. Erſte Ordnung, Fiſchzitzthiere. Sie a ae | 
Ein Paar Beine, nämlich die Vorderbeine, welche floſſenförmig 4 
kurz ſind. 


Zweite Ordnung, Ruderfü üßer ſind mit zwei Paar far. | 
förmigen kurzen dicken Beinen verfehen. 74 
Die Sirenen der erſten Ordnung vermitteln die Verbin⸗ 

dung zwiſchen den mehr fiſchähnlichen Wallen der erſten Ordnung und 
den Ruderfüßern, indem fie zwiſchen beiden in der Mitte ſtehen. Bes 
ſonders iſt es das Wallroß unter letztern, welches ſich, nach ſeiner 
ganzen Geſtalt und Lebensweiſe, der Seemaid unter den Sirenen | 
zunächſt anſchließt; wie denn auch Linné das Wallroß mit den Si 
renen in Eine Gattung verbunden hatte, und auch noch manche 
Neuere die Sirenen von den Wallen trennen und ſie entweder als 
beſondere Ordnung aufſtellen, oder fie mit den Ruderfüßern in dies 
ſelbe Zunft oder Familie vereinigen. Das vollſtändigere Gebiß unter⸗ 
ſcheidet die Ruderfüßer freilich von den Sirenen, jedoch iſt auch in 
dieſer Hinſicht zu bemerken, daß beim Wallroß nur in der frühern 
Jugend das Gebiß vollſtändig iſt, ſpäterhin aber einige der obern Vor⸗ 
derzähne, wie auch die untern Vorder- und Eckzähne ganz verwachſen 
und verſchwinden. Aber auch von den Robben ſagte Oken, daß 
ihr Zahnbau nach dem Einfachen und Pfriemförmigen ſtrebe, und daß 
die Backenzähne nur die Seitenſpitzen zu verlieren brauchten, um 
Delphinzähne zu werden; und Lichtenſtein fand in der That, bei 
einer Robbenart, daß der Zahnbau ganz von dem der übrigen Arten 
abwich, indem nicht nur die Backenzähne, ſondern ſelbſt die Vorder⸗ 
zähne, mehr von einander getrennt und kegelförmig und gekrümmt | 
waren. Nach Oken find die Manati und Seemaid, fowol wes 
gen des zackigen Baues der Zähne, als auch wegen der Schädelkne | 
chen, mehr mit den Robben als mit den Wallen verwandt; die Sees 
maid aber nähert ſich den Robben am meiſten, wegen des behaarten 
Körpers, der ſchon mehr ausgebildeten Zähne, des gabelförmigen 
Schwanzes, der, der Form nach, den Hinterbeinen entſpricht. — Unter | 
den foſſilen Thieren wird Dinotherium, welches meiſt zu den Viel⸗ 
hufern geſtellt wird, von Andern als eine Mittelgattung zwiſchen Si⸗ = 
renen und Wallroß betrachtet. 5 hr 
| 


$ 219, Dritte Ordnung, Vielhufer haben faft durch⸗ | 
gängig mehr als zwei nach vorn gerichtete Hufe, und wenn nur zwei 
ſolcher Hufe vorhanden ſind, ſo iſt die Schnauze ſpitz und faſt alle | 
förmig vorgezogen. | 
| 


Zwiſchen dieſer Ordnung und den Wallen findet gar eig | 
nähere Verwandtſchaft ſtatt, denn wenn Goldfuß die Eckzähne des 
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Narwal als Hindeutungen auf die Hauer (Voderzähne) des Ele⸗ 
phanten, Oken aber die Leiſten der Backenzähne dieſes letztern als 
Hindeutungen auf die Barten der Wallfiſche, betrachtete, ſo ſind 
das doch nur einzelne und ſehr entfernte Analogien. Linné hatte 
indeß die Manati unter die Bruta (Vielhufer) geſtellt, und de Blain⸗ 
ville ſagt von ihnen, daß ſie nur eine Modifikation des Elephanten 
ſeien, beſtimmt im Waſſer zu leben. Oken hatte früher ebenfalls 
mehre Vielhufer (Flußpferde, Elephanten, Nashörner) mit den 
Sirenen in dieſelbe Sippſchaft gebracht, und obgleich er in der Folge 
dieſe Verbindung wieder aufgehoben hat, ſo fand er doch in den Lei— 
ſten der Backenzähne des Elephanten. noch eine Hindeutung auf die 
Zahnleiſten des Borkenthieres. Jetzt enthält ſeine Ordnung der 
Hufthiere, in der erſten Zunft meine Fiſchzitzthiere, in der zwei⸗ 
ten meine Vielhufer und Einhufer, in der dritten meine Zwei— 
hufer. — Im Ganzen möchten wol, aus beiden Ordnungen, die 
ar und das Flußpferd ſich noch am meiften einander na: 

hern, ohne jedoch verwandt zu fein (vergl. 9 220). — Unter den aus: 

geſtorbenen foſſilen Thieren ſind aber noch ein paar Gattungen hier 
5 berückſichtigen, nämlich Dinotherium und Toxodon. Jenes gehört, 
nach de Blainville, zu den Sirenen, hatte aber wahrſcheinlich einen 
Rüſſel, wodurch es ſich an Tetracaulodon, unter den foſſilen Elephan⸗ 
ten, anſchließen und zwiſchen dieſem und der Seemaid in der Mitte 
ſtehen würde. Wiegmann betrachtet es als einen Ruderfüßer, der 
ſich zu den Vielhufern fo verhalte, wie das Wallroß zu den Raub— 
thieren (ſ. $ 247). Andere Naturforſcher ſtellen es beſtimmt zu den 
Vielhufern. Toxodon ſtimmt in manchen Punkten mit den Vielhufern, 
in manchen andern mit den Sirenen überein, oder iſt, nach Owen, 
vielmehr als ein Thier zu betrachten, welches von den Nagethieren, 
mit denen es im Gebiß übereinſtimmt, durch die Vielhufer zu den 
Sirenen führt, doch ſcheint es am meiſten mit den Vielhufern vers 
wandt zu ſein. \ 
1 § 220, Noch etwas näher fol ießen ſich die Ruderfüßer an, 
indem fie zwei paar Beine haben. Ihnen zunächſt könnte das Fluß⸗ 
» ferd geſtellt werden. Es iſt noch kein vollkommenes Landthier, ſon⸗ 
dern ein Amphibium, welches ſich an Flüſſen aufhält, bei Tage im 
Waſſer und Schilf verborgen liegt, leicht untertaucht, das Waſſer aus 
den Naſenlöchern in die Höhe ſpritzt, auch in einigen äußern Körper: 
theil en, z. B. durch kleine Augen und Ohren, kurze Beine, dicken und 
im Gehen faſt die Erde berührenden Bauch u. ſ. w., wie auch durch 
vegetabiliſche Nahrung, ſich beſonders dem Wallroß nähert. Es 
fol auch, wie die Robben, beim Untertauchen die Naſenlöcher ver— 
* können. 

.$ 221, Vierte Ordnung, Zweihufer. Dieſe haben zwei 

größere nach vorn gerichtete Hufe und eine ſtumpfe Schnauze. 


10 


75 


weil ihre Stimme Aehnlichkeit mit der der Ochſen hat, auch durch 


„welche, wie ein Schuh, eine Zehe umgeben,“ Finnen Gloſſenfüßeß 
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Was die Beziehungen dieſer Thiere zu den beiden erften SCH 
nungen betrifft, fo beſchränken ſich dieſelben nur auf einzelne Ana⸗ 
logien. Nahe Verwandtſchaften oder Aehnlichkeiten im ganzen äußern 
Habitus finden nicht ſtatt, obgleich einige Naturforſcher die Och ſen, 
in ſo fern dieſe gern in feuchten, ſumpfigen Gegenden ſich ante 
als Waſſerſäugthiere betrachten, die zu den Wallen übergehen. Die 
graßfreſſenden Manati werden auch zum Theil Seekühe ha | 


die bedeutende Länge des Darmkanals und durch den zweitheiligen 
Magen nähern ſie ſich den Zweihufern, ſo daß v. Bär ſie als Mittels | 
glieder zwiſchen letztern und den Wallen betrachtet. Ueberhaupt aber 
wird bei mehren Fiſchzitzthieren eine gewiſſe Uebereinſtimmung des 
Magens mit dem der Zweihufer bemerkt. So iſt er bei den Del 
phinen in vier Kammern getheilt und ſoll dem der Kameele am 
nächſten kommen; der Magen des Finnfiſches (Balaenopiera rostrata) | 
ſoll drei Abtheilungen haben, und van Breda will neben einem de. 
ſtrandeten Finnfiſche Kugeln gefunden haben, die den Aegagropilen der 
Zweihufer glichen; doch kann hier auch ein Irrthum obwalten. Eich! 
wald ſucht jedoch zu zeigen, daß man ſich die Aehnlichkeit zwiſchen 
den Mägen der Walle und Zweihufer zu bedeutend vorgeſtellt habe. 
Home behauptet aber vom Wallroß, daß es die Speiſen, die es | 
in großer Menge mit einemmale verfchlingt, wieder heraufwürgen 
könne. Oken macht auch auf die Backenzähne der Manati auf⸗ 
merkſam, welche eine ebene Krone haben, faſt wie die der Ochſen. 
Selbſt die Spritzlöcher der Walle ſcheinen ihre Analoga bei den 
Zweihufern zu finden, denn Antilope Hodgsonii hat hinter den Naſen⸗ 


| 


löchern knorplige Auftreibungen, deren innere Höhlungen, durch eine 


4 beſondere Oeffnung mit den Nafenlöchern in Verbindung ſtehen, von | 


denen fie eigentlich nur eine beſondere Ausſackung nach hinten find, 4 
alſo wie bei den Spritzlöchern der Walle, nach der Darſtellung von 
Geoffroi St. Hilaire. — Endlich findet auch zwiſchen den Hufen 
der Zweihufer und den Floſſenfüßern der Walle eine Analogie 
ſtatt, indem beide Zehenfutterale ſind. Oken nannte Hufe „Klauen, 


„Hufe, welche alle Finger umhüllen.“ 

$ 222, Näher, zum Theil ſchon ſehr nahe, im äußern Habit 
kommen die Zweihufer den Vielhufern. In ſo fern unter letztern 
das Flußpferd einen Magen mit vier Abtheilungen hat, nähert es 
ſich auch in dieſer Hinſicht den Zweihufern, unter denen, hinſichtlich 
des Gebiſſes und des Mangels der Hörner, die Schwielenſohler 
ihm zunächſt ſich anſchließen würden, nur durch den plumpern unter⸗ 
ſetzigern Körper, wie auch durch den Aufenthalt in feuchten waſſeriels⸗ 
chen Gegenden, nähern ſich ihm mehr die Ochſen, beſonders die 
Büffel; und wie die verwilderten Ochſen in Braſilien eine feſtere Haut 
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. dickeres Horn bekommen und gleichſam die Natur der Nashör— 
ner anziehen ſollen, ſo hat man auf Sumatra eine Art von Nas⸗ 
hörnern entdeckt (dort Tennu genannt), welche in einigen Stücken dem 
Büffel gleichen fol. — Die Kameele werden von Cuvier als dies 
jenigen Zweihufer betrachtet, welche, durch das Gebiß, die Hufe, un⸗ 
gehörnten Kopf, den Vielhufern zunächſt ſtehen. Auch Bonaparte 
führt ſie als Thiere auf, welche den Uebergang von den Zweihufern, 
Bud die Einhufer, zu den Vielhufern machen. Darwin fand in 
Amerika foſſile Reſte eines Thieres, welches zwiſchen Kameclen und 
Vielhufern in der Mitte ſteht. Zu dieſen foſſilen Thieren gehört na⸗ 
mentlich Macrauchenia, welche zwar ein Vielhufer iſt, aber viele Ver⸗ 
wandtſchaft mit Schafkameelen hat, und zwiſchen dieſen und den 
Einhufen genau in der Mitte ſteht. 

5 223. Hieher gehören auch, als verbindende Mittelglieder 
ben Zweihufern und Vielhufern, die foſſilen Vielhufergattungen 
Dichobaena und Anoplotherium. Letztere ſoll, hinſichtlich der Zehen, 
1 wiſchen Schweinen und Kameelen in der Mitte ſtehen und, nach 
d' Aubuiſſon de Voiſins, auf der einen Seite den Nashörnern, 
Flußpferden und Einhufern, auf der andern den Schweinen 
und Kameelen ſich nähern. Eine Art derſelben muß von leichtem 
Körperbau geweſen ſein, wie Antelopen oder Hirſche, und hatte 
vielleicht, wie die Hirſche, große bewegliche Ohren, und eine mit kur⸗ 
zen Haaren dichtbedeckte Haut. — Von den Schweinen haben wir, 
außer dem was in den vorhergehenden Zeilen erwähnt worden, noch 
Einiges anzuführen. Voigt ſagt von den Büffelochſen, daß deren 
Natur ſich etwas der der Schweine nähere. Buffon bemerkt von 
den Schweinen, daß fie ſich den Zweihufern nähern, durch den Anhang 
am Magen, durch die Lage der Eingeweide, und durch die äußern 
3 eile aber durch längere Kinnladen und durch den Zahnbau 
ſeien fie den Vielhufern ähnlicher. Andere finden auch in der Bil 
dung des Skeletts Aehnlichkeit zwiſchen Schweinen und Zweihufern. 

J e der Klauen ſind die Schweine ebenfalls den Zweihufern 


5 9 224. Fünfte Ordnung, Einhufer. Sie ſind daran kennt⸗ 

lich, „daß ſie nur Einen großen nach vorn gerichteten Huf haben. 

23 dwiſchen dieſen Thieren und denen der beiden erſten Ord⸗ 
s finden weiter keine beſondere Analogien ſtatt als die, welche 
von den Floſſenfüßen (Finnen) jener und den Hufen der Einhufer her⸗ 
genommen werden können (Vergl. § 221, Ende). 

. Die dritte Ordnung, die der Vielhufer, bietet hingegen 
mehr Annäherungen dar, ſo daß mehre Syſtematiker dadurch bewogen 
worden ſind, beide Ordnungen zu verbinden. Einiges über die Ver⸗ 
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wandtſchaft der Einhufer, Vielhufer und Zweihufer iſt bereits (§ 222 
Ende, 223 Anfang) angedeutet worden. Wir führen hier noch Fol⸗ 
gendes an: nach Cuvier find Palaeotherium, Lophiodon (zwei we] 

Gattungen), Tapir und Pferd, vier nahe verwandte Gattungen, die 
eine beſondere Familie darſtellen könnten. Er betrachtet das Pferd als 
ein dreihufiges Thier, welches aber nur mit der Mittelzehe ae 
und Palaeotherium ſoll eigentlich das Mittel halten zwiſchen Nass 
horn, Tapir und Pferd, welche im Zahnbau viel Uebereinſtim⸗ 
mendes haben und, nach de Blainville, auch im Rückgrat ſich 
ähnlich ſein ſollen, durch beides aber unterſcheiden ſie ſich vom Fluß⸗ 
pferd und den Schweinen. Oken verbindet jedoch die Pferde, 
Schweine und Tapire in Eine Sippſchaft oder Zunft, und ſagt, 
daß das foſſile Anoplotherium, hinſichtlich des Gebiſſes, den offenbaren 
Uebergang mache vom Tapir oder Palaeotherium zu den Pferden. Es 
ſoll übrigens auch einhufige Schweine geben; ſchon Ariſtoteles erwähnt 
dieſelben, und noch jetzt ſollen ſie zum Theil heerdenweiſe in Ungarn, 
Schweden u. ſ. w. vorkommen (2). 1 
$ 225, Die Ordnung der Zweihufer bietet ebenfalls Bez 
wandtſchaften mit den Einhufern dar, und beide werden von SE 
gen Naturforfchern vereinigt. Beſonders ſucht Willbrand zu zei 
gen, daß das Pferd mehr mit den Zweihufern übereinſtimme als mit 
den Vielhufern, durch ſeine eigenthümliche Natur, Lebensweiſe, Ent⸗ 
wickelung des Körpers, beſonders der Verdauungs- und Zeugunsorgane 
und der Gliedmaßen, ferner durch Beſchaffenheit des Kopfes, der Aus 
gen, Ohren und Naſe, der Bruſt, des Bauches, des Haarwuchſes, | 
dann durch Lebhaftigkeit und Schnelligkeit u. ſ. w.; der einzige Um⸗ 
ſtand, daß das Pferd, durch die größere Zahl von Rippen mit den 
Vielhufern übereinſtimmt, kommen gegen jene Abweichungen nicht in 
Betracht. An Pferdeembryonen ſoll auch eine Spur von Hufſpaltung 
zu erkennen ſein, zuweilen kommen Mißgeburten von Pferden vo 
mit zwei bis drei gefonderten Zehen an den Vorderfüßen, und die 
foſſile Pferdegattung Hippotherium hat Afterhufe, wodurch fie ſich! vn 
Zweihufern nähert. = 
Ueber die Beziehung zwiſchen Pferden und Kameelen itt 6 be⸗ 
reits (d 222 Ende, 223 Anfang) Einiges angedeutet worden. Im 
Ganzen ſtehen wol, unter den Zweihufern, die Schwielenſohler u 
Einhufern am nächften, wegen des ungehörnten Kopfes, der größern 
Uebereinſtimmung im Gebiß, und der mehr verwachſenen Zehen, und 
zwar könnten die Schafkameele, wegen ihres ebenen Rückens, den 
Einhufern zunächſt geſtellt werden. Auch im Knochenſyſteme ſind 
Kameele und Pferde nahe verwandt, z. B. durch die Gliedmaßen, und 
durch das frühe Verwachſen der beiden Hälften der Unterkinnladen mit 
einander; ferner dadurch, daß die Totalform des Kopfes, ſo wie die 
Anordnung und Zahl der Handwurzelknochen der Kameele mehr mit 


4 
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der des Pferdes als mit der der übrigen Zweihufer übereinſtimmt, daß 
im Bau des Bruſtbeines die Kameele das Mittel halten zwiſchen 
Pferden und den übrigen Zweihufern u. ſ. w. Doch giebt es auch 
Bildungen, in denen die Kameele wieder mehr mit den übrigen Zwei⸗ 
hufern übereinſtimmen, und einige, wo ſelbſt andere Zweihufer noch 
mehr als die Kameele ſich den Pferden nähern, z. B. die Ochſen, in 
der Geſtalt der Hüftbeine. Das zweihufige Pferd des Molina 
wird ohne Zweifel ein Schafkameel geweſen fein; doch wird das Da⸗ 
ſein eines ſolchen Thieres noch nicht ganz geläugnet. Ein ähnliches 
wil Wallis an der Magellanſtraße geſehen haben, und nach Pöppig 
fol es wirklich öſtlich von den Anden leben. 
9 226. Unter den Hirſchen find beſonders die ungehörnten 
Weibchen des Elennthieres (Cervus alces) im Totalhabitus den Pfer⸗ 
Nen, oder vielmehr den Eſeln, ähnlicher. Oft werden ſehr alte Hirſche 
ſchwärzlich und bekommen längere und ſtruppige Halshaare; dann ſind 
ſie der Hippelaphus des Ariſtoteles, welcher nicht mit dem gleichnami⸗ 
gen Thiere neuerer Schriftſteller verwechſelt werden darf (f. 9 227). 
Gerard traf auf dem Himalaja eine Art wilder Pferde an, die in 
en Charakter viele Aehnlichkeit mit dem Hirſch hatten. — Die 
Giraffe könnte man, wegen Mangels der eigentlichen Geweihe, der 
Thränenhöhlen und der Afterklauen, den Einhufern gegenüber ſtellen; 
auch ſagte Oken, welcher die Pariſer Giraffe unterſuchte, daß ihre 
Hufe, obgleich geſpalten, doch pferdeartig ſeien. 
8 227. Unter den Hornthieren hat beſonders das Gnu 
(Antilope gnu), wegen der überhängenden Hals- und Nackenmähne, 
Se wegen des verlängerten, mit langen dichten Haaren beſetzten 
Schwanzes, das Anſehn eines Pferdes. In neuern Zeiten hat man 
dieſes Thier, welches auch gleichſam als aus Ochſen, Hirſchen und 
Pferden zuſammengeſetzt betrachtet wird, in eine beſondere Gattung, 
Hippelephus, gebracht (vergl. § 226). 
1 Mehre ältere Schriftſteller liefern Abbildungen und Beſchreibun⸗ 
gen eines Thieres, unter dem Namen des Einhorns oder Land⸗ 
Einhorns, welches bald mehr einem Ochſen oder einer Antilope, 
bald mehr einem Pferde gleicht, aber immer durch ein einziges, von 
der Mitte der Stirn ausgehendes Horn ſich unterſcheidet. Es ſollte 
in Afrika und Aſien einheimiſch ſein. Man hat dieſes Thier längſt 
zu den fabelhaften geſtellt, denn obgleich noch zu Anfange unſers 
Jahrhunderts die Entdeckung eines ſolchen Einhorns in den Gebirgen 
von Tibet angekündigt wurde, welches einige Aehnlichkeit mit einem 
Pferde, aber geſpaltene Hufe, ein langes krummes Stirnhorn und 
einen ſchweineartigen Schwanz haben ſollte, fo iſt doch ſpäterhin von 
ſolch einem Thiere nicht mehr die Rede geweſen. Wahrſcheinlich ſind 
die Erzählungen von ſolchen Thieren theils durch unrichtige Deutung 
roher Seitenzeichnungen von Anttlopen 6. B. von A. BE und oryx), 
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wo ein Horn das andere deckte, theils auch wol durch Verwechslung 
mit Nashörnern entſtanden. 

Zuletzt wollen wir noch erwähnen, daß auch fruchtbare Begat⸗ 
tungen von Eſeln mit Kühen, und von Hirſchen mit Pferdes 
ſtuten angeführt werden. Wenn dergleichen ſich wirklich ereignen 
könnten, ſo müßten die daraus entſpringenden Baſtarde das Mittel 
zwiſchen ihren Eltern halten. Obſchon nun in der That auch ſolche 
Baſtarde hie und da entſtanden ſein ſollen, ſo fehlt den 3 Dach: 
die nöthige Sicherheit. 
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$ 228, Sechſte Ordnung, Fehlzähner. Sie 8 vier 
freie Beine mit Krallen an den Zehen. Eckzähne und Vorderzähne 
fehlen (nur Dasypus succinetus hat zwei Vorderzähne, zeichnet ſich | 
aber als Gürtelthier hinlänglich aus); mehre find ganz zahnlos. 
Mit der erſten und zweiten Ordnung, den Fiſchzitzthie⸗ | 
ren und Ruderfüßern haben die Fehlzähner nur wenig und ſehr 
entfernte Berührung. Oken, welcher die Zähne der Walle nur als 
Lückenzähne betrachtet, ſtellte deshalb dieſe Thiere mit den Fehlzähnern 
in eine Ordnung zuſammen, zuletzt aber hat er beide wieder getrennt 
und weit von einander, in zwei verſchiedenen Ordnungen, aufgeſtellt. | 
Unter den Fehlzähnern könnte das Schnabelthier, in fo fern es 
auch im Waſſer ſeinen Geſchäften nachgeht, und Schwimmfüße mit 
verbundenen Zehen hat, den Fiſchzitzthieren und Ruderfüßern 
zunächſt geſtellt werden und ſich am beſten den Robben anſchließen, 
mit denen es, in der Form und Behaarung des Körpers, und durch 
das Verhältniß des Schwanzes, der Beine und Zehen, ziemlich über- 
einſtimmt. Aber freilich die Bildung des Kopfes und Gebiſſes ent⸗ 
fernen beide hinlänglich von einander. Werber macht auch darauf 
aufmerkſam, daß das Schnabelthier und der Wallfiſch, durch 
ſehr kleine Zitzen mit einander übereinſtimmen; wie man denn auch 
eine, Zeitlang von Schnabelthieren und Delphinen meinte, | 
daß ſie die Jungen gar nicht ſäugten; und Delphinus beluga ſoll 
in der Anordnung der Luftröhrenringe Analogie mit dem Schnabel 
thiere haben. 1 
8 229. Was die dritte Ordnung, die der Vielhufee b. 
trifft, ſo finden wir hier ſchon mehr Annäherung an die Fehlzähner. 
Letztere wurden von Linné mit Elephanten und Nashörnern 
in eine und dieſelbe Ordnung geſtellt; und Cuvier ſagt von den 
Fehlzähnern, daß ihre großen Krallen die Spitzen der Zehen um⸗ 
geben und ſich mehr oder weniger den Hufen nähern. Beide Ord 
nungen werden von Willbrand in Eine Familie vereinigt, we 
Uebereinſtimmung nicht nur ihrer Lebensweiſe und des körperlichen und i 
geiſtigen Verhaltens, ſondern auch mehrer Körpertheile, z. B. der klei⸗ 
nen Augen, der e der Bruſt und des e der Zahl und 
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Form der Rippen, der Entwickelung der Beine. Hauptſächlich 1 55 
men hier die Beziehungen zwiſchen Gürtelträgern und Nashör— 
nern in Betracht. An den meiſten Arten der letztern zeigt ſich ſchon 
in der dicken feſten Haut, die, durch tiefe Falten, aus mehren anein⸗ 
ander gefügten Stücken zu beſtehen ſcheint, eine Analogie mit den 
Gürtelthieren. Beſonders iſt das einhornige Nashorn von Java auf- 
fallend durch ſeine mit harten eckigen Schuppen beſetzte Haut, wo⸗ 
durch es auf die Gürtelthiere hindeutet. Nach Harlan hat die Un⸗ 
terkinnlade der Panzerthiere mehr Aehnlichkeit mit der der Viel 
hufer und Zweihufer, als mit der der Gürtelthiere. Voigt ſagt von 
den Gürtelthieren, daß ſie kleinen Nashörnern gleichen; Reichenbach 8 
hat beide in Eine Gruppe vereinigt. i 
9 230. Was die Faulthiere betrifft, fo betrachtet fie Cu vier 
als diejenigen Thiere, welche den Uebergang von den andern Fehlzäh— 
nern zu den Vielhufern darſtellen. Willbrand bezeichnet die Faul⸗ 
thiere als Annäherungsglieder zu den Elephanten, wegen Ueberein⸗ 
ſtimmung in Nahrung, Schädelbildung, Form der Bruſt und des 
Beckens, großer Rippenzahl, Bruſtzitzen. Beſonders ſind hier aber die 
beiden foſſilen Gattungen Megatherium und Dinotherium zu erwähnen. 
Das erſte, welches im Bau des Kopfes, der Backenzähne, Zehen, 
Krallen, Schlüſſelbeine u. ſ. w. mit den Faulthieren übereinſtimmt, 
aber durch feine Größe, wie auch durch Geſtalt des Beckens, der Kinn- 
laden und des Naſenknochens, welcher letztere auf das Daſein eines 
kurzen Rüſſels ſchließen läßt, den Elephanten entſpricht, wurde 
früher zu den Faulthieren, ſpäter zu den Vielhufern geſtellt, 
und neuerlich von d'Orbigny und andern Naturforſchern für einen 
Gürtelträger erklärt, zumal da man, unter den foſſilen Thieren, 
allmälige Uebergänge von Dasypus zu Megatherium entdeckt hat, und 
auch ſchon Schilder des Megatheriums gefunden ſein ſollen, was jedoch 
von Andern geläugnet wird. Goldfuß ſagt vom Faulthier, es ſei 
gleichſam als die im Greiſenalter noch übrig gebliebene und zur Kin⸗ 
deskleinheit zuſammengeſchrumpfte Race eines Rieſengeſchlechtes der 
Vorzeit, nämlich des Megatheriums, zu betrachten. Auch Owen ſieht 
in den Faulthieren nur den ſchwachen Ueberreſt einer großen ausge— 
ſtorbenen Familie von Laubfreſſern, welche, von gigantiſchem Körpers 
baue, vermöge ihrer ungeheuer entwickelten Nägel Bäume entwurzel⸗ 
ten und fällten, um zu dem Laube zu gelangen. Sie machten, hin⸗ 


ſichtlich der Nägel, den Uebergang von Krallenthieren zu Hufthieren. 
Es find dies die Megathoriden (Megalonyx, Megatherium, Mylodon, 
Scelidotherium, Caetodon, Sphenodon), welche zu den Faulthieren ge⸗ 
ſtellt werden müſſen, wegen der Struktur der Zähne, die dieſen beiden 
eigenthümlich iſt. Wo ſie aber von den Faulthieren abweichen, da 
nähern ſie ſich den Ameiſenfreſſern, Ameiſenſcharrern und 
Gürtelträgern. So hat man auch in den Knochen eines foſſilen, 
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noch nicht beftimmten, aber dem Megatherium verwandten Thieres aus 
der Eſchſcholzbai in Nordaſien die Uebergänge von Faulthieren und 
Ameiſenfreſſern zu den Vielhufern erkannt. — Das Dinothe- 
rium wird von Kaupp an die Spitze der Vielhufer geſtellt, als Ueber⸗ 
gang zu den Faulthieren, mit denen es ſich wol auf gleiche Weiſe 
bewegte. Hoplophorus, ebenfalls eine foſſile Gattung, hat den Panzer 
der Gürtelthiere, die Füße des Elephanten oder Flußpferdes, 
den Kopf des Faulthieres, die Zähne des Capybara (unter den 
Nagethieren). 

Mit der vierten und fünften Ordnung, den gweihnß 
und Einhufern, kommen die Fehlzähner nicht in nahe Berührung; 
doch ſollen die Faulthiere einen vierfachen Magen, wie die Zwei⸗ 
hufer, haben. > 5 

§ 231. Siebente Ordnung, Nagethiere. Sie haben vier 
freie Beine, mit Krallen an den Zehen; meiſt 7, Vorderzähne und 
gar keine Eckzähne; ſelten . Vorderzähne (lippdachs) oder %, Vor: 
derzähne (und dann zuweilen auch mit einem Eckzahn jederſeits in der 
obern Kinnlade); im letzten Falle aber mit außerordentlich langen Hin⸗ 
terbeinen (Springbeutler), und dadurch von der neunten Ordnung 
verſchieden. 

Mit den beiden erſten Ordnungen findet hier keine Ver⸗ 
wandtſchaft ſtatt; nur ſehr entfernt erinnert der Biber, aus der ſie⸗ 
benten Ordnung, als ein Amphibium, deſſen Hinterfüße Schwimmfüße 
ſind, und deſſen Schwanz plattgedrückt iſt, an jene Waſſerthiere. 

$ 232. Mehr Annäherungen zeigen ſich zwiſchen den Nage: 
thieren und den Vielhufern der dritten Ordnung. Unter jenen 
haben wir zuvörderſt die Hufkraller zu betrachten, welche ſchon von 
Rajus mit den Nashörnern in Eine Ordnung geſtellt wurden, 
die er Quadrisulca nannte. Ihre Nägel ſind platter, und zum Theil 
faſt hufartig geſtaltet. Schon die Capybaras haben in der äußern 
Haltung, zum Theil auch in der Stimme, Aehnlichkeit mit Schwei- 
nen; nach Cuvier und Owen auch im Schädel viel Uebereinſtim⸗ 

mung mit Elephanten, wie denn auch die Backenzähne dieſer letz⸗ ö 
tern denen der Ferkelmäuſe und anderer Nagethiere ziemlich glei⸗ 
chen. Beſonders ſind jedoch die Klippdachſe zu berückſichtigen, welche 
ſchon von mehren frühern Schriftſtellern als Mittelglieder zwiſchen 
Nagethieren und Vielhufern angeſehen, und von Cuvier und vielen 
neuern Naturforſchern in die Ordnung der Vielhufer geſtellt werden. 
Sie ſtimmen mit den übrigen Hufkrallern überein durch den äußern 
Habitus, Behaarung, zartere Haut, große Augen, Blinddärme am 
Darmkanal, Lebensweiſe, Bewegung, Stimme. Voigt ſagt von ih⸗ 
nen, daß ſie einem Murmelthiere ohne Schwanz gleichen. Nach 
Cuvier N fie ſich, im Körperbau, dem 1 und Nas pe 
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beſonders ſtimmen die Zähne mit denen des letztern ziemlich überein, 
ſie haben 21 Rippenpaare, wie faſt alle Vielhufer (da die Nagethiere 
deren nur 12 bis 13 haben), vorn vier, hinten drei Zehen mit huf⸗ 
artigen Nägeln. Auch Oken beſtätigt es, daß das ganze Skelett die⸗ 
ſer Thiere mit dem der Nashörner übereinſtimme; nur der Schädel 
habe ſchon viel Aehnlichkeit mit dem der Nager, jedoch noch mehr mit 
dem der Nashörner. Später ſagt er indeß, nach eigener Unterſu— 
chung der Klippdachſe, daß ihre obern und untern Vorderzähne denen 
des Wombat ganz gleich ſeien, daß die Jungen unten vier kamm⸗ 
artige dreizinkige Vorderzähne, wie der Olek, haben, daß die ſieben 
Backenzähne denen der Nashörner gleichen, aber auch an Pha- 
langer (Balantia, Kuskus) mahnen, kurz daß die Klippdachſe ein Ge⸗ 
miſch von allen dieſen Thieren und den Faulthieren darſtellen, mit 
welchen letztern ſie von Oken auch in Eine Sippſchaft geſtellt wer— 
den, zuletzt hat er ſie mit den Beutelthieren vereinigt, und ihnen den 
Platz zwiſchen Wombat und Koala angewieſen. Nach Owen ha— 
ben die Klippdachſe, in der Form des Blinddarmes, theils mit Haſen 
und andern Nagethieren, theils mit den Tapiren Aehnlichkeit, und 
ſtehen, in dieſer Hinſicht, zwiſchen Nagethieren und Vielhufern in 
der Mitte. 
5 $ 233. Unter den übrigen Nagethieren erwähne ich hier noch 
die Stachelſchweine, auf deren Schweinenatur Voigt aufmerkſam 
macht, und die Gattung Capromys (zwiſchen Mäuſethiere und Mur⸗ 
melthiere geſtellt), welche durch grobes Haar, allgemeine Art des Gan— 
ges u. ſ. w. an Schweine erinnert. 
Zuletzt wenden wir uns noch zu ein paar foſſilen Thiergattun— 
gen, Acerotherium, welches zwiſchen Klippdachſe und Nashörner 
eingeordnet wird, indem es den Mangel der Hörner auf der Naſe, 
und vorn vier, hinten drei Zehen, mit den Klippdachſen, alles übrige 
aber mit den Nashörnern gemein hat, und Toxodon, welches im 
Zahnbau Uebereinſtimmung mit den Nagethieren zeigt, und unter 
dieſen beſonders den Capybaras entſpricht, aber rieſenartig und 
überhaupt den Vielhufern verwandt iſt. Vielleicht gehört hieher 
das ſüdamerikaniſche foſſile Thier, welches, nach Darwin, die 
Größe des Flußpferdes, aber das al: der eigentlichen Nage⸗ 
thiere haben ſoll. 
5 $ 234. Was die Verwandtſchaft mit den Zweihufern der 
vierten Ordnung anbelangt, ſo haben wir auch hier diejenigen Nage⸗ 
thiere, welche mit mehr oder weniger hufartigen Krallen verſehen find, 
Faule die Hufkraller im Allgemeinen, heranzuziehen, beſonders die 
Capybaras, weil bei dieſen die Zahl der Zehen zugleich geringer iſt 
als bei den übrigen Hufkrallern, wodurch ſie alſo den Zweihufern um 
einen Schritt näher ſtehen. Aber auch von dem Wiederkäuen, 
dem eigentlichen phyſiologiſch⸗ a Merkmale der Zweihufer, 
2 1 
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treten ſchen bei manchen Nagethieren Spuren hervor. Der Kl ip p⸗ 

dachs am Vorgebirge der guten Hoffnung macht, beim Käuen, mit 
den Kinnladen dieſelbe Bewegung wie die Zweihufer beim Wiederkäuen; 
und von dem in Syrien verſichert Bruce, daß er wirklich wieder⸗ 


käue. Nach Bennett und Owen nähert ſich das Känguru, durch 
den großen zuſammengeſetzten Magen und durch Einfachheit des Dünn⸗ 


und Blinddarmes, den Zweihufern. Auch behauptet Owen, daß er 
öfters den Halchazurds Parryi habe wiederkäuen ſehen, doch nicht une | 
mäßig, und daß in dem Magen dieſer Thiere auch Haarballen gefun⸗ 


den würden, wie in dem der Zweihufer. Goldfuß bezeichnet dieſe 
Springbeutler als rehartige Thiere, vermuthlich nach der Größe und 
Farbe des Körpers, nach der Geſtalt des Kopfes, nach der Nahrung 1 


und dergleichen, und ſagt von ihnen, ſie ſeien ſchon Rehe geworden, 


die ſich auf die Hinterbeine aufrichten und mit den Vorderfüßen die 


Nahrung zum Munde bringen. Der Magen der Wühlmäuſe hat, 
nach Retzius, vier Abtheilungen, deren vordere, nämlich der Cardia⸗ 
ſack, die größte iſt; auch geht die Speiſeröhre in eine Rinne im In⸗ 
nern des Cardiaſacks über, wie bei den Zweihufern. 

d 235. Es wird auch Vieles erzählt von gehörnten ie 
wiederkäuenden Hafen, Solche angebliche, wahrſcheinlich fabel⸗ 


hafte, Haſengehörne ſollen die meiſte Aehnlichkeit mit verkümmerten 
Rehbocksgeweihen haben, doch kommt der Haſenſchädel, ſeiner Struktur 


nach, mehr mit dem der Zweihufer als mit dem der übrigen Nage⸗ 
thiere überein; und im Magen, obgleich derſelbe im Ganzen mehr dem 
Nagethiermagen entſpricht, ſollen doch Anfänge ähnlicher Abtheilungen 
wie bei den Zweihufern zu finden ſein. Nach Ariſtoteles ſoll der 
Haſenmagen auch Laab enthalten. Ferner zeigt ſich, daß dieſe Thiere, 


hinſichtlich des Verhältniſſes des Gehirns zum Rückenmark, zwiſchen 


Nagethieren und Zweihufern genau in der Mitte ſtehen. Voigt 
ſcheint übrigens das Wiederkäuen der Haſen als eine ausgemachte 


Sache anzunehmen, und führt auch den Umſtand, daß der Haſe an \ 


Balg und Fleiſch ein Wildprett ſei, mit für deffen Annäherung zu 
den Zweihufern an. Kurz, wenn der Haſe die hufartigen Nägel der 


Hufkraller, namentlich des Klippdachſes, hätte, ſo würde er zwiſchen 
beiden Ordnungen in der Mitte ſtehen, da er auch durch die zwei 
Paar hintereinander ſtehenden oberen Vorderzähne von den übrigen 


eigentlichen Nagethieren abweicht. 7 


Von Seiten der Zweihufer könnten die Rehe den Kängurus 
zunächſt geſtellt werden (vergl. $ 234), da ffe auch ziemlich kleine Hufe 


haben. Die Schwielenſohler ſind ebenfalls nur mit kleinen, bl 65 


die Spitzen der Zehen umgebenden Hufen verſehen, die eigentlich auch 
nur hufförmige Nägel ſind, und entfernen ſich durch das Gebiß 
und durch den ungehörnten 1 von den bei weiten meiſten übrigen 
Zweihufern. 
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8236. Zwiſchen eh e und der fünften Ordnung, 
den Einhuf ern, findet nur eine einzige Analogie ſtatt, indem näm⸗ 
lich, wie bei letztern durchgängig, ſo, unter den erſtern, bei den 
Springbeutlern, jedoch nur an den Hinterfüßen, die mittelſte Zehe, 
guf Koſten der übrigen, ſich außerordentlich vergrößert up mit einem 
ben Hufe umgeben hat. 

237. Die Fehlzähner der ſechſten Ordnung bieten wieder 
mein Analogien dar. Den Schnabelthieren entſprechen die 

Schwimmpfötler, wegen der Schwimmhaut zwiſchen den Zehen 
und wegen des Aufenthalts am und im Waſſer. An den Bibern 
öffnen ſich, wie an den Schnabelthieren, Darm und Geſchlechtstheile 
in eine gemeinſchaftliche Kloake; beide Thiere haben einen platten 
Schwanz, der auch im innern Bau bei beiden gleich iſt. Außerdem 
findet ſich zwiſchen Schnabelthieren, Zungenſchnellern und 
Springbeutlern eine Uebereinſtimmung in den Schaamknochen, 
indem ſie an dieſen einen überzähligen Knochen haben, der zur Unter— 
ſtützung des Beutels dient und daher Beutelknochen genannt worden 
iſt, wie denn überhaupt die Geſchlechtstheile dieſer Thiere manche 
Aehnlichkeit darbieten. Da bei ihnen änßerlich nur Eine Oeffnung, 
die Kloake, zum Ausgang der Sekrete des Darms und der Geſchlechts⸗ 
theile vorhanden iſt, ſo werden ſie von einigen Naturforſchern in eine 
beſondere Ordnung, Monotremata genannt, zuſammengeſtellt. Ogilby 
aber vereinigt ſie, wegen des Beutelknochens, mit den Beutelthieren 
(Springbeutlern und eigentlichen Beutelthierend. — Die Zungen 
ſchneller ſind den Stachelſchweinen gegenüber zu ſtellen, wegen 
der Stacheln, womit ſie bekleidet ſind, und wegen ihrer Wohnung in 
ſelbſtgegrabenen Erdhöhlen. — Die Schuppen der Schuppenthiere 
finden, nach Heuſinger, ihre Analoga in den breiten Stacheln der 
Stachelratte und des Mus cahirinus, welche in jene übergehen; be= 
ſonders entſprechen die Hornſchuppen des Schwanzes der genannten 
Mäuſeart den Schwanzſchuppen des Schuppenthieres, da bei beiden, 
unter jenen Schuppen, noch andere harte Kalkſchuppen liegen. — 
Unter den Gürtelträgern hat das Panzerthier, nach Yarrel, im 
Bau des Schwanzes und einiger Knochen, Aehnlichkeit mit dem 
Biber. — Den Faulthieren läßt ſich der Wombat vergleichen, 
wegen des Gebiſſes, des fehlenden Schwanzes, der kürzern Hinterbeine, 
der ſtärkern Nägel, der langſamen Bewegung, der vegetabiliſchen Nah⸗ 
rung. Oken ſagte von ihm, daß er wie ein Faulthier ausſehe, und 
daß er, wenn man den Zahnbau berückſichtige, nur in die Zunft der 
Faulthiere geſtellt werden könne; dadurch aber, daß er ſich Höhlen 
gräbt, weicht er von jenen ab. Jetzt hat Oken den Wombat in die 
Zunft der Beutelthiere, und zwar an die Spitze derſelben, geſtellt, ſo 
daß er auf die Faulthiere folgt, welche die letzte Gattung in der vor⸗ 
| an Ordnung find. Auch das Fingerthier, obgl eich in 
1 | 
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Geſtalt, Schwanz und Zähnen mit dem Eichhörnchen übereinſtim⸗ 
mend, wurde von Oken mit den Faulthieren in Eine Zunft gebracht, 
weil es ſcheu und träge iſt und nur des Nachts ausgeht; von beiden 
aber weicht es ab durch ſeine Wohnung in Erdhöhlen. Jetzt ſtellt 
Oken das Fingerthier in die Zunft der Affen, als ein Gemiſch von 
dieſen Thieren und den Eichhörnchen. Noch auffallender aber erinz 
nert das Cuendu, durch Langſamkeit ſeiner Bewegungen, und durch 
die langen Krallen, die zum Erklettern der Bäume dienen, an die 
Faulthiere. | 


§ 238, Achte Ordnung, Kier Sie ſind daran 
zu erkennen, daß alle vier Beine, bis an die Zehen, in die ver 
längerte Seitenhaut des Körpers eingeſchloſſen werden, und daß die 
Vorderzehen, meiſt mit Ausnahme des Daumens, durch Haut vers 
bunden find, 

Die fünf erſten Ordnungen bieten gar keine Annäherung 
an dieſe Thiere dar. 

Etwas näher rückt die ſechſte Ordnung, die der Fehlzähner. 
Ob der foſſile Ornithocephalus (Pterodactylus), welcher hier in Betracht 
kommen dürfte, überhaupt ein Säugethier, und nicht vielmehr ein 
Reptil geweſen ſei, iſt noch immer nicht ganz entſchieden. Gold fuß 
hat ihn vorläufig mit den Schnabelthieren und Zungenſchnel⸗ 
lern in Eine Ordnung geſtellt, weil er vermuthet, daß jenes Thier 
auf der nämlichen Bildungsſtufe mit dem Schnabelthiere, alſo zwi- 
ſchen Säugthier, Vogel und Reptil, geſtanden habe (ſ. $ 79). Es iſt 
mit ſehr langen Fingern verſehen, zwiſchen denen, da ſie den Fingern 
der Flederthiere ganz entſprechen, ohne Zweifel auch eine ähnliche 
Flughaut, wie bei dieſen, ausgeſpannt geweſen iſt. Sömmering 
hielt die Gattung auch für ein Flederthier. Sie unterſcheidet ſich je 
\ doch von allen unſern Flederthieren durch den ſehr langen Kopf, der 
wie ein Schnepfenkopf geſtaltet und ohne Quadratknochen und Vor- 
derzähne iſt. In letzter Hinſicht kommt ſie der Gattung Megaderma 
unter den Flederthieren am nächſten, die nur in der Unterkinnlade 
Vorderzähne hat. Eine neue Gattung von Flederthieren, Mormoops, 
zeichnet ſich durch das mehr verlängerte Maul von den übrigen Ne- 
bengattungen aus, und ſcheint ſich dadurch dem Ornithocepüalus ud 
nähern, DR 
Unter den lebenden Thieren beider Ordnungen findet freilich keine 
Analogie ſtatt, wenn man nicht etwa die lange röhrenförmig zuſam⸗ 
menlegbare Zunge der Glossophaga als ein Analogon der langen 
wurmförmigen Zunge der Züngler betrachten, oder darauf Rückſicht 
nehmen will, daß, wie bei den Faulthieren, ſo auch bei den 
Flat terfüßern, die Säugewarzen an der Bruſt ſtehen, wo denn 
beſonders die Pelzflatterer in Betracht kommen dürften, da an 


— 
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ihnen die vordern Zehen von gewöhnlicher Länge und alle mit ſcharfen 
Naägeln bewaffnet find, auch die zwiſchen den Beinen ausgefpannte 
Flughaut bedeutend kürzer als bei den Flederthieren iſt und nicht ſo— 
wol zum Fliegen, ſondern nur als Fallſchirm beim Springen dient, 
auch beide Thiere, die Faulthiere und die Pelzflatterer, klettern und 
ſich auf Bäumen aufhalten. f 
ö § 239, Was die fiebente Ordnung, die Nagethiere, 
betrifft, fo könnten hier ſchon die Mäuſe im Allgemeinen betrachtet 
werden, indem die meiſten Flederthiere, wenn man die Flatterhaut 
und die langen Vorderzehen hinwegdenkt, allerdings den Totalhabitus 
der Mäuſe im Aeußern darſtellen. Die Blattnaſer in Südamerika 
können auch, nach Azaras Angabe, am Boden faft fo ſchnell wie 
Ratten laufen. Beſonders aber find hier die Flughörnchen zu vers 
gleichen, welche, wegen der zwiſchen den Vorder- und Hinterbeinen 
ausgeſpannten und, beim Springen als Fallſchirm dienenden Seitens 
haut, den Pelzflatterern entſprechen. Obgleich jedoch letztere den 
Flederthieren dadurch näher ſtehen, daß die Flughaut ſchon den 
Schwanz mit umgiebt, ſo weichen ſie doch von ihnen darin ab, daß 
ſie nicht flattern können, und daß die Vorderzehen von gewöhnlicher, 
verhältnißmäßiger Länge ſind. In dieſer Hinſicht bilden ſie gewiſſer— 
maßen ein Mittelglied zwiſchen den Flughörnchen und den Flederthie— 
ren; aber Bruſtzitzen und Gebiß weiſen ihnen die Stelle in der 
Ordnung der Flatterfüßer an. Zu erwähnen iſt indeß, daß die 
Kammnaſer, außer den beiden Bruſtzitzen, auch noch zwei Zitzen 
am Bauche haben, wenigſtens ſoll dieſes, nach Bechſtein, bei Rhi- 
nolophus ferrum equinum major der Fall ſein, aber nicht bei Rhino- 
lophus ferrum equinum minor. 


8 § 240. Neunte Ordnung, Vielzähner. Ihre Beine find 
von gewöhnlicher verhältnißmäßiger Länge; die Zehen mit Krallen ver: 
ſehen. Sie haben alle Arten von Zähnen, aber die Zahl der Vorder⸗ 
zähne iſt von der der folgenden Ordnung verſchieden. Die Zahl aller 

Zähne iſt meiſt größer als bei den übrigen Säugthieren. 

An die fünf erſten Ordnungen bieten ſich keine bemerkliche 
Annäherungen dar, man müßte denn die Schwimmhänder, deren 
Zehen durch Schwimmhäute verbunden find, als den Ru der füßern 
der zweiten Ordnung entſprechend betrachten wollen. 

§ 241. Die ſechſte Ordnung, die der Fehlzähner, ſchließt 
ſich näher an. Den Faulthieren können die Flugbeutler und 
Beutelratten gegenüber geſtellt werden, in ſo fern jene, wie dieſe, 
von den übrigen Gattungen beider Ordnungen dadurch abweichen, daß 
ſie klettern und auf Bäumen wohnen; übrigens aber ſind ſie ver⸗ 
ſchieden genug. ö 1 


— 
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Häufiger ſind die Berührungen zwiſchen den übrigen Fehlzäh— 
nern und den Inſektenfreſſern. Die Gürtelthiere, welche 
ſich, mittelſt ihrer ſtarken Krallen, in die Erde Linwühlen und eine 
vorgeſtreckte Schnauze haben, entſprechen den Igeln und beſonders 
den Maulwürfen. Vorzüglich hat das Panzerthier, wenn man 
ſich die ſchildartige Körperbedeckung hinwegdenkt, manche Aehnlichkeit 
mit dem Maulwurf, ſowol in der ganzen Form als auch rückſichtlich 
des feinen Haares und der großen Klauen, wie es auch in der Lebens— 
art mit jenem übereinſtimmt, aber Schädelform und Gebiß ſind ganz 
verſchieden. Es vereinigt im Aeußern die Merkmale der Gürtel⸗ 
thiere, Maulwürfe und Faulthiere, am deutlichſten jedoch die 
der beiden erſten, ſo daß es von oben mehr den Gürtelthieren, von 
unten mehr den Maulwürfen entſpricht, mit den Faulthieren aber nur 
etwas in den Nägeln gemein hat, die aber doch, wie bei dem Maul- 
wurf, mit dem letzten Phalanx artikuliren. — Willbrand erinnert 
daran, wie auch die auffallend verlängerte Schnauze des Schnabelz 
thieres des Zungenſchnellers und der Ameiſenfreſſer, der 
der Igel, Maulwürfe und Spitzmäuſe entſpreche, und wie, hin- 
ſichtlich des Körperbaues im Allgemeinen und der Lebensweiſe, nahe 
Verwandtſchaft zwiſchen Schnabelthier und Maulwurf ſtattfinde. So 
verhält es ſich gleichfalls mit Zungenſchneller und Igel, die 
überdem noch durch die Stachelbekleidung des Körpers ſehr ähnlich 
find, weshalb jener auch auf Neu-Süd-Wales gemeinhin Igel ge⸗ 


nannt wird. Nach Oken ſoll der Schädel des Tenreck viele Aehn⸗ 


lichkeit mit dem der Ameiſenfreſſer haben; ſpäter führt er beſon— 
ders von Centetes ecaudatus an, daß derſelbe, von allen Arten dieſer 
Gattung, die längſte und ſpitzigſte Schnauze habe, faſt wie die der 


Ameiſenfreſſer. Ueberhaupt aber liegt zwiſchen Gürtelthieren, 


Schuppenthieren und Zungenſchnellern einerſeits, und Igeln 
und Tenrecks andererſeits, eine auffallende Analogie darin, daß ihr 
Körper mit harten Bedeckungen (Schildern, Schuppen, Stacheln) bes 
kleidet iſt und ſich zuſammenkugeln kann. 

$ 242, Die meiſten Verwandtſchaften und Berührungspunkte 
ergeben ſich zwiſchen den Vielzähnern und Nagethieren der. 
ſiebenten Ordnung, daher auch früher von manchen Schriftſtellern 
beide Ordnungen entweder ganz oder zum Theil mit einander vers 
einigt wurden. — Die Beutelthiere werden noch jetzt, von den 


meiſten Zoologen, mit den Beutelthieren der übrigen Ordnungen alſo 


mit Springbeutlern und Wombat aus der Ordnung der Nage⸗ 
thiere, und mit den Schweifbeutlern unter den Raubthieren, in 


eine beſondere Ordnung zuſammengeſtellt, weil ſie durch den Beutel 


für die Aufnahme der Jungen, oder doch wenigſtens durch die Ge⸗ 
genwart des ſogenannten Beutelknochens, mit einander übereinſtimmen, 


obgleich re im uebrigen, im ganzen Habitus, in der e ein: ö 


| 


| 


12. Säugthiere. 233 


zelner Körpertheile und Gliedmaßen, im Gebiß, in der ebene und 
Nahrung u. ſ. w. oft ſehr von einander abweichen. Der Wombat 
entſpricht dem Koala durch den dicken, ſchwanzloſen Körper; auch im 
Gebiß ſind beide nicht ſehr verſchieden, die Unterſchiede beruhen beſon⸗ 
ders in den Zehen. Sie werden von den meiſten Schriftſtellern in 
dieſelbe Familie vereinigt. — Eine der Beachtung werthe Analogie 
findet auch ſtatt zwiſchen den, übrigens im Bau des Körpers, der 
Gliedmaßen, des Gebiſſes, wie auch in der Lebensart ſehr verſchiede⸗ 
nen Beutelthieren der zwei erſten Linien (Flugbeutler, Kuskus, 

Koala, Beuteldachs) und den Springbeutlern, nämlich das 
Verwachſenſein der zweiten und dritten Zehe der Hinterfüße. Nach 
Oken haben das Hackenthier und die Flugbeutler auch viele 
Aehnlichkeit in der Schädelform; und Fiſcher hat beide, nebſt dem 
Kuskus und Koala, in Eine Familie vereinigt. — Es giebt aber 
zwiſchen den Beutelthieren und Nagethieren noch andere Verwandt— 
ſchaften, die ſich auf den ganzen Habitus beziehen. So haben die 
Beutelratten im ganzen Aeußern, beſonders auch durch den lan— 
gen und zum Theil nackten Schwanz, viel Uebereinſtimmendes mit 
den Mäuſen; und die Flugbeutler bilden, durch die zwiſchen 
Vorder- und Hinterbeinen ausgedehnte Seitenhaut und durch den 
buſchigen Schwanz, wie auch durch ihren Aufenthalt auf Bäumen, 
das beſte Seitenſtück zu den Flughörnchen. — Ogilby verbindet 
die Fingerthiere mit den Beutelthieren in Eine Ordnung. 

a $ 243. Was nun die In ſektenfreſſer betrifft, welche früher 
von mehren Zoologen mit den Nagethieren vereinigt waren (vergl. 
$ 255), fo wurden fie zuerſt von Batfch von dieſen getrennt und in 
eine beſondere Ordnung vereinigt, die er Rosores nannte. Berthold 
bezeichnet die eigentlichen Nagethiere dadurch, daß der Oberkiefer nicht 
an das Naſenbein ſtößt, ſondern durch den Zwiſchenkieferknochen von 
demſelben getrennt wird, wonach denn die Springbeutler, der Wombat 
und die Vielzähner von ihnen geſchieden werden müſſen, und nur die 
Linnéiſchen Glires übrig bleiben, welche von Linné weit ſicherer durch 
7, Vorderzähne und den Mangel der Eekzähne bezeichnet werden. 
Wenn gleich nun, auf dieſe Weiſe, die eigentlichen Nagethiere (mit 
Ausnahme der Springbeutler und des Wombat) von den Inſekten⸗ 
freſſern, durch das Gebiß, ſich ſcharf trennen, ſo bieten ſich deſto mehr 
Annäherungen beider, theils im ganzen äußern Habitus, theils in der 
beſondern Bildung einzelner Theile, wie auch in der Lebensweiſe dar. 
Igel und Tenreck z. B. finden ihre Repräſentanten in den Sta⸗ 
chelthieren, durch gleiche Körperbekleidung; beſonders ſind ſie den 
Stachelſchweinen verwandt durch kurzen Schwanz und gleiche 
Lebensweiſe. Willbrand ſagt von den Igeln, daß ſie mit Mäu⸗ 
ſen und Eichhörnchen, in der äußern Bildung, innern Entwicke⸗ 
lung des Körpers, z. B. des Gehirnes und der Schlüſſelbeine, und 
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in der Lebensweiſe, zunächſt verwandt ſeien; und Cuvier und Oken 
machen darauf aufmerkſam, daß die zwei mittelſten Vorderzähne des 
Igels, da ſie die übrigen an Länge übertreffen, den beiden Vor⸗ 
derzähnen der Nagethiere gleichen, wie denn auch Linné nur dieſe 
beiden Mittelzähne für Vorderzähne, die ſeitlich ſitzenden Vor⸗ 
derzähne aber für Eckzähne gehalten hat. Oken nennt jetzt die 
beiden vorderſten Zähne Nagezähne, die beiden ſeitlichen aber 
Schneidezähne. | 


§ 244. Die Spitzmäuſe ſchließen fi) den Mäuſen am 


Büffon ſagt ſchon von ihnen, daß fie zwiſchen dieſen und den 
Maulwürfen in der Mitte ſtehen, aber doch mehr Aehnlichkeit mit 
letztern haben. Bechſtein zeigt, daß ſie im Gebiß einen ſchicklichen 
Uebergang zu den Mäuſen machen; und nach Oken iſt ihr Vorder⸗ 
gebiß mehr mit dem der Mäuſe, das Seitengebiß aber mehr mit dem 
des Igels übereinſtimmend. Geoffroi St. Hilaire räumt zwar 
ein, daß ſie, den Eingeweiden nach, beſonders wegen des Mangels des 
Blinddarms, mit den Inſektenfreſſern übereinſtimmen, erwähnt jedoch 
dabei, daß ſie, wegen Größe des Zwiſchenkieferknochens, den Nage⸗ 
thieren ſich nähern. Unter den Mäuſen hat Mus soricinus, wegen der 


ſpitzigen Schnauze, das äußere Anſehn einer Spitzmaus. — Das 


Tupaja iſt zwar, den Zähnen nach, da es 75 Vorderzähne hat, ein 
ſpitzmausartiges Thier, ohne jedoch im Uebrigen weder den Spitzmäu⸗ 
ſen, noch andern Inſektenfreſſern zu gleichen. Durch Sitten, Größe, 
buſchigen Schwanz u. ſ. w. hat es viele Aehnlichkeit mit Eichhörn— 
chen und Schläfern, ſteht daher zwiſchen dieſen und den Spitz— 


mäuſen in der Mitte (vergl. $ 260). — So bildet auch die den Spitz⸗ 


mäuſen zunächſt ſich anſchließende Gattung Macroscelides ein Verbin⸗ 


dungsglied beider Ordnungen, denn dem Gebiß nach iſt fie ein In⸗ 
ſektenfreſſer, der Körperform nach eine Maus, den Beinen nes) eine 


Springmaus. 


§ 245. Die Maul würfe haben ihre Keptiffentanten, in der 
Ordnung der Nagethiere, unter den Maulwurfsmäuſen und 


Erdwühlern, welche jenen, in der unterirdiſchen Lebensweiſe, ent— 


ſprechen. Beſonders gilt dieſes indeß von den erſtgenannten, 


welche, in der Größe und Geſtalt des Körpers, durch verkümmerten 


Schwanz, kleine Augen und Ohren, kurze Beine mit ſtarken Vorder 
füßen und Krallen, ihre Verwandtſchaft mit den Maulwürfen kund 
geben, und da der Goldmaulwurf nur %, Vorderzähne hat, wo 
durch er ſich noch mehr als der Maulwurf den Maulwurfsmäuſen nä⸗- 
hert, fo können wir hier, von dem Maulwurf aus durch den Gold: 
maulwurf zu den Maulwurfsmäuſen, den natürlichen Uebergangspunkt 


zwiſchen den Nagethieren und Inſektenfreſſern aufſtellen. Die Erd⸗ 


wühler ſtehen den Maulwürfen ſchon etwas entfernter als die Maus | 


wurfsmäuſe, doch hat der virginifhe Hamſter (Cricetus virginia- 
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nus), faſt wie der Maulwurf, ſtarke Vorderfüße mit langen Nägeln 


zum Graben. 


5 246. Wir haben nun noch die achte Ordnung, die der 
Flatterfüßer, in ihren Verhältniſſen zu den Vielzähnern zu be⸗ 
trachten. Unter letztern fallen uns gleich die Flugbeutler in die 
Augen, da an ihnen die Leibeshaut zwiſchen Vorder- und Hinter: 
beinen eine Flughaut bildet, die aber nicht zum Fliegen, ſondern nur 
als Fallſchirm dient, gerade ſo wie es bei den Pelzflatterern der 
Fall iſt, wo jedoch die Haut ſchon weiter ausgedehnt iſt, indem ſie 
den Schwanz mit umfaßt. Gebiß, Zehen, Zitzen u. ſ. w. trennen 
beide Thiere weit genug von einander; indeß behauptete Oken, nach 
eigenen Unterſuchungen, daß das Gebiß, beſonders durch die dreieckige 
Form der Backenzähne, bei den Beutelratten und Flatterfüßern 
ſo nahe mit einander verwandt ſei, daß dieſe Thiere zuſammen ge— 
hören müſſen. Namentlich ſagt er von den Pelzflatterern, daß 
ihr Gebiß ein wahres Beutelrattengebiß ſei, und daß jenen Thieren 
ihr wahrer Platz neben Beutelratten und Schweifbeutlern ange: 
wieſen werden müſſe. Auch werden die Flatterfüßer (mit Ausnahme 
der Flatterthiere, ſ. $ 252) und die Beutelthiere (im weitern Sinne) 
von Oken in Eine Ordnung, von Willbrand in Eine Familie 
verbunden. 

Was nun die Inſektenfreſſer betrifft, ſo haben Oken und 
Huſchke die Flederthiere mit jenen vereinigt. Desmareſt hat 
die Flatterfüßer als erſte Familie in der Ordnung der Raub— 
thiere, unmittelbar vor der Familie der Inſektenfreſſer, auf⸗ 
geführt. Oken fand auch im Gebiß der Igel manches Ueberein— 
ſtimmende mit dem der Flederthiere, noch mehr aber mit dem der 
Na gebeutler, Wombat und Koala, zu denen er die Igel auch 
verſetzen möchte. So bemerkte er auch, daß das Untergebiß der 
Spitzmäuſe zu dem der Flederthiere übergehe, und daß letztere ei— 
gentlich fliegende Spitzmäuſe ſeien, mit Ausnahme der Flatterthiere, 
welche als fliegende Kinkajus betrachtet werden müßten; er hat auch 
die Spitzmäuſe und deren Verwandte mit den Flederthieren in Eine 
Zunft zuſammengeſtellt. 


§ 247. Zehnte Ordnung, Raubthiere. Sie haben freie 
Beine, mit gekrümmten ſpitzen Krallen, alle Arten Zähne, meiſt % 
dicht neben einander ſtehende Vorderzähne, ſelten % (Seeotter) oder 
9% (Schweifbeutler). 

Von den beiden erſten Ordnungen wird hier nur die zweite, 
nämlich die Ruderfüßer, durch die Fiſchottern und Seeottern 
vertreten, oder vielmehr ſind die letztern das Verbindungsglied zwiſchen 
den beiden andern. Die Seeottern gleichen im äußern Habitus, durch 
die Form des Körpers, durch die kürzern Beine, durch die mehr nach 
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91 8 geſtreckten Hinterbeine, durch die geringere Zahl der untern 
Vorderzähne, ſo auch im Skelett, namentlich im Bau des Beckens, 
und in der Lebensart und dem Aufenthalte in der See, mehr den 
Robben als den Fiſchottern, und werden auch von den meiſten 
neuern Zoologen in die Familie der Robben verſetzt. Eine Fiſchotter⸗ 
art, die Lutra phocula, zeigt ſchon durch ihren Namen die äußere 
Aehnlichkeit mit den Robben an. Oken ſtellte Fiſchottern, See 
ottern, Robben und Wallroß in Eine Sippſchaft zuſammen, die 
er freilich ſpäter wieder aufgelöſt hat, indem von ihm dagegen die 
bärenartigen Thiere (Sohlengänger) mit den Robben verbunden 
wurden, wie er denn auch von den Eisbären (Ursus maritimus) ſagt, 
daß derſelbe an das Wallroß mahne. Er erklärt überhaupt von allen 
Ottern, daß ſie in der Tracht den Robben ſehr nahe ſtehen, und be— 


ſchreibt von einer Fiſchotter aus dem Kaffernlande, die er in Paris x 


ſah, ſämmtliche Zehen als faſt ganz mit einander verwachſen und in 
verdickte zugerundete Topen ausgehend, ſo daß hier von einer Schwimm⸗ 
haut gar nicht die Rede ſein könne, ſondern ein wahrer Uebergang 
zur Robbenbildung ſich zeige. Jetzt vereinigt Oken Wallroß, Robben, 
Seeottern, Fiſchottern mit Wieſeln, Stinkthieren, Dachſen und Viel⸗ 
fraß, in Eine Zunft, die übrigen Sohlengänger ſind eine beſondere 
Zunft in derſelben Ordnung. Vom Eisbären ſagt er, daß derſelbe, 
durch den niedergedrückten länglichen Schädel und durch eine Art 
Schwimmhaut, an die Robben erinnere, mit denen er auch ziemlich 
in der Lebensart übereinſtimme. Wie nun aber mehre Zoologen durch 
dieſe Aehnlichkeiten bewogen wurden, die Ottern zurück, in die Ord- 
nung der Ruderfüßer, zu verſetzen, fo laſſen wieder Andere die Ruder⸗ 
füßer in die Ordnung der Raubthiere vorrücken, um ſie hier neben 
die Ottern zu ſtellen oder mit denſelben in Eine Familie zu verbin⸗ 
den. Die manchen Robbenarten beigelegten Benennungen, wie Sees 
löwe, Seebär, Seehund u. ſ. w. deuten ebenfalls auf gewiſſe 
Aehnlichkeiten derſelben mit den Raubthieren hin. Nach Cuvier 


gleicht der Kopf der Seehunde (Phoca vitulina) wirklich dem Hunds⸗ 


kopfe, und ſelbſt der Ausdruck ihrer Phyſiognomie iſt ſo ſanft und 
ausdrucksvoll, und die Fähigkeiten faſt eben ſo groß wie bei dem 
Hunde. Nach Okens frühern Unterſuchungen iſt das Gebiß der 


Hyäne mit keinem andern beſſer als mit dem des Seehundes zu 


vergleichen. 

9 248. Was die Ordnung 8 er betrifft, fo beſteht 
zwiſchen ihr und den Raubthieren zwar kein eigentlicher Uebergang, 
da beſonders die Hufe jener Thiere (wie überhaupt der Hufer) ſtets 
beſtimmt von den Krallen der Raubthiere verſchieden ſind; doch ſcheint 
durch die Schweine ſchon eine Annäherung an die Raubthiere auf⸗ 
geſtellt zu ſein, indem an ihnen die Zehen ſchon mehr von einander 
genannt, Im das Gebiß aus allen vum: von Bahnen ee 
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| Abr, dem Hanbehiecgebif ſich nähert, auch der Magen Aehnüchket 


mit dem der Raubthiere hat. Die Vorderzähne brauchen nur in eine 


Reihe zuſammenzurücken und die Höcker der Backenzähne ſpitzer zu 


ſein, um denen der Raubthiere zu gleichen, mit denen ſie in der Zahl 


übereinſtimmen. Erwägen wir dazu, daß die Schweine nicht bloß 
vegetabiliſche, ſondern auch animaliſche Nahrung genießen, ja ſelbſt 
lebende Thiere anfallen, tödten und verzehren, ſo haben wir hier in 


der That Raubthiere. 


9 249. Von Seiten der Raubthiere können wir den Sch 
nen die Sohlengänger gegenüber ſtellen. Oken nannte das Gebiß 
des Bären eine Leuchte für das der Vielhufer, wegen der ſtumpfern 
Backenzähne, beſonders komme es dem der Schweine nahe. So weicht 
auch die neben den Bären errichtete Gattung Arctonyx, durch platte 
höckrige Backenzähne, durch Vorliebe für vegetabiliſche Nahrung, durch 


die offenbar zum Wühlen beſtimmte verlängerte Schnauze, durch kleine 
Augen und durch den Schwanz, bedeutend von den Bären ab und 


nähert ſich den Schweinen. So zeigen die Nafenthiere im Kör⸗ 
perban, durch Kleinheit der Augen, durch die lange, ſehr bewegliche 
Naſe, mit welcher ſie, bei abwärts geſenktem Kopfe, beſtändig auf dem 
Erdboden umherſchnüffeln, beſonders aber im Zahnbau, viele Ueber: 
einſtimmung mit den Schweinen. Auch im indiſchen Dachs 


(Ueles indicus) hat man, wegen der dicken Haut deſſelben, und wegen 


der zerſtreueten langen Haare, die keine Unterwolle haben, Analogie 
mit den Schweinen erkannt. Andere finden am javaniſchen Stink⸗ 
thiere (Mephitis javanensis, Mydaus meliceps), in der plumpen Ge⸗ 
ſtalt, dem ſpitzzulaufenden Kopfe, der Form und Lage der Augen, der 


Trägheit des Thieres, Erinnerungen an das Schwein. — Zuletzt iſt 


noch zu erwähnen, daß de Blainville die foſſile Gattung Megalonyx, 


welche Andere als eine Art von Megatherium (ſ. $ 230) betrachten, 


für das Skelett des noch lebenden grauen amerikaniſchen Bä⸗ 


ren halten möchte, und daß eine Art des foſſilen Anoplotherium, von 


der Größe eines kleinen Pferdes, aber ſchwerfälliger, mit dicken kurzen 
Beinen und einem ſtarken langen Schwanze, nach der Meinung des 
franzöſiſchen Naturforſchers d' Aubuiſſon de Voiſins, den Fiſch⸗ 


ottern ſehr geähnelt haben und, wie dieſe, viel im Waſſer, beſonders 
in Sümpfen und Moräſten verweilt, aber von Wurzeln und Pflan⸗ 


zenſtängeln gelebt haben müſſe. 
Die Zweihufer und Einhufer der vierten und fünften Ord⸗ 


4 ‚nung bieten keine Analogien zu den Raubthieren dar. 


§ 250. Aus der ſechſten Ordnung, der der Fehlzähnet, 
könnte das Schnabelthier den Fiſchottern gegenüber geſtellt wer⸗ 
den, indem beide im äußern Habitus, durch kurze Beine, Schwimm⸗ 
haut zwiſchen den Zehen, Aufenthalt im und am Waſſer, einander 
entſprechen, wenngleich ſie in vielen andern Stücken bedeutende Ver⸗ 


— 


den Raubthieren findet nicht ſtatt, ſondern dieſer Uebergang wird durch 
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ſchiedenheiten darbieten. Nach Perrault ſoll das Männchen des 
Naſenthieres am Hacken der Hinterbeine einen aus mehren ver⸗ 
längerten Schwielen zuſammengeſetzten Sporn haben, der demnach dem 
Giftſporne des Schnabelthieres analog ſein würde, doch ſcheint jener 
Sporn nur eine zufällige Mißbildung geweſen zu ſein. Eine Bären⸗ 
art (Ursus labiatus s. longirostris) wurde lange Zeit hindurch, unter 
dem Namen des bärenartigen Faulthieres (Bradypus ursinus) 
zu den Faulthieren gezählt. Im ganzen Aeußern hat das Thier ein 
bärenartiges Anſehn; wegen der längern Krallen aber, und weil man 
keine Vorderzähne im Maule fand, ſtellte man es zu den Faulthieren. 
Als man nun ſpäter entdeckte, daß wirklich Vorderzähne, aber nur 
ſehr kurze und verſteckte, und, nach Sykes Unterſuchungen, immer 
doch nicht mehr als ihrer vier, vorhanden ſeien, verſetzte man es 
zu den Bären, mit denen es auch in der Lebensart übereinzu— 
ſtimmen ſcheint, indem es in Höhlen wohnen ſoll. Seine Nahrung 
wird jedoch wol nur vegetabiliſch ſein. Uebrigens ſcheint aus dem 
Angeführten zu erhellen, daß es zwiſchen Bären und Faulthieren die 
Mitte hält. 

5 251. Aus der ſiebenten Ordnung, der der Nagethiere, 
kommen hier zuvörderſt die Schwim mpfötler in Betracht, als den 
Fiſchottern entſprechend. Beide find Amphibien, mit kurzen Bei: 
nen, und Schwimmhäuten zwiſchen den Zehen. Die Fiſchottern, be— 
ſonders die braſilianiſche, haben einen etwas plattgedrückten Schwanz, 
wodurch fie an den Biber erinnern, deſſen Schwanz freilich bedeu⸗ 
tend breiter und platter iſt; aber die Lebensart beider iſt zu verſchie— 
den. Illigers Castor huidobrius unterſcheidet ſich jedoch in mehren 
Stücken von dem gewöhnlichen Biber, ſo daß Schinz vermuthet, ob 
jene Art nicht zu den Fiſchottern gehören möchte. Die Schwimm— 
mäuſe, welche in Erdhöhlen an Flußufern wohnen, kommen hierin 
mit den Fiſchottern überein, und eine Art derſelben CHydromys coipus) 
iſt faſt ſo groß, wie die gemeine Fiſchotter. — Der Wombat gleicht, 
durch ſeinen unterſätzigen ſchwanzloſen Körper, und in ſeinem Gange, 
da er mit der ganzen Ferſe auftritt, den Bären. Mit den Schweif⸗ 
beutlern hat aber ſo wenig der Wombat, als die Springe | 
beutler, außer dem Umftande, daß fie ſämmtlich Beutelthiere im 
weitern Sinne ſind, etwas gemein. | 

Ein eigentlicher unmittelbarer Uebergang von den Nagethieren zu 


die Vielzähner vermittelt, welche zwiſchen beiden in der Mitte ſtehen. 
Die Nagethiergattungen mit einfachen Linien und faſt ebenen Kronen 
der Backenzähne find vorzüglich körnerfreſſend; die mit mehr höckrigen 
Kronen freſſen mancherlei, und die kleine Zahl derer mit zackigen | 
Backenzähnen fällt ſelbſt andere kleine Thiere an und nähert ſich 0 
etwas des Inſektenfreſſern unter den Vielzähnern. 
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8 252. Die Flatterfüßer, in der achten Ordnung, fin⸗ 
den unter den Raubthieren keine eigentliche Repräſentanten, da hier 
keine Thiere mit Flughäuten vorkommen. Aber dem Gebiß nach fto= 
ßen wir auf einige Analogien. Oken machte darauf aufmerkſam, daß 
die Flatterthiere im Gebiß und in der Lebensweiſe ganz von den 
übrigen Flederthieren abweichen, hingegen mit dem Kinkaju im Ge⸗ 
biß fo vollkommen übereinſtimmen, daß man die Gebiſſe beider vers 
wechſeln könnte. Er nannte daher die Flatterthiere fliegende Kin— 
kajus, und ſtellte ſie mit in die Zunft der Bären. Die Krallen des 
Kinkaju find aber, wie die des Olek, alle gleich, krumm und zufams 
mengedrückt. Jetzt ſagt Oken von den Flatterthieren dloß, daß ſie 
in Geſtalt, Gebiß u. ſ. w. von den übrigen Flederthieren abweichen, 
auch nennt er ſie nicht mehr fliegende Kinkajus, und ſtellt ſie nicht 
mehr mit Bären zuſammen, ſondern mit den übrigen Flederthieren. 
— Desmareſt hat die Flatterfüßer mit den Raubthieren in Eine 

Ordnung gebracht. 5 g 

§ 253. Aus der neunten Ordnung, welche die Vielzäh— 

ner enthält, kommen hier zuvörderſt die Beutelthiere in Betracht, 
denen ſich, unter den Raubthieren die Schweifbeutler, als zu den 
Beutelthieren im weitern Sinne gehörend, zunächſt anſchließen, denn 
obgleich die Schweifbeutler nach ihrer ganzen Geſtalt und ihrem räu— 
beriſchen Naturel, den Wieſeln zunächſt geſtellt werden müſſen, ſo 
weichen ſie doch, durch die Beſchaffenheit der Geſchlechtstheile, und 
durch die größere Anzahl der Vorderzähne (da ſie im Oberkiefer deren 
acht haben) von allen übrigen Raubthieren ab, und nähern ſich da— 
durch den Beutelthieren. Nach Swainſon ſtehen die Beutelratte 
und Schweifbeutler in der Mitte zwiſchen Inſektenfreſſern 
und Viverren, mit welchen letztern fie im Gebiß (2) und Naturel 
übereinſtimmen, beſonders werden die Surikate (unter den Hyänen⸗ 
thieren) und die Gattung Bassaris (die zwiſchen Viverren und Waſch⸗ 
bären in der Mitte ftehen ſoll) als in dieſer Beziehung den Schweif: 
beutlern nahe ſtehend angeführt. Von dem Kinkaju ſagt ſchon 
Schreber, daß es, wegen ſeines Wickelſchwanzes, den Uebergang zu 
den Beutelratten mache. Oken nennt die Schweifbeutler 
fuchsartige Beutelthiere, wegen des rundum ſtarkbehaarten 
Schwanzes und der ſpitzen Schnauze. Cuvier ſtellt die Schweif: 
beutler, in Verbindung mit den Beutelthieren, den Inſektenfreſſern 
mit langen Eckzähnen, wie Maulwurf und Tenreck, gegenüber, 
und Oken machte beſonders auf die Aehnlichkeit zwiſchen Ten reck 
und Thylacinus aufmerkſam, da letzterer auch ſchon kurzes borſtiges 
Haar habe und völlig einem Tenreck gleiche, er zeigt auch die Ueber⸗ 
einſtimmung, welche der Tenreck, im Gebiß, einerſeits mit den 
Schweifbeutlern, andererſeits aber mit dem Goldmaulwurf 
habe, und ſtellt ihn zwiſchen beide, indem er dieſe Thiere ſämmtlich 


eu ee 
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— 


in Eine Ordnung bringt. In ſeinem letzten Werke ſagt Oken von 


Thylacinus, er habe Aehnlichkeit mit Wölfen, aber von Aehnlichkeit 
zwiſchen Thylacinus und Tenreck iſt nirgends die Rede. Von letzterm 


bemerkt er nur, daß derſelbe im Gebiß auffallende Aehnlichkeit mit 


dem Goldmaulwurf habe, vom Schmeifbeutler iſt gar nichts erwähnt. 


Den Tenreck ſtellt Oken mit den übrigen Inſektenfreſſern zuſammen, 
den Schweifbeutler aber in eine ganz andre Ordnung. — Gray und 


Desmareſt haben Beutelthiere und Raubthiere in Eine Ord— 


nung zuſammengeſtellt, und letzterer fügt denſelben auch noch die Flat⸗ 
terfüßer hinzu. Treviranus hat gefunden, daß die Beutelthiere in 


manchen Einzelheiten, z. B. im Bau der Riechwerkzeuge, im Ver⸗ 
hältniß des Gehirns zum Rückenmark, zwiſchen Igel und Wieſel 
in der Mitte ſtehen, im Bau des Auges aber mit letztern ganz 
übereinſtimmen. — Man könnte hier auch noch die Schwimm⸗ 
händer mit den Fiſchottern vergleichen, da beide eine Schwimm⸗ 
haut zwiſchen den Zehen haben, im Uebrigen aber ſind beide ganz 
verſchieden. 

89 254. Was nun die Inſektenfreſſer beſonders betrifft, ſo 


haben wir, außer dem, was ſchon im vorhergehenden § angeführt wor⸗ 


den iſt, noch Folgendes zu bemerken: Mehre Naturforſcher betrachten 
die Igel, wegen ihres Gebiſſes, als Uebergang von den Inſekten⸗ 
freſſern zu den Raubthieren. Noch mehr aber gilt dieſes von dem 
Tenreck, der im Gebiß den Raubthieren noch näher ſteht als jener. 
Der Maulwurf, welcher im Gebiß ganz mit den Raubthieren (die 
Schweifbeutler ausgenommen) übereinſtimmen würde, wenn er nicht 
in der Unterkinnlade zwei Vorderzähne mehr hätte, iſt auch, ſeiner 


Natur nach, wirklich ein reißendes Thier, denn er nährt ſich nicht 
nur bloß von animaliſchen Subſtanzen, ſondern fällt ſelbſt 1 ö 


Kröten und Sperlinge an, und tödtet und frißt fie, 

8 255. Ueberſehen wir nun noch einmal das, was bn den 
Inſektenfreſſern, theils in Bezug auf die Nagethiere (ſ. $ 243) 
theils in Bezug auf die Raubthiere (f. $ 253, 254), dargelegt 
worden iſt, ſo ſtellt ſich folgende Vergleichung heraus. Die nicht 
ſtachligen Inſektenfreſſer haben, im äußern Habitus, weit mehr Ver— 
wandtſchaft zu den Nagethieren, namentlich zu den Maulwurfsmäu⸗ 


ſen, Erdwühlern und Mäuſethieren, als zu den Raubthieren, auch 


ſtimmen ſie, in der Lebensweiſe und den Nahrungsmitteln, weit mehr 


mit den genannten Nagethieren, als mit den Raubthieren überein. 


Was das Gebiß anbelangt, ſo unterſcheiden ſie ſich durch daſſelbe 


ſowol von den Raubthieren als von den Nagethieren, und bei einer 
Vergleichung würde ſich ergeben, daß unter den Inſektenfreſſern, in 
Hinſicht des Gebiſſes, die Spitzmäuſe, Rüſſel mäuſe, Waſſermaulwürfe 
und Goldmaulwürfe den Nagethieren, die Igel, Tenrecks und Maul- 


würfe aber den Raubthieren näher ſtehen, und zwar, daß die Tenrecks 
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hierin mit letztern faſt ganz übereinſtimmen. Hiernach würden ſich die 

Inſektenfreſſer in zwei Reihen ſcheiden, welche durch die Tupagas 
und die Gattung Gymnurus ſich verbänden, eine neue Gattung, Eu- 
pleres, in der Reihe der Igel, würde den Raubthieren zunächſt ſtehen. 
Es bietet ſich alſo, wenn man bloß das Gebiß berückſichtigt, durch die 
„Inſektenfreſſer ein förmlicher Uebergang aus den Raubthieren zu den 
Nagethieren dar, im Ganzen aber würde ich doch die Inſektenfreſſer, 
nach dem äußern Habitus und nach ihrer Lebensart, lieber mit den 
Nagethieren als mit den Raubthieren vereinigen, und ſie dann den 
drei genannten Nagethierfamilien zunächſt ſtellen. 


§ 256. Eilfte Ordnung, Vierhänder. Sie haben freie, 
zum Gehen eingerichtete Beine, mit Krallen oder Nägeln an den 
Zehen, und zwar ſind entweder alle vier Füße, oder nur die hintern, 
Hände. Zitzen find nur an der Bruſt befindlich. Das Gebiß beſteht 
aus allen drei Zahnarten. 
Burnett verwirft, für dieſe Ordnung, den Namen Quadru- 
mana, weil bei manchen Gattungen der Daumen entweder an den 
Vorderfüßen ganz fehlt (Klammeraffen), oder ſo wenig von den übri— 
gen Fingern abſteht, daß gar keine eigentliche Hand, mit den 
übrigen Fingern entgegenſetzbarem Daumen, gebildet wird: Da Dies 
ſen Thieren aber die Füße zug leich zum Gehen und Greifen dies . 
nen, oder das Gehen zugleich im Greifen beſteht, ſo will er ſie 
Manupeda nennen. 
, Nähere Verwandtſchaften zu ihnen kommen in den fünf erſten 
Ordnungen gar nicht vor, wol aber einzelne Analogien, z. B. daß 
das Gehirn der Delphine dem der Affen und Menſchen ſehr ähn— 
lich fein ſoll; daß, nach Ottos Unterſuchung, der Cercopithecus leu- 
coprymnus, wegen feines muskulöſen und in Fächer getheilten Ma- 
gens, wegen der ſpitzen Höcker und ſchrägen Kronen der Zähne, wegen 
der kleinern Unterkinnlade und der beſondern Artikulation derſelben, 
vielleicht wiederkäue, wie die Zweihufer. 
$ 257. Unter den Fehlzähnern, in der ſechſten Ordnung, 
hat man die Faulthiere als Verwandte der Vierhänder bezeichnet, 
und einige Zoologen haben ſie mit denſelben in Eine Ordnung geſtellt. 
Durch den Mangel der Vorderzähne, durch die wenigern, in die Haut 
zurückgezogenen, und mit langen krummen Krallen verſehenen Zehen 
u. ſ. w. durch ihr träges Weſen und durch den innern Bau, ſind ſie 
von den Vierhändern verſchieden, mit denen ſie hingegen im ganzen 
äußern Anſehn eine gewiſſe Aehnlichkeit haben, wie ſie denn auch mit 
ihnen durch die Schäbelform, durch die Bruſtzitzen, durch Erklettern 
und Bewohnen der Bäume, durch vegetabiliſche Nahrung, überein⸗ 
ſtimmen. Beſonders ſind es die Halbaffen, die Krallenaffen, und die 
Nagelaffen der erſten Linie, denen ſie ſich nähern. — Unter den 
Gravenhorſt, Thierreich. . 16 
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Halbaffen werden beſonders die Loris, wegen der Schäbelform 
und der Aehnlichkeit der Arterien in den Beinen, ferner weil ſie am 
Zeigefinger der Hinterfüße eine Nagelkralle haben, weil ſie unge— 
ſchwänzt find, dann auch wegen ihrer Langſamkeit, als Verwandte 
der Faulthiere betrachtet. — Die Krallenaffen weichen von den 
übrigen Vierhändern durch lange ſpitze gekrümmte und zuſammenge— 
drückte Nägel (Krallen) ab, und zeigen hierin einige Analogie mit den 
Faulthieren, doch ſind ſie übrigens dieſen weniger ähnlich als den 
Loris. — Unter den Nagelaffen haben beſonders manche Klam— 
meraffen, z. B. Ateles hypoxanthus, viel Faulthierartiges im gan— 
zen Aeußern, wie denn überhaupt die ganze Gattung, durch die ge— 
ringere Zahl der Zehen, da der Vorderdaumen fehlt, von ferne ſich 
den Faulthieren nähert. Manche Schweifaffen (Pithecia hirsuta) 
haben langes gekräuſeltes Haar, wie Faulthiere. Die langarmigen 
Schlankaffen (Semnopithecus) entſprechen den Faulthieren durch 
ihre langen Vorderbeine und durch Langſamkeit in ihren Bewegungen. 
— Bei dem allen bleiben freilich noch immer Merkmale genug übrig, 
um die Faulthiere von Vierhändern zu unterſcheiden, ſo daß Owen 
es für lächerlich erklärt, wenn man beide in Eine Gruppe verbinden 
wollte. Indeß iſt bei dieſer Erklärung auch zu bedenken, daß Owen 
beſonders auf die Megatheriden Rückſicht nimmt, welche, nach ſeiner 
Anſicht, mit den Faulthieren Eine Familie ausmachen, und alſo, 
wollte man die Faulthiere zu den Vierhändern verſetzen, ebenfalls zu 
letztern hinüber wandern müßten, was freilich keine natürliche Verbin— 
dung ſein würde (ſ. § 230). i 
§ 258. Von der Beziehung der Nagethiere in der fiebenz 
ten Ordnung zu den Vierhändern iſt folgendes zu merken: 
Schon der Umſtand, daß ſehr viele Nagethiere häufig auf den Hinter: 
beinen ſich aufrichten, daß viele derſelben, namentlich Springbeutler, 
Mäuſe, Schwippthiere, ſich der Vorderpfoten als Hände bedienen, um 
Nahrungsmittel zum Munde zu bringen, daß, unter letztern, die 
Schwippthiere meiſtentheils auf Bäumen wohnen und umherklet⸗ 
tern, und vegetabiliſche Koſt genießen, manche derſelben, wie die 
Schläfer und Pithecochirus, ſchon einen ziemlich freien Daumen an 
den Hinterfüßen haben, zeigt eine Annäherung zu den Vierhändern, 
welche endlich in dem Fingerthiere noch weiter vorrückt, indem hier 
an den Hinterfüßen ſchon ein ganz vollendeter entgegengeſetzter Dau- 
men (alſo eine Hand) vorhanden iſt, der, anſtatt der krummen Kralle, 
einen platten Nagel hat. Dieſes Thier wird daher auch wol Affen 
Eichhorn genannt, und iſt von einigen Zoologen felbft in die Fa- 
milie der Halbaffen geſtellt worden, unter denen die Galagos 
und Fußthiere ihm am nächſten verwandt find, durch langen bu⸗ 
ſchigen Schwanz, große Ohren, nächtliche Munterkeit, wozu, bei den 
Fußthieren, noch die geringere Anzahl der Vorderzähne (%) kommt, 
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die ſich der der Nagethiere nähert. — Auch die Krallenaffen wur⸗ 
den ſchon von Hermann, wegen des kleinen Körpers, der ſpitzen 
krummen Nägel, der feinen Stimme, des Inſtinkts Alles zu benagen, 
mit den Nagethieren verglichen; beſonders hebt er Hapale argentata 
aus, welche, wegen der Form des Schwanzes und wegen des Dau— 
mens, der ſchon dem Daumenhöcker einiger Nagethiere gleicht, einer 
großen Maus ähnlich fei, während Hapale iachus, wegen des rauhen 
Schwanzes und des Klettertriebes, mehr den Eichhörnchen entſpreche. 
— Doch ſcheinen die kurz zuvor gedachten Halbaffen den Nagethie— 
ren noch einen Schritt näher zu ſtehen, als die Krallenaffen und 
Nagelaffen. 

x § 259. Was die achte Ordnung, die der Flatterfüßer, 
betrifft, fo hatte Linn s dieſe Thiere mit den Vierhändern in dieſelbe 
Ordnung vereinigt, und mehre der neuern Zoologen ſind ihm in die- 
ſer Zuſammenſtellung gefolgt. Das Kennzeichen für jene Ordnung 
beſteht darin, daß ſie diejenigen Krallen- und Nagelthiere enthält, 
welche Bruſtzitzen haben. Man kann noch hinzufügen, daß die Ruthe 
der Männchen herabhängend iſt, und daß die Flatterfüßer und Vier— 
händer zum Theil auch im Gebiß übereinſtimmen. Unter letztern ift 
freilich keine einzige Gattung, welche mit Flughäuten verſehen wäre, 
wie die erſtern, indeß find doch, unter den Flatterfüßern, die Pelz⸗ 
flatterer auch keine eigentliche ee: mehr, indem ihnen die 
Haut nur als Fallſchirm dient, da ſie zwiſchen den Vorderzehen, die 
hier wieder auf die gewöhnliche Länge zurückgeführt ſind, nicht die 
große Ausdehnung hat, wie bei den eigentlichen langfingrigen Fleder— 
thieren. Linné hatte die Pelzflatterer mit den Makis vereinigt, 
mit denen ſie auch, unter allen Vierhändern, die meiſte Aehnlichkeit 
haben, auch nannte man ſie fliegende Makis. Nachdem ſie von 
dieſen in den meiſten Syſtemen getrennt waren, wurden ſie doch 
noch von manchen Naturforſchern, neben jenen, in derſelben Zunft 
oder Familie aufgeſtellt. Auch Oken brachte ſie anfangs mit den 
Makis in Eine Sippſchaft, bis er ſpäter, aus eigenen Unterſuchungen 
des Gebiſſes, die Ueberzeugung gewann, daß ſie weder zu den Flat— 
terfüßern noch zu den Vierhändern, ſondern zu den Beutelthieren ge— 
hörten (ſ. 9 246). Hingegen meinte er, ob nicht vielleicht die Flat⸗ 
terthiere in die Zunft der Vierhänder verſetzt werden könnten, da 
ſie auch nur zwei Vorderzähne jederſeits haben, lediglich von Früchten 
leben, und auch die Backenzähne denen der Vierhänder nicht wider- 
ſprechen, doch hat er ſie zuletzt bei den übrigen Flederthieren gelaſſen. 
Auch Briſſon hat die Flatterthiere mit den Meerkatzen vereinigt, 
und Geoffroi St. Hilaire beſtätigt die Uebereinſtimmung derſelben 
mit den Vierhändern in den Eck- und Vorderzähnen. Indeß ſind 
alle Flatterfüßer, durch zuſammengedrückte ſpitze gekrümmte Kral⸗ 
len an allen Zehen, von den Vierhändern verſchieden; und in dieſer 
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Hinſicht könnten von letztern nur die Krallenaffen, welche an allen 
Zehen, mit Ausnahme des Hinterdaumens, ähnliche Krallen, und nur 
an den Hinterfüßen einen abſtehenden Daumen (Hand) haben, mit 
ihnen verglichen werden. Auch iſt bei den Pelzflatterern der Au⸗ 
genring unterbrochen, wie bei allen Flatterfüßern, während er bei den 


Vierhändern geſchloſſen iſt. 


9.260. In der Ordnung der Vielzähner ftellen die Beu⸗ 

telthiere mit fünfzehigen Füßen und großen vollkommenen Daumen 
(Händen) an den Hinterfüßen, welche mit der ganzen Ferſe auftreten, 
die nächſten Verwandten der Halbaffen dar, und werden auch von 
einigen Zoologen mit denſelben in Eine Ordnung gebracht. Am näch— 
ſten ſcheinen die Kuskus (Balantia) den Halbaffen zu ſtehen, doch 
könnten dieſe und die Beutelratten, wegen des Wickelſchwanzes, 
auch den Lagothrix, Brüllaffen, und Rollſchwanzaffen gegen⸗ 
über geſtellt werden. 
ö Unter den Inſektenfreſſern haben wir hier das Tupa a zu 
betrachten (ſ. $ 244 Ende), welches einige Zoologen als ein Mittel⸗ 
glied zwiſchen Gglagos und Eichhörnchen anſehen. Im Total⸗ 
habitus, wie auch durch Zehen und Schwanz, ſtimmt es mehr mit 
den letztern, im Gebiß aber mehr mit den erſten überein. Nach 
Horsfield hält es im Aeußern die Mitte zwiſchen Fußthieren 
und Eichhörnchen, ſtimmt aber im Gebiß mehr mit Spitzmäu— 
ſen und Rüſſelmäuſen überein, der Daumen iſt vollkommen ge— 
trennt und entgegenſetzbar (Hand), der Schwanz wie bei Eichhörnchen, 
nur weniger vollhaarig, Backenzähne und Eckzähne ſind mit denen 
der Rüſſelmäuſe am meiſten übereinſtimmend, doch zeigen ſich auch 
mit den Fußthieren bedeutende Verwandtſchaften im Zahnſyſteme. Das 
Tupaga hat indeß einen kleinen Blinddarm, der den Spitzmäuſen und 
Rüſſelmäuſen fehlt. 

$ 261. Die Raubthiere in der zehnten Ordnung bieten eben⸗ 
falls einige Annäherungen und Berührungspunkte mit den Vierhän⸗ 
dern dar. Im Allgemeinen kann man die Sohlengänger, da ſie 
mit der ganzen Ferſe auftreten und ſich zum Theil oft auf den Hinz 
terfüßen emporrichten, den Vierhändern gegenüber ſtellen, zumal da 
ſie, wie die meiſten Halbaffen, ſowol animaliſche als vegetabiliſche 
Nahrung genießen. Beſonders find es die Naſenthiere und Waſch⸗ 
bären, die man mit den Makis verglichen hat, wegen des ſpitzen 
Kopfes, langen Schwanzes u. ſ. w. Die Waſchbären haben auch im 
ganzen äußern Habitus und in den Manieren ſehr Vieles von den 
Makis, beſonders von Lemur catta, und eben daſſelbe gilt auch von 
den Naſenthieren, die ihre Nahrung zuweilen auch mit den Vorder⸗ 
pfoten zum Munde bringen, und ſich, bei ihren Spielen, zuweilen 
wie Affen gebärden. — Die Makis erinnern auch an Katzen und 
Füchſe, an dieſe durch den langen ſpitzen Kopf, an jene durch den 
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geringelten Schwanz. Der Chirogaleus wird, wegen feiner Aehnlich 
keit mit einer Katze, Katzenmaki genannt, und Oken nannte die 
Makis katzenartige Affen. Der Fenneck (Canis cerda) iſt frü⸗ 
her, beſonders wegen der Geſtalt ſeines Kopfes und ſeiner großen 
Ohren, häufig mit dem Galago verwechſelt worden. Vor Allen aber 
find hier die Kinkajus zu berückſichtigen. Dieſe Thiere waren an— 
fangs mit den Viverren vereinigt (Viverra caudivolvula), wurden 
dann von Illiger zu einer beſondern Gattung, Cercoleptes, erho— 
ben, und von den meiſten Zoologen in die Familie der Sohlen-⸗ 
gänger geſtellt. Treviranus meinte ſchon von ihnen, daß ſie viel⸗ 
leicht mit den Waſchbären und einigen andern Viverren in eine 
beſondere Gattung verbunden werden könnten, welche zwiſchen Ma— 
kis, Dachſen und Viverren in der Mitte ſtehen würde, und an— 
dere Beobachter beſtätigten, daß ſie in Sitten mit Makis manches 
gemein habe. Oken verſetzte ſie mit den Makis in Eine Sippſchaft, 
führte ſie jedoch auch in der Sippſchaft der Bären mit einem Frage— 
zeichen auf. Er fand, daß ihr Gebiß dem der Vierhänder und Men— 
ſchen, vorzüglich aber dem der Galagos, ſich zunächſt anſchließe, und 
meinte, daß den Kinkajus nichts als die Füße oder Hände zu einem 
Maki fehlten, der Kopf ſei noch affenartiger, doch die Sechszahl der 
Vorderzähne, welche den Vierhändern fremd iſt, wie auch der ganz 
offene Augenring, den die Sohlengänger, aber nicht die Makis haben, 
beſtimmte ihn ſpäter, dieſe Thiere bei den Sohlengängern ſtehen zu 
laſſen. Bonaparte ſondert ſie in eine eigene Familie ab. — Unter 
den Nagelaffen find Meerkatzen und Paviane, wegen des ſtarken— 
Gebiſſes, beſonders wegen der ſtark hervorragenden Eckzähne, mit 
Hunden zu vergleichen, und v. Humboldt führt einen kleinen Af— 
fen an, Simia (Hapale?) lugens, welcher ſehr raubgieriger Natur ſei, 
Vögel wüthend verfolge, wie eine Katze auf ſeinen Raub ſpringe, und 
Alles Berstiegen was er erhaſchen könne. 


8 262. Zwölfte Ordnung, Zweihänder oder Menſchen. 
Die Beine ſind frei, die Zehen mit platten Nägeln verſehen, die 
Vorderfüße ſind Hände, die Hinterbeine zum aufrechten Gange ein— 
gerichtet, der Schädel hat einen großen Hirnkaſten, zurückgezogene 
Kinnladen, vorragendes Kinn. — Es giebt noch viele Merkmale, wo: 
durch dieſe Ordnung von den übrigen ſich unterſcheidet, doch ſind dazu 
die angegebenen ſchon ausreichend, obgleich auch hier Abweichungen 
vorkommen, denn z. B. was den Hauptcharakter betrifft, daß die 
Menſchen nur an den Vorderbeinen Hände haben ſollen, ſo 
giebt es doch auch ſolche, deren Hinterfüße ebenfalls Hände find und 
wie Hände gebraucht werden. Die Javaneſen und Dyaks in Oſt⸗ 
indien bedienen ſich des Fußdaumens (der großen Zehe) häufig zum 
Feſthalten, und auch bei manchen andern wilden Völkerſchaften und 
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bei Kindern iſt der große Zeh mehr abſtehend und freier beweglich. 
Nach Geoffroi St. Hilaire iſt der Daumen des Hinterfußes nur 
durch das Schuhwerk in eine unnatürliche Lage und Steifheit gekom⸗ 
men und zum Greifen ungeſchickt geworden. Er führt beſonders das 
Volk der Charruas als ein ſolches an, bei dem der Daumen der Hin— 
terfüße eben ſo weit von den übrigen Zehen entfernt ſei, wie der 
Daumen der Hände von den Fingern, und auch eben ſo beweglich. 
— So ſind am Schädel der Neger die Kinnladen ſchon etwas vor— 
ragend, und fangen dadurch an, einen Thiercharakter zu zeigen. — 
Daß der Menſch beſtändig auf den beiden Hinterbeinen gerade 
aufgerichtet ſteht und geht, iſt ihm allein, unter allen Thieren eigen, 
und die ganze Struktur und Artikulation des Skelettes iſt dazu ein— 
gerichtet, doch kann er, obgleich mit Beſchwerde, auch auf allen 
Vieren ſtehen und gehen. In Oſtindien ſah Eduard Alexan— 
der einen fünfzehnjährigen Burſchen, welcher beſſer auf vier als 
auf zwei Beinen ging, und deſſen Becken und Beine auch ganz 
dem gemäß eingerichtet waren, er ſah dann von weiten wie ein 
Hund aus. 8 
§ 263. Was nun die Beziehungen des Menſchen zu den 
übrigen Thieren betrifft, ſo finden nähere Verwandtſchaften nur 
zu den Vierhändern, und zwar nur zu Nagelaffen, namentlich 
und beſonders zu den Orangs ſtatt. — Daß unter den foſſilen 
he berreſten auch Knochen einer Thierart entdeckt ſein ſollen, welche 
zwiſchen Orangs und Menſchen in der Mitte geftanden haben müß⸗ 
ſen, ſcheint nicht beſtätigt worden zu ſein. — In Beziehung auf 
andere Thiere der lebenden Schöpfung, giebt es nur einzelne Ana— 
logien anzuführen, z. B. daß das Gehirn der Delphine, mehr als 
das der übrigen Thiere, die Orangs allein ausgenommen, dem des 
Menſchen ähnlich fein ſoll, und daß daher vielleicht auch ihre pfychi— 
ſchen Thätigkeiten ſchon höher ausgebildet ſein können, da bereits bei 
den Alten die Delphine als zahme ſanfte Thiere geſchildert, und be— 
ſonders ihre Liebe zur Muſik hervorgehoben wurde. — So ſind auch 
mehre Fälle von wiederkäuenden Menſchen bekannt, welche in— 
deß nur als Abnormitäten zu betrachten ſind, als Menſchen, die die 
Fähigkeit beſaßen, den Magen willkürlich zuſammenzuziehen und den 
Inhalt in den Mund hinaufzubringen. Ob in ſolchen Fällen auch 
der Bau des Magens mit dem der Wiederkäuer (Zweihufer) einige 
Aehnlichkeit gehabt hat, iſt nicht bekannt geworden. — Die Men—⸗ 
ſtruation wird zum Theil als eine Erſcheinung betrachtet, die nur 
bei dem weiblichen Geſchlechte des Menſchen vorkomme. Ob nun, 
wie erzählt wird, die Weiber einiger amerikaniſchen Völkerſchaften 
nicht menfteuiten, laffen wir auf ſich beruhen, aber gewiß ſcheint es 
zu ſein, daß Affen und Kühe regelmäßig menſtruiren, und auch bei 
Hunden fol etwas Aehnliches ſtattfinden. — Was von wilden, 
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Menſchen auf Coromandel, welche, wie Thiere, mit Haaren beklei⸗ 
det ſein, gar nicht reden, ſondern nur ſchnattern und ziſchen, grüne 
Augen und Zähne wie die Hunde haben ſollen, oder von einem wil— 
den Menſchenſtamme, den Orang-Gugus auf Sumatra, welche 
eben fo wild und haarig wie die Orangutangs fein und oft ſelbſt 
mit dieſen verwechſelt werden ſollen, oder von in Afrika entdeckten 
Menſchen mit Tigerzähnen, oder von geſchwänzten Menſchen 
u, ſ. w. zu halten ſei, laſſen wir unentſchieden, doch meinen wir, daß 
zu dergleichen Erzählungen entweder Mißgeburten, oder Verwechſelung 
mit Affen, Veranlaſſung gegeben haben mögen. So iſt z. B. der 
Homo Iroglodytes L. eine Zuſammenſetzung von aftikaniſchen Albinos 
(weißen Mohren) und dem Schimpanſee (Simia troglodytes); 
Homo lar L. aber der Armaffe. — Hinſichtlich der Klugheit ſtehen 
Hunde und Elephanten unter allen Thieren, ſelbſt die Orangs 
nicht ausgenommen, den Menſchen am nächſten. Auch das Pferd, 
zeigt viele Klugheit. 

$ 264. Was nun die Affen anbelangt, ſo war die große 
Uebereinſtimmung derſelben mit dem Menſchen, ſowol im Innern wie 
im Aeußern, ſchon den ältern Naturforſchern und Aerzten bekannt. 
Galen bediente ſich, bei Erklärung des Baues des Menſchen, eines 
Affen zur Zergliederung. Obgleich nun dabei die Aehnlichkeit beider 
wol zu hoch angeſchlagen und namentlich das Gehirn der Affen als 
in feinem Baue ganz mit dem des Menſchen übereinſtimmend ange— 
nommen wurde, was es doch nicht iſt, ſo hat ſich doch ſo viel her— 
ausgeſtellt, daß das Affengehirn dem des Menſchen in den a 
Punkten entſpricht, und daß beſonders das der Orangs, mehr als 
das der übrigen Affen, dem des Menſchen ähnlich iſt. Auch in dem 
Geſichte der Orangs haben, trotz der vorragenden Kinnladen, mehre 
Beobachter viele Aehnlichkeit mit dem Geſichte des Menſchen gefun— 
den, namentlich mit dem der Neger, eben wegen jener Bildung der 
Kinnladen, dann auch wegen des etwas längern Kinnes und der 
ſchwarzen Farbe. Ihre Haut iſt, an den unbehaarten Stellen, der 
des Menſchen gleich, die Naſe kurz, die Augen tiefliegend, die Lippen 
dick und vorſpringend, wie am Neger u. ſ. w. Sie leben in klei⸗ 
nen Geſellſchaften, ſollen eben ſo gut auf zwei als auf vier Beinen 
gehen, wiſſen ſich, zur Erlangung ihrer Nahrungsmittel und für ihre 
Sicherheit, ohngefähr eben fo einzurichten wie wilde Völkerſchaften 
der niedrigern Bildungsſtufen, und bedienen ſich mitunter fremder 
Waffen, Knittel und Steine, zu ihrer Vertheidigung, was ſonſt bei 
keinem andern Thiere der Fall iſt. Buffon nannte den Orangutang 
den erſten der Affen und den letzten der Menſchen, wie auch die 
Indier denſelben zu der letzten Klaſſe der Menſchen zählen und von 
ihm behaupten, daß er im freien Zuſtande freiwillig mit Menſchen 
ſich vermiſche, und daß dieſe Vermiſchung fruchtbar ſei. — Von den 
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beiden Orangs, nämlich dem indiſchen (Orangutang, Simia satyrus) 
und den afrikaniſchen (Schimpanſee, 8. troglodytes) ſteht jedoch 
der letztere dem Menſchen noch näher als der erſtere, wegen ſeiner 
kürzern Arme und wegen der Beſchaffenheit des Daumens der Hin⸗ 
terfüße. Er iſt mehr Zweifüßer oder Zweihänder als jener, indem der 
Daumen der Hinterfüße etwas mehr nach vorn geſtellt iſt, faſt wie 
der große Zeh des Menſchen, doch noch abſtehend, nur kann er nicht 
ſo vollkommen den übrigen Zehen entgegengerichtet werden, auch ſtützt 
er ſich, beim Gehen auf allen Vieren, mit den Hinterfüßen weit mehr 
auf die Sohle als der Orangutang, welcher ſich auf die Seite der 
Hände ſtützt, indem die Finger nach innen eingeſchlagen werden. 
Hingegen nähert er ſich mehr den Vierfüßern, durch flache Stirn, 
vorſpringenden Augenbraunenbogen, große Ohren, hinterwärts gerichte 
tes Haupthaar u. ſ. w. In manchen einzelnen Punkten des innern 
Baues, wie auch in Hinſicht der Intelligenz, rückt er dem Menſchen 
ebenfalls näher als der Orangutang; er iſt ſehr gelehrig und zeigt 
gezähmt viel Menſchliches in ſeinem Betragen. Uebrigens aber ſind 
die Urtheile der Naturforſcher über die Intelligenz der Orangs noch 
ſchwankend und widerſprechend, denn während viele Geſchichten erzählt 
werden, die von Nachdenken und Ueberlegung dieſer Thiere oft merk 
würdige Thatſachen mittheilen, behaupten wieder Andere, daß bei allen 
ſolchen Handlungen der Orangs weder Ueberlegung noch Nachdenken, 
ſondern nur eine gewiſſe mechaniſche Nachahmungsfertigkeit zum 
Grunde liege, und daß dieſe Affen, hinſichtlich der Intelligenz, mans: 
chen andern Hausthieren, z. B. Hunden und Elephanten, nachſtehen. 
Vielleicht aber könnte das letztere mehr von dem indiſchen Orangutang, 
das erſtere aber mehr von dem Schimpanſee gelten. 

$ 265. Die Menſchen find, nach ihren verſchiedenen Racgen 
und Stämmen, ſehr verſchieden, ſowol körperlich als geiſtig. Die auf 
der niedrigſten Stufe der Menſchheit ſtehenden finden ſich im Allge— 
meinen unter einigen Stämmen der Südamerikaner, Auſtralier und 
Neger. — Nach den Beobachtungen des Prinzen von Neuwied 
findet, bei allen amerikaniſchen wilden Völkerſchaften, eine gefühl— 
loſe Gleichgültigkeit bei frohen wie bei traurigen Ereigniſſen ſtatt, 
man ſieht ſie ſelten lachen oder laut werden, ihr höchſtes Bedürfniß 
iſt Nahrung, fie find immer hungrig, eſſen gierig u. ſ. w. Der Schä— 
del der Botokuden nähert ſich, in ſeiner Totalform, weit mehr als 
der der Neger, dem Affenſchädel. Nach Pentland haben vor etwa 
ſieben bis acht Jahrhunderten in Peru und Bolivia Menſchen gelebt, 
deren Schädel mehr Aehnlichkeit mit Affenſchädeln als mit Menfchenz, 
ſchädeln hatten, ohne daß ſie etwa durch Kunſt verdrückt waren, ſie 
bewohnten die höhern Gegenden, ihre Skelette befinden ſich in Graz 
bern. — Unter den Auſtraliern werden die Papus auf Neuhol⸗ 
land von vielen Naturforſchern als den Affen nahe ſtehend betrachtet, 
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nach Quoy und Gaimard aber find fie nicht ohne Fähigkeiten, 
welche nur der Gelegenheit zur Ausbildung bedürfen. Forſter ver- 
gleicht die Neuſeeländer öfters mit Affen, beſonders aber die Pe— 
ſcherähs, welche den Thieren am nächſten ſtehen ſollen. Eben ſo 
werden auch die Eingebornen von Neu-Süd-Wales zum Theil 
als Uebergang von den Menſchen zu den Thieren betrachtet. Sie 
ſind armſelig, harmlos und ohne Falſchheit, haben wenig oder gar 
keine Kunſtfertigkeit, viel weniger als manche niedern Thiere, leben 
und liegen unter Büſchen, wie Thiere, ziehen ſtets umher u. ſ. w. 
Die Macaſſaren in Oſtindien ſollen auch wie wilde Thiere aus— 
ſehen. — Beſonders aber ſind es die Neger, welche am häufigſten 
mit den Orangs verglichen und ihnen zunächſt geſtellt werden, haupt— 
ſächlich wegen der mehr vorragenden Kinnladen, die ihrer Phyſiognomie 
etwas Affenartiges geben. Auch Sömmering ſtellt die Neger neben 
die Affen, weil man 1) bei dem Neger nicht ſelten ſechs Backenzähne 
antreffe, was beim Europäer nie der Fall ſei; 2) weil ſein Magen 
runder; und 3) das weibliche Becken ſchmaler ſei, letzteres hält in ſei— 
ner Geſtalt gerade die Mitte zwiſchen dem der Europäerinnen und 
dem der Affen (ſ. $ 264). Unter den Negern tft es wieder der Stamm 
der Hottentotten und Buſchmänner, der auf der niedrigſten 
Stufe allgemeiner Bildung, alſo den Affen zunächſt ſtehet, ſo daß 
nach dem Ausdruck einiger Schriftſteller, der eigentliche Neger ſo viel 
über den Buſchmann erhaben iſt, als dieſer über das Thier. Na: 
mentlich ſollen die Buſchmänner eine affenartige, faſt thieriſche Men— 
ſchenrage ſein, auch ſo zuſammengekugelt wie Thiere ſchlafen, und 
in ihren Geſichtsverzerrungen den Orangs gleichkommen, ſie bauen 
ſich auch keine Wohnungen, ſondern liegen in Höhlen und unter 
Büſchen. 
$ 266. Es iſt aus dem Vorhergehenden ($ 264, 265) wol 
ziemlich einleuchtend, daß die am höchſten ausgebildeten Affen mit den 
am niedrigſten ſtehenden Stämmen der Menſchen nahe zuſammen— 
gränzen, und daß namentlich die Orangs, beſonders der Schim⸗ 
panſee, als das Mittelglied zwiſchen den übrigen Nagelaffen und den 
niedrigſten Menſchenracen, betrachtet werden müſſen; und auf dieſer 
e beruhet auch der Umſtand, daß öfters Menſchen und 
Orangs verwechſelt und mit einander vermiſcht als beſondere Men⸗ 
ſchenſtämme dargeſtellt worden find (vergl. $ 265, 264). Je nachdem 
nun die Naturforſcher mehr oder weniger Gewicht entweder auf die 
körperlichen oder auf die geiſtigen Unterſchiede der Menſchen und Affen 
legten, je nachdem wurden auch beide entweder einander mehr ge— 
nähert und zuſammengeſtellt, oder von einander getrennt. Die mei⸗ 
ſten Syſtematiker wieſen dem Menſchen ſeine Stelle in der Klaſſe der 
Säugthiere an, jedoch in einer beſondern Ordnung. Oken hatte an: 
fangs den Menſchen als vierte Hauptgattung in der Sippſchaft der 
Gravenhorſt, Thierreich, ur 
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Affen, ſpäter räumte er ihm eine eigene Zunft ein, dann ſtellte er ihn 
als beſondere Ordnung auf, zuletzt hat er Affen und Menſchen, als 
zwei beſondere Zünfte, in der fünften Ordnung vereinigt. Gray hat 
die Orangs von den übrigen Affen abgeſondert und mit dem Men⸗ 
ſchen in Eine Familie gebracht, Geoffroi St. Hilaire erklärt die 
Abſonderung des Menſchen von den Affen für unnatürlich, da beide 


im Weſentlichen des ganzen Baues mit einander übereinſtimmen, und 


der Daumen der Hinterfüße Nichts entſcheide, wobei er ſich auf das— 
jenige beruft, was ſchon früher ($ 262 Ende) angeführt worden iſt. 
Aus demſelben Grunde vereinigt Bory de St. Vincent die Orangs 
mit den Menſchen in Eine Gattung. Dieſem polar entgegengeſetzt 
iſt das Verfahren anderer Naturforſcher, welche den Menſchen nicht 
nur von den Affen und allen Säugthieren, ſondern überhaupt von 
allen Thieren trennen und aus ihm ein beſonderes Reich errichten. 
Ein Recenſent des Syſtems von Bory de St. Vincent behauptet 
ſogar, daß der Menſch, weil er mit einem unſterblichen Geiſte begabt 
und nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen ſei, dadurch von allen an— 
dern Geſchöpfen der Erde ſo gar und ganz verſchieden ſei, daß es 
unter dieſen nicht einmal eine Annäherung an ihn gebe, daß der 
Menſch daher ein eigenes Reich ausmache, welches von dem der 
Thiere ſchärfer getrennt ſei, als dieſes von Ba und ſelbſt von 
Steinen. 


$ 267. Das 2 9 des im Vorhergehenden ($ 218 bis 266) 
dargeſtellten iſt nun kürzlich folgendes (ſ. zwölfte Verwandtſchaftstafel). 
| J. Unter den Fiſchzitzthieren ſchließen ſich 1) die Sirenen, 
beſonders die Seemaid, der zweiten Ordnung, namentlich dem 
Wallroß, an ($ 218). — 2) Mit der dritten Ordnung wurden 
in frühern Zeiten die Manati zum Theil zuſammengeſtellt, beſonders 
möchte die Seemaid ſich dem Flußpferd noch am meiſten nähern, 
aber nahe Verwandtſchaft findet nicht ſtatt. Das foſſile Toxodon 
wird als Mittelgattung zwiſchen Sirenen und Vielhufern betrachtet, 
das foſſile Dinotherium aber als ein Verbindungsglied zwiſchen Si— 
renen und dem Tetracaulodon, einer Gattung foſſiler Elephanten 
($ 219. — 3) Mit der vierten Ordnung zeigen ſich weiter keine 
Verwandtſchaften, ſondern nur ein Paar entfernte Analogien, indem 
einige Fiſchzitzthiere, durch die Abtheilungen im Magen, auf die Zwei⸗ 
hufer hindeuten, Antilope Hodgsonii entfernte Anlage von Spritzlö— 
chern haben ſoll, und in den Floſſenfüßen der Walle Aehnlichkeit mit 
Hufen gefunden wird ($ 221). — 4) Mit der ſechſten Ordnung 
haben die Fiſchzitzthiere, wegen der Unvollſtändigkeit des Gebiſſes, 
einige Analogie. 

II. Die Verbindung der Ruderfüßer mit der erſten Ord⸗ 
nung ift bereits unter J. angedeutet worden. — 1) Aus der drit⸗ 
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ten Ordnung könnte das Flußpferd dem Wallroß zunächſt geftellt 
werden, ohne jedoch einen Uebergang zu bilden. 6 220). — 2) Aus 
der ſechſten Ordnung hat das Schnabelthier einige Analogie mit 
Robben (§ 228). — 3) Die Seeottern in der zehnten Ordnung 
ſind ein verbindendes Mittelglied zwiſchen den n und Rob⸗ 
ben (§ 247). 

III. Vielhufer. Ihre Beziehung zu den beiden vorher- 
gehenden Ordnungen iſt bereits angegeben. 1) Aus der vier⸗ 
ten Ordnung nähern ſich die Ochſen, im äußern Habitus, den Viel— 
hufern, beſonders dem Flußpferde, deſſen Magen auch vier Abtheilun— 
gen hat, und den Nashörnern. Faſt noch näher ſtehen den Viel— 
hufern die Kameele, durch Gebiß, Hufe, ungehörnten Kopf; die foſſile 
Macrauchenia iſt eine Mittelgattung zwiſchen Schafkameelen und Viel— 
hufern ($ 222). Andere foſſile Gattungen, Dichobaena und Anoplo- 
therium, halten die Mitte zwiſchen Kameelen und Schweinen, und 
nähern ſich auch zum Theil den Nashörnern und Flußpferde. Die 
Schweine bieten überhaupt noch einige andere Analogien mit Zwei— 
hufern dar, ſowol im Innern, als auch äußerlich durch die zwei gro— 
ßen Hufe ($ 223). — 2) In Bezug auf die fünfte Ordnung iſt 
zu erwähnen, daß, nach Cuvier, die Gattungen Palaeotherium, Lo- 
phiodon (beide foffil) und Tapir mit den Pferden nahe verwandt find 
und, mit dieſen, eine eigene Familie bilden könnten. Nach Oken 
macht das foſſile Anoplotherium, dem Gebiß nach, einen offenbaren 
Uebergang vom Tapir oder Palaeotherium zum Pferd ($ 224). — 
3) Die ſechſte Ordnung wird von Einigen mit der dritten ver— 
einigt, beſonders haben Nashörner und Gürtelträger viele Analogie 
mit einander ($ 229). Die Megatheriden werden von Einigen zu den 
Faulthieren, von Andern zu den Vielhufern geſtellt, und halten die 
Mitte zwiſchen Faulthieren und Elephanten, oder, wie Andere wollen, 
zwiſchen Gürtelträgern, Ameiſenfreſſern und Elephanten (§ 230). — 
4) Aus der ſiebenten Ordnung wurden die Hufkraller ſchon von 
Raf mit den Nashörnern in dieſelbe Ordnung vereinigt. Cuvier 
ſtellt die Klippdachſe zu den Vielhufern, mit denen ſie auch im Gebiß 
viele Analogie haben, aber im Totalhabitus und in der Lebensweiſe 
ſind ſie von ihnen abweichend und den übrigen Hufkrallern verwand— 
ter (§ 232). Die foſſile Gattungen Toxodon und Acerotherium ſte⸗ 
hen zwiſchen Nagethieren und Vielhufern in der Mitte (§ 233). — 
5) Mit der zehnten Ordnung finden wir die Schweine, hinſicht— 
lich des Gebiſſes, ſehr nahe verwandt ($ 248), außerdem bieten 
Bären, Naſenthiere, 1 noch andere Analogien mit Schweinen 
dar ($ 249). | 

IV. Zweihufer. Ihre Amläpksiham zur erſten und dritten 
Ordnung ſind ſchon angegeben. 1) Die fünfte Ordnung hat 
mehre e logien mit der vierten aufzuweiſen, und wird zum Theil 
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auch mit derſelben verbunden; das foſſile Hippotherium hat auch After: 
hufe, wodurch es ſich den Zweihufern noch mehr nähert. Unter letz- 
tern ſtehen beſonders die Kameele, wegen des Gebiſſes, der Zehen, des 
ungehörnten Kopfes u. ſ. w. den Pferden am nächſten. Das zwei: 
hufige Pferd des Molina iſt noch ſehr zweifelhaft ($ 225). Auch die 
Giraffe und manche Hirſche und Antilopen zeigen einige Analogie mit 
Pferden ($ 226, 227). — 2) Aus der ſiebenten Ordnung haben 
die Springbeutler im Habitus etwas Rehartiges, und das Känguru 
und der Klippdachs ſollen wiederffuen ($ 234); auch von dem Hafen 
wird erzählt, daß er zuweilen wiederkäue und auch mit Geweihen vers. 
ſehen vorkommen. Haſen und Klippdachs weichen auch durch die vier 
obern Vorderzähne von den eigentlichen Nagethieren ab, indem ſie ſich, 
in dieſer Hinſicht, den Bielhufern nähern ($ 235). 

V. Einhufer. Ihre Beziehungen zu der dritten und vier: 
ten Ordnung ſind bereits angezeigt. 1) Aus der ſiebenten 
Ordnung bietet der große, mit einem anſehnlichen Hufe umgebene 
Mittelzeh der Hinterfüße der Springbeutler ein Analogon zu dem Hufe 
der Einhufer dar (§ 236). 

VI. Fehlzähner. Wie dieſe Thiere ſich zu den drei erſten 
Ordnungen verhalten, iſt unter dieſen dargeſtellt. 1) Aus der ſie⸗ 
benten Ordnung find die Schwimmpfötler mit dem Schnabelthiere 
zu vergleichen, beſonders find die Bieber, als Monotremata, mit den 
Schnabelthieren und Zungenſchnellern verwandt, letzterer erinnert auch, 
wegen der Stachelbekleidung, an die Stachelſchweine. Außerdem fin⸗ 
den noch Analogien ſtatt zwiſchen Wombat, Cuendu und Fingerthier 
mit den Faulthieren ($ 237). — 2) Was die achte Ordnung be⸗ 
trifft, fo iſt vielleicht der foſſile Ornithocephalus ein Verbindungsglied 
dieſer und der ſechſten Ordnung, auch könnte man allenfalls zwiſchen 
Faulthieren und Pelzflatterern einige Annäherung finden (§ 238). — 
3) Aus der neunten Ordnung haben Maulwürfe und Igel viel 
Analoges mit den Gürtelthieren, e die Maulwürfe mit dem 
Panzerthiere. Den Igeln ſind auch die Zungenſchneller, im Habitus 
und durch die Stacheln, verwandt (§ 241). — 4) In der zehnten 
Ordnung könnten die Fiſchottern als dem Schnabelthier entſprechend 
bezeichnet werden. Eine Bärenart (Ursus labiatus) wurde früher für 
eine Art Faulthier gehalten (§ 250). — 5) Aus der eilften Ord— 
nung nähern ſich die Loris, Krallenaffen und Klammeraffen, vor 96 
die letztern, den Faulthieren ($ 257). 

VII. Wie die Nagethiere zu den vier unmittelbar vor⸗ f 
hergehenden Ordnungen ſich verhalten, iſt unter dieſen ange⸗ 
geben. 1) In der achten Ordnung ſind die Pelzflatterer ein Mit⸗ 
telglied zwiſchen den Flederthieren derſelben Ordnung und den Flug⸗ 
hörnchen der ſiebenten ($ 239).— 2) Mit der neunten Ordnung 
zeigt dieſe ſiebente mehre Analogien, beide waren früher auch zum 
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Theil vereinigt. Die Beutelthiere entſprechen, als ſolche, den Spring: 
beutlern und dem Wombat, übrigens aber ſind alle drei unter ſich 
ſehr verſchieden, doch iſt der Umſtand, daß bei den Springbeutlern, 
wie bei Flugbeutlern Koala und Beuteldachs, die zweite und dritte 
Zehe der Hinterfüße mit einander verwachſen ſind, merkwürdig. Im 
Ganzen haben Wombat und Koala die meiſte äußere Uebereinſtim— 
mung, und ſcheinen auch zum Theil mit einander verwechſelt worden 
zu ſein. Uebrigens iſt, im Aeußern, den Beutelratten viel Analoges 
mit Mäuſen, wie den Flugbeutlern mit den Flughörnchen, nicht ab— 
zuſprechen (§ 242). Was die Inſektenfreſſer anbelangt, fo haben die 
meiſten derſelben, im Ganzen, viel Mäuſeartiges. Igel und Tenreck 
entſprechen, durch die Stacheln, den Stachelthieren (§ 243, 255), 
Die Spitzmäuſe machen den Uebergang von den Maulwürfen zu den 
Mäuſen; die Gattung Maeroscelides ſteht zwiſchen Mäuſen und Spitz⸗ 
mäuſen in der Mitte; das Tupaga iſt, im Gebiß, eine Spitzmaus, in 
allen übrigen aber ein Eichhörnchen oder Schläfer ($ 244). Die 
Maulwürfe werden durch Maulwurfsmäuſe und Erdwühler repräſentirt, 
der Goldmaulwurf ſteht zwiſchen Maulwurf und Maulwurfsmäuſen 
($ 245). — 3) Aus der zehnten Ordnung entſprechen die Fiſch— 
ottern den Schwimmpfötlern; die Schweifbeutler ſind, als Beutel— 
thiere, dem Wombat und den Springbeutlern analog, aber der eigent— 
liche Uebergang e beiden 1 wird durch die neunte ver— 
mittelt (§ 251). 4) Zu der eilften Ordnung neigen die 
Schwippthiere ſich 01 indem ſie zunächſt an die Krallenaffen und an 
mehre Halbaffen gränzen, beſonders ſind die Fingerthiere den Galagos 
und Fußthieren nahe verwandt (§ 258). 

VIII. Die Beziehungen der Flatterfüßer zu den beiden vor: 
hergehenden Ordnungen haben wir bereits kennen gelernt. 1) Die 
Flugbeutler der neunten Ordnung ſchließen ſich den Pelzflatterern 
an, hauptſächlich durch die Flughaut, aber auch im Gebiß haben beide 
einige Aehnlichkeit ($ 246). Unter den Inſektenfreſſern nähern ſich 
beſonders Igel und Spitzmäuſe, durch das Gebiß, den Flederthieren 
(mit Ausnahme der Flatterthiere), ſo daß dieſe als fliegende Spitz— 
mäuſe betrachtet werden könnten (8 246). — 2) Aus der zehnten 
Ordnung ſtimmt das Kinkaju, im Gebiß, ganz mit den Flatter⸗ 
thieren überein, ſonſt find beide ganz verſchieden (§ 252). — 3) In 
Bezug auf die eilfte Ordnung iſt zu merken, daß die Pelzflatterer 
viele Aehnlichkeit mit Makis haben, wie ſie denn auch früher mit 
dieſen vereinigt waren und fliegende Makis hießen; die Flatterthiere 
kommen im Gebiß den Vierhändern näher (§ 259). 

IX. Vielzähner. Ihre Verwandtſchaften mit den drei vor⸗ 
hergehenden Ordnungen ſind ſchon angezeigt. 1) Aus der zehn: 
ten Ordnung nähern ſich die Schweifbeutler, als Beutelthiere und 
durch größere Anzahl der Vorderzähne, den Beutelthieren; das Kinkaju 
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entſpricht den Beutelratten, durch den nackten Wickelſchwanz Ueber⸗ 
haupt ergiebt ſich manche Analogie zwiſchen Inſektenfreſſern einerſeits 
und Viverren und Schweifbeutlern andererſeits ($ 253); beſonders 
nähern ſich Igel, Tenreck und Maulwurf den Raubthieren, durch das 
Gebiß, der Maulwurf auch durch feine Nahrung ($ 254, 255). — 
2) Eilfte Ordnung. Die Beutelthiere, vorzüglich die Kuskus, ſind 
die nächſten Verwandte der Halbaffen, doch könnten die Kuskus und 
die Beutelratten, wegen des Wickelſchwanzes, den Lagothrix, Brüll⸗ 
affen und Rollſchwanzaffen gegenüber ſtehen. Unter den Inſektenfreſ— 
fern ſteht das Tupaga in der Mitte zwiſchen Galagos und Eichhörn— 
chen, im Gebiß aber den Spitzmäuſen näher ($ 260). 

X. Raubthiere. Ihre Verwandtſchaften und Beziehungen zur 
zweiten, dritten, ſechſten, ſiebenten, achten und neunten 
Ordnung ſind bereits angezeigt. 1) Aus der eilften Ordnung 
treten die Makis als nächſte Verwandte auf, indem Katzen, Füchſe, 
Waſchbären und Naſenthiere einige äußere Aehnlichkeiten mit ihnen 
darbieten; beſonders aber haben die Kinkajus ſo Vieles, was mit 
Makis übereinſtimmt, daß ſie zum Theil mit dieſen verbunden werden, 
im Gebiß follen ihnen die Galagos am nächſten kommen ($ 261). 

XI. Das Verhältniß der Vierhänder zu den fünf unmit⸗ 
telbar vorhergehenden Ordnungen haben wir kennen gelernt. 
J) Der zwölften Ordnung ſchließen ſich die Orangs an, welche ſo 
viel Uebereinſtimmendes mit Menſchen haben, daß mehre Naturforſcher 
beide, nebſt allen übrigen Affen, in eine und dieſelbe Abtheilung brach, 
ten. Den Menſchen am nächſten kommt der Schimpanſee (Simia 
troglodytes) (§ 264). Unter den Menſchen find wieder die unkultivir⸗ 
ten Rasen, namentlich die Neger, diejenigen, die ſich den Orangs am 
meiften nähern ($ 265, 266). 

XII. Die Zweihänder fließen ſich bloß der eilften Ord⸗ 
nung an, ſ. XI. 
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